





J 


120 
ET 








G5393 


schob 
Beurtheilung Goethes, 


Beziehung auf verwandte Litteratur 
und Kunft. 


Bon 


Shubareh. 


Eee re Bi 


3weyte, vermehrte Auflage. 





PD. > * 
Verlag von Joſef Mar in Breslau. L 
Wien, 2 —— Gerold. — * — 
2 





Vorerinnerung. 
Erſter Verſuch. 
Zur Einleitung. 


ueber Werthers Leiden, Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre, Fauſt, die 
Wahlverwandtſchaften, Pandora 


und Torquato Taſſo. 
Ueber Mephiſtopheles. 
Selbſtbeurtheilung. 


Beylagen in Anmerkungen und Be— 


legen. 
Iphigenie auf Tauris. 
Natuͤrliche Tochter, 


Nachwort. 

Ruͤckblick. 

Wiſſenſchaft und Chriſtenthum. 
Goetz von Berlichingen. 
| 
Mr We 
| 
| 
| 
. 





Ein Segliher muß feinen Helden wählen, 
Dem er die Wege zum Olymp Hinauf 
Sich nacharbeitet. 
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Vorerinnerung. 
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Der Leſer nehme mit einiger Gunſt das 
zum Theil ſchon Bekannte, mit manchen 
neuen Zuſaͤtzen und Vermehrungen ihm aber— 
mals Dargebrachte auf! 

Freylich iſt nicht alles gethan und ge⸗ 
ſchehen, was eigentlich hätte geſchehen muͤſ⸗ 
ſen, damit ein reines, wahres Urtheil uͤber 
Goethe vollſtaͤndig entſtehe. Sagt dieſer 
doch ſelbſt in ſeiner neueſten Arbeit, dem 
Divan, daß erſt die dritte heranwachſende 
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Generation für die Unbilden, die er von fruͤ— 
heren Zeitgenoffen erdulden müffen, ihn ei— 
nigermaßen zu entfchädigen anfange, indem 
fie befferem und wahrem Verſtaͤndniß feiner 
Schriften ſich nähere. Und fo ift der Ver— 
fafjer des Gegenwärtigen, inwiefern er fic) 
unter diefes dritte heranwachſende Gefchlecht 
rechnen darf, fchon zufrieden, wenn er nur 
um Einiges das Verftandniß weiter bringen 
fann, mas von den vorgehenden Xelteren, 
wenn auch nicht ganz verfaume, doch mehr 
erſchwert, als gefördert worden ift, 


Denn eigentlih wird man von Goethe 
dem Dichter in diefeer Schrift gar nicht, 
oder wenig geredet finden, fondern von Goe— 
the dem Menfchen, mie er allenfalls das, 
was er als Menfch erfuhr ‚lie, leiſtete, er— 
rang, freylich auch nutzen und brauchen konn⸗ 
fe, wenn er. ein poetifches Zalent anf 


befaß. | ;g 


Auch hat Goethe fein Dichrerifches Ta- 
lent, wie feine. Biographie ſo lebhaft aus- 
drückt, wirklich nur nebenher :gebraucht, und 
in dem Sinne gehandhabt , um Gegenftande 
vielfeitigee Art,’ die: ihm augenblicklich: nicht 
ganz Flar geworden, in ihrer Mannichfaltig= 
keit und Mehrheit, ‚der Geſtalt nach) vorerft 
feftzuhalten, wie man in eine Schreibtafel 
den erften vafchen Entwurf einer Arbeit von 
obenher und im Ganzen einzeichnet. Dann, 
indem man weiter und ſtrenger arbeitet, fin- 
det fih, was bey der Sache von dem erften 
Anſcheine weichen müffe, "und. wohin man 
tiefen von der Oberfläche zu dringen habe, 
Und fo find ſaͤmmtliche dichkerifche Arbeiten 
Goethe's in der That nur Vorarbeiten eines 
großen, ganz ungemeinen wiffenfchaftlichen 
Talents, das dem poetiſchen eigentlich über: 
all, felbft da ſchon zum Grunde liegt, wo es 
noch" lange niche in eigener Selbftändigfeie 
und Sprache hervorzutreten fheint, 


; 
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Denn da der Deutſche, bey der Schwe— 
re, dem Eenft, ja dem Trübfinn, . auf den 
ihn die. Natur gewieſen, doch mehr. zum 
Denken, als zum Handeln, mehe zum Wif: 
fen, als zur Kunft, ımd zum Betrachten mehr; 
als zum Genießen geſchickt iſt, ſo durfte die 
Natur wohl nicht, wenn. fie dennech dem 
Volke irgend. efwas von Poeſie und Kunft 
in hohem, außerordentlichem Grade: zufom: 
men lafjen ‚wollte, jene: urſpruͤngliche Bafe 
vorbeigehen.. Und fo haben wir ein fehein- 
bar Unmöglihes hier vollbracht, wovon in 
der ganzen Welt wohl Fein verwandtes Gleich⸗ 
niß fid) wieder finden dürfte, indem: alle, ans 
dere, ‚neuere und ältere, Nationen bey meiz 
ten fühiger find, die: Kunſt als Kunſt, die 
Doefie als Poefie an ſich, ſo hervorzubrin« 
gen, als zu genießen, in, immer fleigendem 
Verhaltniffe und Maaße bis: zu den Griechen 
hin, bey denen wir das Umgekehrte finden, 
daß ihre wiffenfihaftlichen, befrachtenden, fine 
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nenden Naturen nie ganz von der poetifchen 
und kuͤnſtleriſchen Urbafe, als dem urſpruͤng⸗ 
lichen, | der Griechennafur von Gott gegoͤnn— 
ten » Dauptfundamente, ſich ' habe ‚befreyen 
und losmachen koͤnnen. 

Der Verfaſſer Hoffe nun * * ſol⸗ 
chen Anſicht alle Verzeihung zu finden, daß 
er ſich auf aͤſthetiſche und aͤſthetiſirende Be— 
trachtungen bey der Ausführung feines Vor— 
habens gar nicht eingelaſſen, welche Goethe's 
naͤchſtes Kunſt⸗, oder vielmehr fein Dicht— 
verfahren, und alles, was damit zuſammen⸗ 
Hängs, herausgeſetzt haͤtten. Denn ihm duͤnkt 
es zudem überhaupt noch wunderlich, von ei- 
nem Verfahren, ein Schoͤnes, Kunſtgemaͤßes, 
Dichteriſches hervorzubringen, und von den 
dabey obwaltenden Regeln, in dem Sinne 
unſerer gewoͤhnlichen bekannten Aeſthetiker zu 
reden wenn man Doch gar nicht im Stan⸗ 
de iſt, nach dieſen Regeln ſelbſt zu verfah- 
ren, und etwas Schoͤnes Dichteriſches und 
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Kuͤnſtleriſches hervorzubringen. Daher hat 
er ſich denn aber gar ſehr vor jener Kritik 
in Acht genommen, die Auguſt Wilhelm 
von Schlegel in den dramatiſchen Vorle— 
ſungen durchgefuͤhrt, als eigentlicher Kunſt⸗ 
richter, der nicht bloß im Stande iſt zu ent- 
wickeln, was dieſes, oder jenes Poem und 
Kunſtwerk, poetiſch und kuͤnſtleriſch genom⸗ 
men, ſey, ſondern noch höher hinauf zu be= 
ſtimmen im Stande ſich fuͤhlt, was da Poe— 
ſie und Kunſt ſeyn ie und feyn olle, 


Was fih auf einem folden Wege er⸗ 
reichen laſſe, hat die Nation ſeit dem letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts bis jetzt 
hinreichend nach allen Seiten erfahren. Wir 
verdanken eine ganze Litteratur einem ſolchen 
und aͤhnlichen Verfahren. Da es aber der 
Verfaſſer im Gegenwaͤrtigen nicht vor hat, 
dieſe Litteratur in all ihrer Breite nnd Man⸗ 
nichfaltigkeit zu beurtheilen, ſo ſagt er nur 
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dieß, in der Beziehung. fein eigen Verfahren 
zu rechtfertigen, daß Leffing eigentlich, in⸗ 
dem: er die Aeſthetik auf eine höhere Weiſe 
«zu gründen fuchte, zuerft die Nation und ihre 
firebenden Köpfe zu: dem Wahne verlocte, 
als koͤnne man, wenn man in Einem Gebie- 
te geiftiger Thatigfeit auf hervorbringende Art 
ſich etwas anzueignen fähig fey, in ein ent- 
gegengefeßtes, vielleicht verwandtes, mit glei= 
chem Erfolge ſich begeben, da doch die Ihä- 
tigkeiten hier fogleich beſtimmt begranzt ſich 
zeigen, und man ' nichts, als ein Falſches 
bey weiterm Steigern ai. Fr im 
Stande: ift, 

So haaͤtte zuerſt Leffing felbft fich fein. 
reinſtes, beſtes Wirken durch feine Kunſt⸗ 
und Dichtverſuche und ſeine Theorieen recht 
eigentlich verkuͤmmert; und ſo haben ſeine 
Nachfolger die Sache noch mehr verſchlim—⸗ 
mert, daß es endlich durch dieſes Verfahren 
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dahin gefommen ift, daß der geößfe Theil 
Kegtlebender von den Marimen einer: auf 
nichts, als dictatorifches Gebieten und: unzu= 
reichendes Theoretifiven gebauten Xeftherif be= 
fangen, nicht im Stande ift, ihren eigen= 
thuͤmlichſten Dichter dem Sinne und Gehalte 
nach zu faflen, Denn, gederfen wir nur je 
nes Urtheils, welchem nach Friedrich von 
Schlegel in feinen Worlefungen Goethe: 
den deutſchen Voltaire nennt, fo werden wir: 
an jene beftimmte Begrenzung menfhlicher 
Kraft, welche die ihr nad) einer Richtung 
gegoͤnnten Vortheile in einer andern in ein 
eben fo Falſches und Unwahres verwandelt, 
an diefem Beyfpiele fihlagend erinnert, So 
‚gewiß iſt es naͤmlich, daß ein im Innern 
verſchobenes Wahre als fremder, nicht uns 
angehoͤriger Irrthum ſich um fo unvermeid⸗ 
licher darſtellt, je reiner, vollendeter der Ges 
genſtand ſelbſt ihm gegenuͤberſteht, fuͤr den 
uns die Kraft von Haufe aus verſagt Mor» 


den, an den zu rühren aber: wir dünfelvoll 
nicht laffen koͤnnen. 

Auf eine. gleiche Weiſe J ſich die 
Nation zum groͤßten Theil das reine Urtheil 
uͤber das Antike und alle Belehrung daruͤber 
verkuͤmmert, indem das Geringere, Werth— 
loſe, was man im Antiken zu ſehen glaubt, 
eigentlich nichts, als der groͤßere Reflex einer 
im eigenen Innern vorhagdenen Verkehrtheit 
iſt, die man nun freylich nicht mehr anders, 
als fuͤr ein ſelbſtaͤndiges, ſeinem eigentlichen 
Inhaber und Urheber am allerwenigſten an⸗ 
gehoͤriges Weſen, anzuſehen vermag. Und 
ſo haͤtten wir ſchon hieran einen Beweis, 
daß Mephiſtopheles wirklich als Teufel, 
als das Haͤßliche umwandelnd, die Mens 
chen blendet, obwohl der nächfte Gegen» 
ftand dieſer Blendung, an dem mir das 
Hößliche, Falſche gewahren und zugleich ver- 
abfcheuen zu müffen glauben, eine ganz reis 
ne, unſchuldige Wahrheit vielleicht ift, die 
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wir aus Ungeduld und Willkuͤr nur niche auf 
ihrem eignen Werthe beruhen laffen mochten, 
und die num freylich, weil wir uns einbilden, 
iiber Alles Einfihe nehmen zu müffen und 
über Alles feyn zu koͤnnen, falfch und lügen- 
haft fich darftellen muß. 








UÜeser die zweyte Auflage der Schrift: 


Zur Beurtheilung Goethes, mit Beziehung 
auf verwandte Litterafur und Kunſt, ‚von 
= Karl Ernft Schubarth. Erfter und zmey- 
"ter Band, 1820. Verlag von Sofef 
Mar in Breslau, nun zu 


Ueber Zweck und Richtung der genannten Arbeit 
bemerken wir: 


Die eben bezeichnete Arbeit enthält den Verſuch, 
von einem gewiſſen Mittelpuncte aus, in verfbiedene 
Theile und Gebiete unferer Litteratur vorgudringen, 
und wenn es andy nicht möglich gewefen war, ein Ur⸗ 
theil darüber fhon gegenwärtig zu begründen, ein fol: 
ches doch wenigſtens vor der Hand einzuleiten und ans 
zudeuten. u 
I. Band: nr 


* 
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Denn es ſcheint im Gange aller nachfolgenden 
Cultur zu liegen, daß die Ableitungen aus einem ge⸗ 
wiſſen Grundthema, welches ſowohl Stoff als Vermoͤ⸗ 
gen befaßt, und von ſaͤmmtlicher Menſchengeſchichte 
verarbeitet wird, immer mannichfacher, ja unendlicher 
werden, dergeſtalt, daß zuletzt, wie es bey den vielen 
und ſich haͤufenden Varianten und Auslegungen eines 
claſſiſchen Autors geſchieht, der urſpruͤngliche Sinn und 
Text oft ganz und gar verloren gehen. 


Nun ſieht Jeder leicht, wie gewagt es fuͤr das 
einzelne Individuum ſeyn muͤſſe, welches in einer ſol⸗ 
chen ſpaͤtern Epoche menſchlicher Entwickelung in den 
Fall kommt, ſeiner geiſtigen Faͤhigkeit ſich zu bedienen, 
auch nur einen Theil alles Vorhandenen und Abgelei⸗ 
teten einigermaßen zu umfaſſen und gluͤcklich zu be— 
herrſchen. Daher ſuchte man In gegenwärtigem alle 
die ungeheure Arbeit auf diefe Weiſe ſich zu vereinfa: 
chen, daß det ausgezeichnetſte Mann unſerer Litteratur 
zu einer vorzuͤglichen Betrachtuns hervorgehoben wur⸗ 
de. Alles uͤbrige iſt ſodann theils zur Ergaͤnzung, 
theils zur Widerlegung und Berichtigung, wie es ſich 
eben traf, herangezogen worden. 


Denn freylich, ſollte diefe Arbeit ihrem endlichen 
Ziele einigermaßen genuͤgend genaͤhert ſeyn, ſo wuͤrde 
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nichts Geringeres zu leiften gewefen ſeyn, ald den An: 
fang, den Werth, die Natur der fammtlichen verſchie⸗ 
denen geiftigen und finnlihen, ja fittlihen Thätige 
feiten des Menfhen, durch deren Zuſammenwirken, 
Fortſchreiten, Webergreifen nad Anfang, Mittel und 
Ende das hervorgebracht wird, was wir im beſondern 
Sinne die Bildung des Geſchlechts nennen, zu beſtim— 
men und auseinanderzufeßen; und zwar zu beftimmen 
und darzuthun, was diefe Thatigkeiten fowohl im Ein: 
zelnen, als im Verbande vermögen. Denn dieß naͤm⸗ 
lich ſcheint zugleih im Conflict aller fpätern menſchli— 
hen Weltgefhichte ganz vorzuͤglich mit zu liegen, daß, 
je höher die Sahrhunderte in der Bildungsthätigkeit 
fich fteigern, die verfchiedenen Uranlagen und Kräfte, 
aus denen die Menſchheit anfanglic in großer Entfer: . 
nung fih zu entwicdeln begann, immer mehr zufam: 
menrüden, je ausgedehnter ihre Wirkungen werden; 
zuletzt greifen fie in einander vollig über: da denn 
Bermifhung des urfprünglid Getrennten und von Nas 
fur nicht zu Vermifhenden unvermeidlich, und mit die- 
fer zugleich Auflöfung und Verderbniß unausweichliche 
Folge ift. 


Iſt denn nun aber mehr und weniger von einem 
ſolchen Standpuncte alles dasjenige entnommen, was 
in den ae zwey Baͤnden uͤber die verſchie⸗ 
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denen Beſtrebungen aus Wiſſen, Critik, Geſchichte, Le—⸗ 


ben, Glaube, Production ausgeſprochen worden, inſo⸗ 


fern von allem dieſem unfere neuere Litteratur in ei- 
ner Doppelepoche (von 1740 — 1786 und 1786 — 1815) 
Zeugniß giebt: fo hofft man in Betraht des lnge: 
beuern und Unermeplihen der Aufgabe von einem ge— 


neigten Leſer alle Nahfiht, wenn auch nur ein fehr 


Beſchraͤnktes und Mäfiges überall geleiftet worden. 
Und fo möge denn felbft der bloße Verſuch fih einiges 
Wohlmollens und Antheils erfreuen, 
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Der uͤbrige Inhalt der Beylagen möchte dergeftalt 


zu verzeichnen ſeyn: 


Hinblid auf Aug. Wilh. von Sclegels 


Anfibt vom Chriftentbume, nah welder 
das gegenwärtige Leben als Naht und 
Verfall zu nehmen ift. Ablehnung diefer 
Anſicht als einer Nichtchriſtlichen, vielmehr 
aufgelöft antiken. 


Griechenthum der Urepochen in Schuß genom⸗ 


In 


men, obwohl man den Vorwurf alles Heid— 
niſchen auf den ſpaͤtern Epochen gern = 
ſten laßt, 


Leffings Erziehung des Men: 
fhengefhlehts der Anfang zur ge: 
ſchichtlichen, in den Körper der Zeit ver- 
finfenden Behandlung aller. Religion bey 
den Neueften bezeichnet. . Das hiermit 
aufgehobene Weſen aller Religion dem 
ſaͤmmtlichen uͤbrigen geiſtigen und ſinnli⸗ 
chen, zwiſchen einem Mehr und Weniger 
in Unbegraͤnztheit und Unbeſtimmtheit 
ſchwaukenden Wachsthume des Menſchen, 
das außerhalb entſchiedenem Gebot, un⸗ 
verletzbarer Pflicht und gutem willen ſich 
vollzieht, völlig angendbert, 


Neuere Philofophie von Kant bie zu Fichte 


and Schelling in Beziehung auf das 





Grundthema des Fauft und die dort feft- 
gehaltenen dualiftifhen Marimen gefekt. 


Manderley Wolemifches gegen hiſtoriſche Be— 
ftrebungen der Neuern eingewebt, info: 
fern die Gegenwart dadurch, um ihr vor: 
zuͤglichſtes Recht gebracht zu werden, Ge: 
fahr lauft. 


mit Gunſt nu Vorliebe uͤber 
alle Neuern, ſelbſt Goethe, erhoben. 


Nachwort, 
Ruͤckblick. 
Wiſſenſchaft und Chriſtenthum. 
Soetz von Berlichingen. 
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Nagträge über Goethes ganfı... 
Bemerkungen über den eh von 
Goethes Kunft und Alterthum. 
Der Kampf des Modernen wider dag Antike 
berührt, Fried. Aug. Wolfe Alter: 
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thumswiſſenſchaft als auf unrichtiger bi: 
ſtoriſcher Baſe ruhend dargeſtellt. Man: 
ches zur Homeriſchen Critik. — Genann: 
tes und anderes findet ſich zum Theil an: 
gedeutet, zum Theil ausgeführt in 


Erläuternden Zuſaͤtzen I— VIE 


Ueber Poefie und Eritif unferer Tage. 
Nebſt Erganzungen. 





Leffing fielte den verwegenen Verſuch un- 
ter den Neuern zuerſt auf, ohne eigentli- 
ches productives Talent zur Poefie, in 
der Poefie doch productiv feyn zu wollen, 
Es wird darauf hingemwiefen, wie diefe 
vergeblihe Anftrengung Leflings urfprüng- 
lihe Fähigkeit für ihre eigentlihe Sphäre 
lahmte und faft unwirkfam machte. Denn 
nicht das Theologiſche follte in Leffing ih 
dem Aeſthetiſchen unterordnen, ſoudern je⸗ 
de poetiſche Anlage ſollte zur Belebung der 
theologiſchen Hauptanlage dienen. Aus 
Leſſings aͤſthetiſchen Verwirrniſſen entwik— 
kelte ſich die critiſche Schule der Gebruͤ⸗ 
der Schlegel, ſowie aus feinen theo- 
logifhen Wagniffen die gefwichtliche neuere. 
Theologie hervorging, als deren lebhafte: A 
fer Begünftiger Fried, Shleierma- 
her anzufehen.. 


— — 
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Aeftbetifhe Aphorismen, 


An Benfpielen aus alter und neuer Litteratur 


wird auf die mannichfache und hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
liche Verwechſelung von Production und 
Critik, Kunft und Willen, Sinn und Ta- 
lent, fhauendem und. hervorbringendem 
Vermögen, hingewiefen, 


Die hoͤchſte und willkuͤrlichſte Vermiſchung ſtellt 


die neuere häufig zur Anwendung ges 
brachte Marime dar: Philofophie (Wiffen), 
Religion und Poeſie feyen eins. Diefe 


drey verſchiedenen Gebiete find jedoch 


nicht bloß nah ihren Urkraͤften und Thaͤ— 
tigkeiten, fondern nad Gegenftand und 
Richtung fehr verfhieden. 


€ . ‚Alles Manierirte, Falſche in Kunft, Wiſſen 


und Religion beruht auf einer Weberfprins 
gung der urfprünglihen Region. Es 


wird dargethan, wie Schiller, um das 
"Außerordentliche ftets zu leiſten, fih mans 
che verwegene Bermifhung erlaubte. Ein 


ähnliches Beftreben hat Tieck's Stern- 


bald und Novalis DOfterdingen 
herangebracht. An Benfpielen aus Wil: 
> helm Meifters Lehrjahren, zum Theil auch 
aus Homer und Shaffpeare wird dag 
aͤchte Verfahren nachgemwiefen. 


Verſuch an Benfpielen aus Griechiſcher Eul- 
tur den Einfluß darzulegen, welchen die 
verfhiedenen Staatsformen (heroifhe Mo- 
narchie, Ariftocratie, Democratie) auf die 
Erzeugung der Litteratur hatten. 


Der Character derjenigen Talente, fowie die 
Art ihrer Wirkfamkeit, melde die Epoche 
neuerer Litteratur von 1786 bis 1813 
vorzüglih entfchieden, im Ganzen und 
Großen zu beitimmen verfucht. 


Unterfhied zwifhen Gefhihte und Poefie. 
Dielfahe Verwechfelungen ber Neuern in 
diefer Hinſicht. Woltmann kann als 
Beyſpiel eines unrichtigen Bezuges auf 
Kunft und Poefie angefehen werden, fo 
wie Johannes von Müller offenbar 
die Geſchichtsdarſtellung zum Rhetoriſchen 
binüberführte. | 

Einfluß der unentfhiedenen Anfihten von hi: 
ftorifcher und poetifher Behandlung bey 
geſchichtlichen Stoffen auf die neuere Gri- 
tif Homers, 

Indem daranf hingewiefen worden, dag in der 
großen Doppelperiode Deutfher Poefie, 
diefe zuerft Romantiſche Anläfe zu ver: 
arbeiten ſich genöthigt fah, das dann aber 
Nach der Ummwendung im ı6ten Jahrhun⸗ 
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VI port mit den eintretenden Einwirkungen 

des Antiken die neuere Poefie, vornehm> 

lich durch Goethe, am Antifen ſich aufs 

9 Waute, und durch Daffelbe bedingt wurde: 

G wird in dem folgenden Aufſatz DVeranlafs 

fung genommen, die Behandlung und Bes 

un yet herrſchung des Nomantifhen Elements, 

* wie fie dem größten Dichter der fruͤhern 

Periode gluͤcklich genug — 5 aus zu⸗ 
ſprechen. 


Nibelungen. 
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* Zu einer Einleitung uͤber's Nibelungen⸗-Lied. 


D. Weber die Behandlung des un im Wibelun: 
gen = Liede. 
Weber Goethes Werther, Meiſter, Fauſt 
und die Wahlverwandtidaften. '- ° 


Weber die Teufelsvorftellung im Mittels: 
‚alter. 


SGbethes Meyhiſtopheles im Sem folgenders 
geſtalt dargeſtellt: 
Mephiſtopheles tritt auf als menſchliches In⸗ 
dividuum, im ethiſchen Bezuge Verwirrung, 
Widerſpruch und Dunkelheit anregend, als 
Taſchenſpieler. 
Freyer. 
Haͤßliches Geſicht. 
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Bilder: Burſch, trefflicher Schläger 
zugleich. ie aa 
Naturphiloſoph, ſich herb und fchroff, 
der gemeinen Anſicht widerſprechend, 
aͤußernd uͤber das, was der Natur und 
dem Menſchen urfprünglih angehört, 
‚and. ale Falſches hier und dort nur 
alsdann erfheint, wenn Willkür zu 
Trennendes zu einigen ſucht. 
Genie, wegen feiner ungeheuern Weber: 
legenbeit und Unergründlidkeit,. wie 
die hoͤchſte Vernunft der gemeinen 
trivialen Menfhenanlage, verhaßt; und 
deßhalb von ihr deteftirt und als et: 
was in teuflifher Wirkſamkeit Boͤſes 
und Schlimmes verrufen. Han 
In Naturwirkungen mit Verwirrniß im ethiſchen 
Bezuge lich darſtellend, ale: 
Seindlihes Element: Erfhütterung 
der Erde, Feuer, Sturm, Fluth. 
Niedere, den menſchlichen Sin— 
nen wegen Ihnform und Miß— 
geftalt abfheumwertbe, Thier— 
und Pflanzenfhöpfung. 
Krankheit, Peſt. 


Sn falſcher Anregung des menſchlichen Sinnenele— 
ments, aldi. > 


RE a sche ee TE > 


Re 


WR Yamon, ſchmeichelnder und uͤbermaͤchtiger 

“ Art, doch wegen des obwaltenden Be⸗ 
wußtſeyns des innern Unrechts, bey 
hoͤchſter Gunſt, immer als Teufel ge⸗ 
fuͤrchtet und fuͤrchterlich. 


Verſtehendes Schema uͤber ———— weiter 
auszufuͤhren und mit manchem recht Characteriſtiſchen, 
wie z. B. wenn Mephiſtopheles als luſtiger, im⸗ 
mer aufgelegter Geſelle, als Gewiſſens— 
rath, der keine Inconſequenz, mit der ſich der Menſch 
luͤgneriſch über feine ſchlimmen Zuſtaͤnde weghelfen 
moͤchte, duldet, ja ſogar als unverftellter Bere 
ehrer der aͤchten, wahren Unſchuld erſcheint, 
auszufüllen. und fo immer mehr zu vervollftändigen, 
bleibt, billig dem nachdenkenden und. einfichtigen. Lefer: 
uͤberlaſſen, Und ſo möge, man fih nur. immermehe 
überzeugen, daß Goethe durchaus Feinen gemeinen Zeus 
fel in diefer Bildung vorführen wollte: der fo. abge— 
ſchmackt wäre, mit dem Verruchten uranfänglid zu be- 
ginnen und fih in einer Verneinung zu gefallen, die 
nichts als diefe enthielte und forderte. Im Gegen 
theil verfündigt von diefem Teufel der Herr felbit in 
der Verfammlung der himmlifhen Heerfhaaren, feine 
eigentlibe und tieffte Natur und Beftimmung fey, zu 
ihaffen; da denn der Schalf freylich fih gern die 
Miene geben mag, als wolle er nichts recht und im- 
mer das Gegentheil thun, und Jeden in diefem Irr⸗ 
wahn läßt, auch wohl immermehr beftärft, der ihm 


das Beſſere aug feiner eigenen gufen,  unverdorbenen 
Natur zuzuttauen niht im Stande. ift. 


“ Gegenflände, welche die Darftellung im 

—Fauſt bedingen. 

Ueber die Maxime der Darjitellung fite 
lider und unfittlider Gegenftände 
in Kunſt und Didtung. ; 

Weber den Grundfaß der Univerfalität 
neuerer Critik. 


Entfhuldigung. 


Diefe Suhaltöanzeige befaßt, befonders in den un— 
tergeordneten Rubriken, nicht alles, was zur Anzeige 
hätte gebracht werden koͤnnen. Man befheider ſich gerit, 
den Lefer noch manches antreffen zu laffen, was aufer 
der gegebenen Ueberficht Tiegt. Möge das Herausge⸗ 
hobene dem Zuruͤckgelaſſenen einige Gunſt mit erwer⸗ 
ben koͤnnen. 
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Weiß dod der Gärtner, wenn das Baãumchen grüut, 
Daͤß Blüt' und Frucht die künft'gen Jahre zieren. 


Der Here zu Meyhiſtopheles. 


Zur Einleitung. 


Mir gegenwärtiger Schrift wünfchte ich die ge 
‚wöhnliche Art, Werfe ver Kunft und Dichtung 
zu beurtheilen, einmal zu unterbrechen. Es ift 
die befannte afthetifche Weife, Genie und Origi⸗ 
nalität an einem Werk herauszufegen. Man 
lobt ven Wiß, die Tiefe, dad Gefühl, die Ems 
pfindung, die Einbildungskraft, den Verſtand, 
die neuen Wendungen, die durch eine Fünftlerifche 
und Dichterifche Production herrfchen, und ift in 
der Aufführung von Tauter Einzelheiten unends 
lich und unerfchöpflich. In der Hegel aber ver- 
gift man, indem man die einzelnen. Kräfte und 
Beſtandtheile aufzaͤhlt, die Grundrichtung anzus 
1% 


— — 
geben, für die alles dieſes Genie, dieſes Talent, 
diefe Schönheit, dieſes Gemuͤth, dieſe tiefe Kunſt 
aufgewandt und allein vorhanden ſind. Und ſo 
ſind die meiſten Kritiken von der Beſchaffenheit, 
daß, wenn man endlich durch das angeprieſene 
und belobte Weſen ſich durchgearbeitet hat, man 
zuletzt ſo klug ſich weiß, als zuvor. — 
Man erwarte daher nichts weniger, als daß 
in dieſer Schrift von Goethe's Kunſt und ſeiner 
Originalitaͤt, ſeinem maͤchtigen Talent, feiner 
Erfindungegabe, kurz von dem ganzen Materiaf, 
das ein Künftter und Dichter für, feine Zwecke 
verwenden mag, und wodurch man überhaupt ir- 
gend etwas leiſtet, geſprochen werde. Verlange 
ich doch von dem gewoͤhnlichſten Handwerker nicht, 
daß er mir ſein Werkzeug, und die Art und 
Weiſe, in welcher er arbeitet, mit allen den ob— 
waltenden Kunſtgriffen, weiſe und ruͤhme. ‚Er 
zeige mir Leiſtungen, und ich. werde daraus er— 
kennen, wie fein Zeng und feine Kunft ‚beichaf- 
fen find: denn jene kann ich mir, allenfalls. zu: 
wenden, während mir dieſe ſtets un zugaͤnglich 


bieiben, und zu nichts helfen, ‚wenn, ich in dieſer 
Ark mich herporzuthun weder Neigung, noch Ge⸗ 
ſchick und ‚Anlage; habe. Nie vermag aber auf 
der Welt etwas zu entſpringen, wenn man die 
rund Weiſe, wie etwas Tuͤchtiges hervorge⸗ 
bracht wird ⸗ ſich ſo breit auseinander ſeten ſo 
hoch aurechnen will, auſtatt ganz ſtill zu ſeyn⸗ 
nnd gerade hier zuerſt und om meiften ſich zu 
‚befennen,; wie ja die Manier, in der man ſchafft 
und wirkt und das, Material, das man daber 
verbraucht, nicht um ihrer ‚fer willen vor⸗ 
handen, und ‚überhaupt, wothwendis ſind, wenn 
das Mark entſtehen ſoll. Und ® zeigt 03 bemz 
nach nur an, daß man au, gar nicht weiß, wor⸗ 
auf es eigentlich ankommt, wenn, man hierbey o 
a re will hinein 

Es iſt aber. überhaupt, von eine noeh uber 
* betrachtet, gar nicht, recht, menfchlich ‚ eine 
wirklich genigle ‚und talentpolle Natur faft bieß 
um ihres Genies und Talents willen zu lo⸗ 
ben und zu bewundern. Deun ‚was wir Genie 
und Talent nennen, A ja im Grunde genommen 
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immer nur ein Werk, eine Gabe der Natur. Es 
iſt keine Hervorbringung, keine That, keine Hand⸗ 
lung des menſchlichen Willens und menſchlicher 
Freyheit. Nur was dieſe hervorrufen, kann dem 
Menſchen angerechnet werden, und ſoll allein 
entſcheiden fuͤr ſeinen Werth und Vorzug. Man 
thut daher wohl nicht Unrecht, das ganze Reden 
uͤber Genie und Talent und Originalitaͤt auf ſol⸗ 
che zuruͤckzufuͤhren, von denen auch nicht der Tei- 
ſeſte Hauch von etwas Genialem ind Originel⸗ 
lem ausgehen mag. Bon folchen ift die Bemer: 
fung gewiß zuerft gemacht worden, daß es Ge- 
nies und Talente giebt, und von ihnen wird diefe 
Bemerkung ünaufhörlich wiederhohl, Möchten fie 
im Stande feyn, zu erkennen, wie diefe ſchein⸗ 
bare Begünftigung, diefer angebliche Vorzug der 
Natur fo gar wenig fagen wolle, indem es dem 
gluͤcklichſten Genie und Talent verfagt ift, mir 
Durch ſich ſelbſt etwas zu feyn und indem die 
Natur unter denſelben Bedingungen jenen Ge— 
brauch ſtaͤrkerer Kräfte und ungewöhnlicher Gas 
ben Einzelnen verleiht, unter welchen fie unter 


alle ein "anderes. Maaß von Kräften. vertheilt 
Ich habe daher in gegemwärtigem Verſuche 
den allgemein. menfchlichen Werth in Goethes 
Merken auszumitteln geſucht, und mich duͤnkt 
dieß die ſchoͤnſte Beſtimmung und der herrlichſte 
Beruf ſolcher uns außerordentlich erſcheinenden 
Naturen zu ſeyn, darzuthun: wie das Waltende, 
die Gottheit, das einfach Menſchliche, das wir 
an einer jeden gewoͤhnlichen, tuͤchtigen Menſchen⸗ 
natur zu erblicken vermoͤgen, ſo ſehr liebe und 
hochſtelle, daß ſelbſt das Außerordentlichſte, die 
ungewoͤhnlichſte Abweichung vom Maaße gewoͤhn⸗ 
‚licher Menſchenkraft, doch nichts Angelegentliche⸗ 
res zu thun habe, nichts Hoͤheres erſtreben koͤn⸗ 
ne, als wenn ſie dieſen einfachen Ausdruck des 
„allgemein Menſchlichen in ſich aufnimmt, überall 
feſthaͤlt und, wieberbringt, Denn Kuͤnſtler und 
Dichter. rief die. Natur: hervor , daß fie. auf au- 
Pergemöhnlichen Wegen und unter, fremd erſchei⸗ 
‚nenden Weiſen jenes Allermenfchlichite darſtellen 
‚möchten, damit ‚der Werth von dieſer Gabe, die 


a + er. 


Bey allen ift, diefen recht eindringlich werde, die 
ihnen wohl oft genug eine ſehr geringe Gabe zu 
ſeyn ſcheinen mag, weil fie an den ſchlichten Ge⸗ 
"brauch gewöhnlicher Kraft in der Allgemeinheit 
der Menfchheit geknüpft ift. 

Wenn man nun aber dieſe Schrift einer 
ſchoͤnen Form und demjenigen, was man eine 
Wohlgewaͤhlte Anordnung und kunſtvolle Durch⸗ 
führung. nennt, wenig eutſprechend, vielmehr ein 
zerriſſenes zerſtuͤcktes Weſen dafür findet, To 
‘mag man das einmal als eine abweichende Weiſe 
gelten laſſen, die vielleicht um fo viel mehr ihr 
Hecht behaupten darf, wenn demohngeachtet bey 
ſolcher Zerſtuckelung ein Gauzes vorhanden fehn 
ſollte, und es vielleicht alsdann ſogat einen wohl⸗ 

thaͤtigen Begriff geben mag: wie, trotz einer ſehr 

ſtarken Verletzung des Aeußerlichen und des For⸗ 
mellen, das innere Wefen, die Hauptſache > vdas 
- Grumdthümtiche, dennoch beſtehen koͤnne, und nicht 
aufgehoben werde, - Denn gewiß wird man in 
unfern Tagen, wo, bey dem Streite des’ Neuen 
"und Alten, die Weife, in der man iſt, uͤber das, 
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waß mon in ihr iſt, geſchaͤtzt wird, vielſeitig auf⸗ 
gefordert, abſichtlich und derb gegen alle gang⸗ 
Waren und erdenklichen Weiſen anzuſtoßen, mb 
ſie zu verletzen/ damit man ſeine Menſchheit nur 
BO dem Vielen rette und im deme Mlerleh be⸗ 
zeichne und feſthalte, zu dem man jetzt von al⸗ 
sen Seiten her, «ser Kunſt, der Geſchichte, ei⸗— 
nes gedoppelten Alterthums, und einer faft 
das ganze Univerſum ergreifenden Wiſſenſchaft 
und Wiſſenſchaftlichkeit in Anſpruch genommen 
wird, 

Men es aber fonft verwegen erfcheinen 
folfte, ein Wort zur Beurtheilung Goethes aus⸗ 
geſprochen zu finden, da Goethe in der Darftel- 
lung feines Lebens eben jelbft im Begriff ift, 
uns die Anficht von der Entſtehung feiner Pro— 
ductionen zu geben, der ſehe das Wagniß als 
ein fuͤr ſich beſtehendes Unternehmen an. Er 


laſſe es überhaupt dahin geſtellt ſeyn, wie viel 


oder wie wenig dabey im Sinne Goethe's gelei— 
ſtet jey: Denn es mag wohl auf jeden Fall 
Schwierig feyn, ſich in die Gefinnungsweife eines 


andern ganz rein hineinzuverfegen, befonders 
wenn der Anlaffe jo unzählige zufammenwirken 
amd zufammentreffen, wie hier Statt finder, wo 
man nur zu fehr in den Fall kommen kann, uns 
‚zählige Intentionen hervorzuheben, die ſaͤmmt⸗ 
Lich. in einem . gewiffen Sinne nicht falſch find, 
dennoch Jenes nicht erreichen, wo das Ganze 
eulminirt. 


Meber 
Werthers Leiden, Wilhelm Mei: 
fters Lehrjahre, Fauſt, die Wahl: 
verwandffchaften, Bandora 
und Taſſo. 
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Abss eines · der erfien Goetheſchen Werke, der 
Zeit ihrer· Entſtehung nach, treten uns die Lei⸗ 
den des jungen Werther entgegen. 

Hier ſtehe gleich von vorn herein Die Ye: 
— daß, wenn man Inhalt, Behandlung 
und Ausfuͤhrung des Ganzen erwaͤgt, man einen 
noch hoͤhern Beſtimmungsgrund erhält, dieſe Pros 
duction als das Erſte aller PRIOR Merfe 
anzufehen. . >| 

Will man naͤmlich Goethes ganze — in 
ihrem Hoͤchſten und Tiefſten, in ihrem Beſonder⸗ 
ſten und Allgemeinſten, in dem geſammten Mit⸗ 
telpunkte ihres Beſtrebens, mit einemmale ken⸗ 
nen lernen und uͤberblicken, ſo iſt hierzu kein 

Werk ſo geeignet und genügend, als der Mer: 
— 

Hier moͤge ſich aber ſogleich eine andere Bir 
hauprung fofort anfchließen, daß namlidy vie 
hauptfächlicheren und bevdeutenderen der übrigen, 
fpatern Productionen Goethe's größtentheils nichts 


‚anders find, als Ausführungen von folchen Richz 
tungen, die im Werther, zwar nur, wie im SKeis 
me, doch ſchon fiher und entfchieden genug, als 
beftimmte Anfänge ſich ausgedrüdt finden, 

In allen Folgenden joll, indem id) mit der 
Darlegung des Inhalts des Werther zunachft be: 
ginne, nichts als der Verſuch enthalten feyn, die 
in den übrigen der größern Productionen enthal- 
tenen, vorwaltenden Richtungen, mit der im 
Werther hauptſaͤchlich herportretenden in Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, und. es foll von dieſem 
Standpunkte die ganze angekündigte Beurtheilung 
Goethe's ausgeführt werden; auf deren Wege 
oder einem aͤhnlichen ed allein möglich werden 
dürfte, das Hauptverdienft Goethe's fich ganz 
Far zu macheır. 

Ich werde übrigens kurz feyn, und mid) bee 
guügen, die obwaltenden Richtungen. felbft nur 
angegeben zu haben, indem ich ed dem Lefer 
überlaffe, dem Einzelnen genauer nachzuſehen, 
wozu er ohnedieß durch die Anregung in zugeges 
benen Anmerkungen und Belegen nicht unverans 
laßt jeyn wird, 

Denn indem ich wünfche, daß derfelbe fich 
bey Lefung diefer Schrift Tieber zu unterrichten 
die Neigung. haben möge, als ſich bloß anges 





nehm zu unterhalten, fo hoffe ich hinreichend 
entfchuldigt zu feyn, wenn ich mir erlaube, nad) 
dem Weberblid des Ganzen ihn aufs Einzelne 
zu 'verweifen,, und bier in manche Erörterung 
und Ausführung eingebe, die im Unverhaͤltniß 
zu dem eigentlichen Haupttert zu ftehen fcheint. 
Und fo dürfte einem folchen Leſer vielleicht die 
ungefallige, doc) nicht mangelhafte Geftalt dies 
fer Arbeit um ſo willkommener ſeyn, als übers 
haupt wohl ganz mit Unrecht von betrachtenden, 
urtheilenden Arbeiten die Wirkung des fchönen 
und angenehmen Eindruds eigentlicher Kunſt⸗ 
werfe verlangt wird. Sjemehr aber die rechten 
Gränzen und die Unterfcheidung hierin in der 
neueren Zeit bis ins Lacherliche aufgehoben wer⸗ 
den, möchte es defto mehr einmal wieder am 
Page feyn, alle Anforderungen des Geſchmacks 
am unrechten Orte durchaus und flandhaft abzu: 
Sehnen. 

Nach dem erften flüchtigen Leſen der Leis 
ven des jungen Werthers kann es ſchei— 
nen, als ob bloß die verderbliche Leidenſchaft ei— 
nes jungen Mannes das Haupt- und Grundthe⸗ 
ma ſey. Allein bey einer nähern Betrachtung 
findet fih, daß ein Allgemeineres dem Ganzen 
zum Grunde liegt. Es ift die große Natur mit 


ihren Kräften und Wirkungen, und auf der an 
dern Seite der Menſch mit feinen Anlagen und 
Faͤhigkeiten. 

Dringt man in dieſem Sinne vor, fo ergiebt 
fih, daß aus dem Mißverhaͤltniß diefer beyden 
jenes Unglüc des Juͤnglings entipringe, und feiz, 
ne Leidenfchaft, feine Liebe, . das rein Menſchli⸗ 
che, das Allerverderblichſte für ihn werde. 

Yuf dem Wege malerifcher Nachahmung, 
durch eine liebevolle Aufnahme ‚aller Gegenftande 
der Außenwelt vom legten bis zum größten, vom 
einfachften bis zum zufammengefeßteften, verfucht 
ed der Juͤngling, feinem überfchwellenden Ges 
fühl das ganze große, um ihn her verbreitete 
Dofeyn anzueignen; und indem er hiermit die 
“innere Glut feines. Bufens zu Fühlen, die Lüce 
feines Dafeyns zu erganzen hofft, muß er gewah: 
ven, daß dert, wo er die Heilung feines Verlan— 
gens, feiner Sehnfucht glaubt, derjenige Schaus 
platz nur vorhanden ift, wo die Entſetzen feiner 
geaͤugſtigten Empfindung zur Ewigkeit erhöht 
werden. - 

Deun ihm bieten fich Menfchheit und Na= 
tur nur ald zwey ungeheure Gegenfäge an, wo 
der Menſch auf der einen Seite alles aufbieten, 
den hoͤchſten Geiſtes⸗ und Sinnenauffhwung nicht 


ſparen mag, um im ein recht inniges Verhaͤltniß 
zur Natur zu treten; dieſe jedoch durch das rie⸗ 
ſenhafte, ungeheurliche Bild ihrer, Wirkungen 
und Thaͤtigkeiten, jeden Verſuch, das Daſeyn des 
Menſchen an ſich anzuknupfen, und durch fie 
zu ergaͤnzen, ſchlechthin von * Korg und vers 
nichtet. | 
Und wenn nun in dem de Aa jene 
entjeßigliche Gewalt in der Neigung zu einem 
verfagten Madchen den Juͤngling ſchon zu quaͤ⸗ 
len jnd zu martern beginnt, von der er in der 
ganzen großen Natur als einziges: Gefeß zu er: 
bliden glaubt, daß Leben zu Leben nur durch 
Zerſtoͤrung ‚gefchaffen werde, und daß die Er: 
haltung des einen Lebenden aus dem Untergange 
des andern allein. ſich erzeuge: wo ſoll er in ſei⸗ 
ner Pein, in feiner. Qual, im dieſer ſchauderhaf⸗ 
ten Preſſung des zer der — Ret⸗ 
tung finden? Ir 
Und ſo iſt es diefer ren eines Unend⸗ 
lichen, ‚ non vielen Seiten dem Menfchen fich 
hold anbietenden, ſich ihm Freundlich davftellen- 
den, doch) von allen Seiten ſich ihm auch eben 
fo. unerbittlich. entziehenven, dunkel, roh, feinde 
fie, j ja mörderifch hervortretenden; ſo iſt es Dies 
ſes ungeheure zwiefpältige ‚Wefen der unüber⸗ 
LI. Band, 2 


windlichen Naturkraft, Naturmacht und Natur— 
eufcheinung ,„ im Verhaͤltniß zu dem menfchlichen 
Vermögen, Sinnen und Wollen, welche des Züng: 
lings Gefühl und Herz auf der einen Seite zur 
höchften Wonne erregt, wie es ihn auf der at: 
dern in eine ‚tiefe, grauſe Finſterniß hinabſtuͤrzt 
und zur größten Verzweiflung bringt 1). - 

Denn freylich giebt es Fein unmittelbares 
Verhäleniß des Menfchen zur Natur, zu dem Te 
bendig thaͤtigen, fchaffend waltenden Al. Nut 
mittelbar, durch die mannichfaltigfte Entiniekt 
lung feiner Krafte, die mannichfaltigfte Uebung 
und Anwendung derjelben, gelangt der Menfc) 
zu dem ihm einzig * — mit der 
Natur 2). — 

Melt und Natur, fo weit wir fie gewähren, 
mögen nämlich zwar nach der Freyheit, die dem 
Menfchen verliehen worden, im irdifchen Element 
ſelbſtmuͤndig fich zurecht zu finden, demſelben 
gern als dienftliches, behülfliches Element, und 
ald der an Mitteln unerfchöpfliche Apparat ſich 
darftellen. Sie mögen in diefem Sinne ſich in 
allen ihren Kraften unaufhoͤrlich willig erweifen, 
und in einer unendlichen Fülle von Wirkungen, 
die fi) der Menſch alle zueignen darf, denifel: 
ben. ſtets erjcheinen. Es huͤte ſich jedoch der 


Meunſch, wenn die Natur in fo Vielem fich freunde 
lich und überfchwänglich erweift,, ja, wenn die 
fdyaffende Gewalt der Natur bis an fein eigens 
fies Wefen herangerüdt, und diefes in dieſelbe 
eingeraucht ift, in den Wahn zu gerathen, als 
habe die Natur nun Feinen Zweck, den fie ders 
maßen felbfiftändig für fich und in fi zw. be - 
wahren entfchieden feyn möchte, daß die Menfche 
heit nirgends und nie etwas von ihm erreicht 
und empfängt! Der Menfch mag fo gar Vieles 
noch für einen folchen Zweck ſich vorbereiten und 
gar Manches vorgehen fehen, was auf ihn ent- 
ſchieden hindeutet. Dennoch fey er behutfam, 
wenn er ihn zu faffen und zu ergreifen "bemüht 
ift, und ſich nicht an feinem eigenen menfchlichen 

Zweck und deffen Volbringung, mit der Dienft- 

leiſtung , die ihm die Natur dabey gewaͤhrt, be⸗ 
gnügen will, daß er daruͤber nicht in den unge⸗ 
heuren Fall verſetzt werde, ſich und alles, was 
iſt, als einen unaufloͤsbaren Widerſpruch feind⸗ 
lich einander entgege narbeitender Kraͤfte und Ge⸗ 
walten anſehn zu muͤſſen, indem er nichts als 
ein Ding ‚erblickt, was in einem und demfelben 
Augenblick aus dem entfeßfichfien Wahnſinn 
und der — Vernunft zugleich zuſammenge— 
ſetzt iſt. 


2 * 


—Es liegt in dem Sinne des eben. Gefagten 
ſchon ausgeſprochen, wenn die Natur den Mens 
ſchen, indem. er unbedingt zu ihrer großen Thaͤ— 
tigkeit herantretencwill, von ſich ſtoͤßt und zur 
ruͤckwirft, daß wohl der Menſch in’ ver. eigenen 
Kraft und, deren Eutwickelung alles zu ſuchen 
habe: Denn wenn ihm die Natur ſich als ein 
fchaffendes Ganze entzieht, fo bleibt er ſich ſelbſt 
nur uͤbrig. Vielleicht entſpringt jedoch danu, 
wenn der, Menſch an die eigene Kraft ſich weu— 
der, ein Verhaͤltniß, wo er dennoch nicht ganz 
son der Natur. ausgejchloffen bleibt, obgleich hier 
‚die. Stelfung von ganz anderer Art iſt. Er be 
handelt namlich die Natur als, Stoff, und, gibt 
es auf, ſich mit ihr, in ſofern ſie ſchaffender 
Zweck für ſich iſt, zu befaſſen. Und fo entſteht 
dasjenige, was wir die Bildung des Menſchen 
‚nennen, worin ‚die, hoͤchſte Entwickelung aller 
menſchlichen Kraft in ihrem eigenſten Maaße ent⸗ 
halten iſt, und wobey zugleich die Natur in dem 

beſtimmteſten, entſchiedenſten und mit dem menfch- 
lichen Zwe aufs, höchfte, uͤbereinſtimmenden Ver- 
haltniß erſcheint, indem fie der höchfte Anlaß 
wird, durch das unendliche Material, das ſie lie⸗ 
fert, daß die geiſtige ſchaffende Kraft des Men: 
ſchen, zu all ihrer moͤglichen Wirkſamkeit gelan⸗ 


— 


⸗ 


ge. Uud fo gewönne denn der Menfch, was die 
Natur verlove, Ihm wendete ſich dasjenige zu, 
was an dem Beſtreben einer unmittelbaren Na⸗ 
turanfhauung ſich minderte, bey welcher ver 
Menfch ohnedieß in dem Sinne, dem gluͤhend⸗ 
fien Leben der Natur ganz nahe gerüct zu feyn, 
feine Menfchheit nur völlig Laffen, und in Natur 
ſelbſt fich verwandeln müßte 3). 
Unter den größern fpätern Arbeiten Goethes 
treten uns die Lehrjahre Wilhelm Mei: 
fters als das Werk entgegen, deſſen hauprfach- 
liche Aufgabe ift, zu zeigen, jowohl worin vie 
wahre Bildung des Menfchen beftehe, als wie 
das wahre Verhältniß des Menjchen zur Natur 
zu begreifen fey und in welchem Sinne ver Menfch 
nur in die achte Verbindung mit Natur und Welt 
zu gelangen hoffen dürfe 4). 
Wie wir im Werther einen jungen Men- 
ſchen fehen, welcher der Natur vorfuchsmeife in 
einem rohen Taften fic) hingiebt, durch das Un⸗ 
ermeßliche des Gegenftandes aber und durch das 
Unverhältnigmaßige feiner Kraft, die ein über: 
wuoaltigtes Gefuͤhl beſtaͤndig paralyſirt, in allem 
verwirrt wirds fo tritt in Wilhelm Meiſter dar 
gegen zwar auch ein junger Mann mit einem 
noch dunkeln Vorgefühl der ganzen Welt und all 
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feiner, Krafte hervor: dennoch hegt er ſchon, bey 
dem unbeſtimmten Bewußtſeyn, das Verlangen 
nach einer, harmonifchen, ebeumaͤßigen Ausbil- 
dung ſeiner. Auf dem Wege dieſer aber. er: 
faͤhrt er denn, jemehr er dem gewuͤnſchten Ziele 
naht, daß nicht jeder Gegenſtand, den nur das 
Gefuͤhl des Menſchen leicht ergreift, ſeine Eins 
bildungskraft und ſeine Empfindung geſchwind 
und mit Bedeutung verarbeitet, ter, des Meuſchen 
wuͤrdige Gegenſtand ſey, ſondern derjenige, bey 
welchem der, Menſch, mit einer Art von Selbſt⸗ 
überwindung, durch That und eigenes, Hervor: 
bringen etwas ausrichtet und wo ‚überhaupt der 
Menſch ſich die Vollendung des Einzelnen, Klein: 
jien und Geringfügigfien gerader am wenigſten 
verdriegen läßt, um zum. Öanzen, ‚Großen, ja 
Unermeßlichen zu gelangen, Y 
Werther wurde, durch das Schauſpiel unend⸗ 
licher Natur in Sinn und Gefuͤhl verwirrt; und 
Wilhelm wird anfangs gleichfalls durch jenes 
Schaufpiel menſchlicher Kunft, die beftimmt ift, 
durch den Schein das Leben des Menſchen in 
allen feinen, Thaten und Leiden von Hoheit bis 
zu. Schmach zu wiederhohlen, verlodt, in dem 
Guten, Angenehmen und Wahren diefer Kunft 
des Scheines den gedehlichſten Boden für feine 


* 


menfchlichften Empfindungen von einem Rechten,: 


Würdigen und Schönen 'zi fehen.. Aber indem 


er) über diefen Irrthum aufgeklaͤrt wird, in welch 
ein anderes Gebiet des Schönen, des ‚Guten und) 
Wahren aͤchter Menfchheit und der vollſtaͤndig 


gebildeten und * Kraͤfte des aan gez 


langt 5)? —ı un: TIERISCHE! 
| Hiernach treten a die Lehrjahre Wil⸗ 
helm Meiſters zu Werthers Leiden in —2 
en | 
: Es enthält der. Meifter die xöſung EHER 


* was zwar im Werther ſchon beabſichtigt 


wurde, zu deſſen Erreichung jedoch der falfche, 
nicht Menſchen gemaͤße Weg, vielmehr ein uns 
endlich uͤber die Menſchennatur hinausſtrebender 
eingeſchlagen wurde 6). Die richtige Begraͤn⸗ 
zung und die Zuruͤckfuͤhrung desjenigen, was im 
Werther allgemein und dunkel gewollt iſt, auf 
das entſchiedenſte und beſtimmteſte Magß, die 
Veſchraͤnkung jenes bloß ideellen, gedachten, em⸗ 
pfundenen Juhalts auf einen, durch die hoͤchſte 
Wirklichkeit ſich hervorthuenden Gehalt, iſt das 
durchgreifende Thema der Lehrjahre Wilhelm 
Meiſters. Und ſo ſteht der Meiſter zum Merz 
ther im umgekehrten Verhaͤltniß, indem, wie dort 
das Problem der Menſchheit im Unbegrunzten 


= 
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und Unendlichen,, im Unermeßlichen der Wirkun— 
gen der Natur, und ekuer unmittelbaren Hinga⸗ 
be an viefelbe, als umlösbar dargeftellt wird: foi 
hier feine Löjung im Begraͤuzten und in der Bes 
fchränfung, in der Bildung und Selbſtbearbei— 
tung. aller eignen Kräfte, und der rohen elemen= 
taren Natur, in den erfreulichften ————— 
nachgewieſen wird 7): 

Man hat es wohl bemerft, wie ſehr faſt 
alles im Meiſter um Kunſt ſich bewege. Aber 
weniger hat man es gefaßt, daß es eben die 
Kunſt ſey, die dem Menſchen die Natur in ſeine 
Naͤhe bringt und faßlich macht; die ihr das Un— 
geheure, Rieſenhafte nimmt; daß ſie es »ift, 
die das rohe Element, Stein, Licht, Farbe, Ton, 
Schall, Wort in die innerſte Harmonie und Ue— 
bereinftimmung zu dem geiſtigen innern Grund s 
und Urmwefen des Menfchen fest 8). 

Auf das umnwiderleglichfte aber dürfte es 
wohl daraus klar werden, wie der Werther ſchon 


den ganzen‘ Meifter in fich enthalt, und als 


naͤchſtfolgende Epoche des Goetheſchen Lebeus 
nothwendig machte 9), "wenn Goethe, wie wir 


aus ben Selbſtbekenntniſſen deſſelben ganz beſong 


ders wiſſen, den: Werther in dem Sinne nur 
ſchrieb, um einen großen, glaͤnzenden Irrthum 


dar zuſtellen, deſſen ser fich "auf das ialferlebhaftes 
fie, bewußt war, ohne freyfich ſchon in jenen Aus 
genbliden ſich angeben zu koͤnnen, von wo das 
* herantreten wuͤrde 
Denn hier mußte zuvoͤrderſt, ehe diefe Klare 
Seit möglich war, ein noch viel ungeheuerer Irr⸗ 
thum ſich gleichfalls erſt aufgededt haben, ein 
Jrrthum dem der Verſaſſer durch den Werther 
noch nicht ganz entgangen war, ſobald er in ſei— 
ner andern viel rieſenartigern, und doch dent 
Menfchen ungleich näheren, ja bis in das ine 
nerfte Leben eindringenden Geftalt entgegen trat. 
Wenn im Werther nämlich‘ der gewaltige 
Gegenfaß der Natur gegen die menfchliche Kraft, 
doch nur Durch die Vergleichung und an ver 
Vergleichung veffen hervortrat, was als Vermoͤ— 
gen menfchlicher Natur nach außen hin, gegen 
jenes große unendliche Wirfenvund Leben der gro: 
Ben Natur in derfelben Richtung ſich ergab: ſo 
kounte er als fehr Leicht in die Nahe des Men: 
ſchen zu bringen erſcheinen, ſobald er, irgend- 
wie, gemuͤthlich aufgelöft, und in etwas das Ge= 
muͤth nur allein: Angehendes , aus ihm Entfprins 
‚gendes verwandelt würde, ı was nicht fo ganz 
mehr auf der — — en Wir⸗ 
kungen nur ruhte. 


Und dieß gefchieht ja wohl fehr Leicht, wenn 
der Menfch zu demjenigen in dem tiefften Grun: 
de feiner Seele hinflüchter, was ihm als Gott: 
heit und im Göttlichen. hier, als eben fo innig 
vertrautes, ihm bekanntes, ja verwandtes Mejen 
entgegentritt. Ihm fagt es ein überfchwängliz- 
ches Gefühl und ein ungeheurer Muth unanf- 
börlich von. felbft, diefer Gott, der dem Gemüth 
des Menfchen vertraut fey, ſtehe über der wir: 
Tenden gewaltigen Natur unendlich, ſey ihr 
Grund, ihr Urgrund ‚und Quell all ihres Da: 
ſeyns. 

In ſolcher Naͤhe aber dieſem Hoͤchſten, ſeine 
Spur im tiefſten Innern bergend, ſollte der 
Menſch, wenn er ſich dieſem Urgrund, dieſem 
AU des Alls recht inniglich und: lebendig au⸗ 
ſchloͤſſe, auf dieſen Vorzug durchaus fußte, nicht 
eine Hoͤhe erſteigen koͤnnen, die alles unendiich 
uͤberfloͤge, was jene Hoͤhe, jenes unendliche Maaß 
aͤußerer gewaltiger Wirkungen der Natur, nur 
immer anzubieten vermag, denen ſich der Menſch 
dennoch ſonſt auf keine Weiſe gleich ſtellen kann? 
Sollte der Menfch hier, bey dem verwandtſchaft⸗ 
lichen Verhältniffe, nicht zu allem, zu weit mehr, 
zu der innerften geheimften Einficht felber, über 
den verborgenen Gebrauch all jener Thätigkeiten, 


Faͤhigkeiten, Kräfte, und Wirkungen der Natur 
fi) erheben Finnen: ie wodurch er göttlich über 
der Natur ftchen würde, während er, fo lange 
er mit ihren Wirkungen nur fid) vergleicht, in 
ihr befangen, und von ihr bewältigt bleibt, und 
als Geſchoͤpf in dem Kreiſe der Schoͤpfung, des 
Werdens und Wirkens von ihrem — mit 
— wird 10)? 

Und fo darf es der Menfch verfucher, jene 
Derwandtfchaft zu dem Höchften auf das unmit— 
tefbarfte in fich zu erregen; er darf und kann 
die Gottheit felbft zum unmittelbarften Ziele ſich 
erwaͤhlen, und, kuͤhn auf die gewaltigen Gaben 
der Wiſſenſchaft und der Vernunft allein ſich ver⸗ 
laſſend, es wagen, die ganze Natur zu übers 
fohreiten, alles MWirkende, die ganze Zeit, und 
was im Augenblicke lebt, mit ihm geboren wird 
und; mit, ihm vergeht, um Angeficht gegen Ange: 
ſicht vor dem Geiſtigſten, vor dem aller Wirkung 
Entfliehenden, über ihr unwandelbar Schweben— 
den, vor der Gottheit ſelbſi, durch ſein Erken⸗ 
D durch ſeine Wiſſenſchaft zu erſcheinen 11) 

Doch ſo iſt es nicht in der Beſtimmung je⸗ 
che Gefühle und, Bewußtſeyns von dem 

Urſpruͤnglichen, dem ewigen Urgrund aller Na: 
tur, alles Wefens enthalten, um dem Menfchen 
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das Recht und die Fähigkeit" zu geben, in feines 
Weſens tieffte Tiefen zu drihgen und den Zu: 
fammenhang des AS zu ergründen. 


Denn wiffen mag ber Menſch von der ‚Gott: 
beit; mit beutlichem ,; zuverfichtlichem, über ‚alles 
muthigem Bewußtſeyn, auf fie alles, fein- gan- 
zes Menfchen- Schiefal gründen; aber fie ſelbſt 
erkennen, und zu wiſſen fireben,, was fie, ferbft 
in ihrem Wefen, was fie und alles iſt, Jund wie 
alles zufammenhangt und fugt, das hieße das 
menfchliche Wiffen von Gott aufgeben, Gott felbft 
werden, ‚die Gottheit yon ihrem Platz herabftür- 
zen, und die Menfchheit und. ihre Wiſſenſchaft 
und Erkenntniß auf den Thron des Alls safe 
zen wollen. 


Es giebt Fein unmittelbares Vehalen des 
Menſchen zur Gottheit, Fein unmittelbares Er- 
kennen; es genuͤge ihm die Wiſſenſchaft und der 
Glaube von der Gottheit, daß ſie unmittelbar 
in allen moͤglichen Beziehungen zu ihm ſich be— 
finde 12). Es iſt der Wahnſinn des Geſchlechts, 
der die unmittelbare Wiſſenſchaft von Gott, Na⸗ 
tur und Univerſum ſich ertraͤumt. Die wilde, 
wuͤſte, frevelnde Anmaßung, die aus einem vers 
liehenem Hohen das Recht auf das Allerhächfte 


begründen zu koͤnnen wahnt, bildet fie herz 
vor 13), _ hit i Mi e— 
Der, Weg, „ver den Menfchen ‚zur Gottheit 
leitet, ift der mittelbare der Entfaltung jenes 
Wiſſens von der Gottheit — das ihm nicht karg, 
und als erft von ihm zu fuchen und zu erfinden, 
vielmehr mit dem erfien Hauche feiner Natur 
fchon vollftändig verliehen; worden — im Leben 


durch Handeln. und ‚Wirken, das in der nachften 


Willen ; -in der Tugend, in der Uebung allgemei: 
zer, ſchoͤner, deutlicher, allverſtandener Menſchen⸗ 
pflicht. Feſtgebaunt auf der Erde leitet der 
Pfad zum Himmel, und Niemand gelangt dahin, 
wer den Pfad der Erde verſchmaͤht. Wer nicht 
alle Tugenden der Erde erfüllt, mit Gott. erge— 
benem Gemüth die irdifche Pflicht Löft, ver. taͤuſcht 
und bringt ſich als unfinniger Thor um den gez 
ahneten Himmel, um feine Menfchheit. Nie— 
mand hoffe ‚allein durch ein erhöhtes Gotteswif- 
ſen, durch göttliche Gefühle, Empfindungen und 
Ahnungen, ſchon der, Erde und allem ihren Da— 
ſeyn enthoben zu feyn, und Niemand halte es 
für den hoͤchſten und Teßten Auffchwung, zu dem 
er. es bringen: kaun, daß er dieß Pfund goͤttli⸗ 
chen Bewußtſeyns zu koſtbar haͤlt, um es auf 


der Erde ſich vermehren zu laſſen 15). Göttli- 
ches ift dem Menfchen nicht gegeben, um übers 
müthigen Stolz zu hegen und zu pflegen, um ir 
difches Element, diefe andere Zeugung der ‚Gott: 
heit, darüber zu verſchmaͤhen, und hoͤhnend als 
niedrig zu verachten 16). J 

Wenn nun aber jene Irrthuͤmer, die aus 
dem Beſtreben eines unmittelbar verwandtſchaft⸗ 
lichen Verhältniffes ‚zur Gottheit hervorgehen, 
und aus jenem Beftreben, über die Erde hinaus zu 
dringen, das Thema des Fauft find 17), fo ift 
die Aufgabe der Wahlverwandtfchaften 
dagegen, das Wahsthum und die Vermehrung 
jenes göttlichen Pfundes im Menfchen- in “den 
gewaltigſten Andrangen irdifcher Verhältniffe dar- 
zuftellen; im der tiefften, reinſten Ausübung ver 
Pflicht, welche den Menfchen mit einem fo un= 
widerftehlichen Bewußtſeyn gegen alles fie Be: 
wältigende ausrüftet, daß er von diefem Bewußt⸗ 
feyn allein unverlegt, und ohne Fall über 
die feltfamfien, raͤthſelhafteſten Verknüpfungen 
des Zufall, deren Loͤſung weir über alle‘ Gabe 
des Verftandes hinausgeht, ficher hindurch ges 
keitet wird.  Mie denn der Menfch durch vie 
Macht diefes Bewußtfeyns alleim vor der ungeheu- 
ren Macht andrangender, feindlicher Naturfräfte 


gefhirmt wird, die auf eine) magnetifche: Weije 
an ihm eine Wirkung auszwiben vermögen, in: 
dem fie überhaupt das irdifche Element bis tief 
in Leib und Seele hineinbilven, das ihn mit den 
Gefegen des übrigen großen, allgemeinen, ftarz 
rer Nothwendigkeit folgenden Dafeyns verbin: 
det! 18), ihn ernahrt und erhält, aber auch ver: 
nichtet, und als die gefuͤrchtete Schieffalsmacht 
über ihm waltet 19), fobald es unbedingt in 
der menfchlihen Natur zu herrfchen beginnt, und 
fobald ver Menfch jener allerreinftien, menfchli: 
chen Beſchraͤnkung, des ſtillen, ruhigen Pflicht: 
vollbringens, als feiner wahrhaften urfprüngli- 
en, einzigen Menfchennatur vergißt, fi) ihrer 
überhebt, und fomit dad Gegengewicht gegen je 
ne blinde, rohe Naturfraft aufgibt 20). 

Wie in Dtrilien der Kampf der Pflicht 
gegen die Neigung dargeftellt ift, und ver 
ganze furchtbare Widerſtand und das feindfelige 
Element uns anfchaulicd) gemacht wird, das in der 
eigenen Natur ftets bereit auf des Menfchen 
Schwächen lauert, um ihn zum Sklaven verfel- 
‚ben, Geift und Sinne verwirrend, zu machen, 
'wofern der Menſch jenen heiligen Ermahnungen, 
die wie himmlifche 'befreundete "Mächte in die 
tieffte Verirrung ihm im der nnergründlichen 


Stimme des Gewiſſens folgen, wicht einzig und 
allein fich ergeben mag, ſelbſt mir Aufopferung 
des Kiebften und Höchften, des holden Lichts des 
irdifchen Lebens , ‚wenn es nicht anders. feyu 
kann: fo ftelle uns Fauſt vie Uebereilung, ‘das 
Vorausgreifen einer. gewaltigen Natur in jenen 
höchften Ahnungen dar, nach welchen dieſes klei— 
ne Ervenleben des Menjchen im feinen: Unfangen 
zwifchen Licht und Sinfterniß truͤbſelig ſchwan— 
fend, doch nur zur höchfien Klarheit des Him: 
mels, aber: freylich. nidye mehr auf dem Schau: 
platze irgend seines. irdiſchen Weltbodens, xbe⸗ e⸗ 
—* iſt. und: ungerdijen 
Und fo i das Verhaͤltniß der Wahlver— 
wandtſchaften das naͤmliche zum Fauſt, 
wie der Lehrjahre Wilhelm Meifters zu 
MWerthers Leiden Sie loͤſen auf dieſelbe 
Weiſe denſelben, noch einmal anders geknuͤpften 
Knoten. Bildung ftellt das Gleichgewicht und 
ein ebenes Verhaͤltniß des Menſchen zur Natur 
her, wie Uebung der Tugend und hoͤchſten Pflicht 
es allein abwendet, daß das Gefuͤhl und Bewußt⸗ 
ſeyn von der Gottheit und dem Goͤttlichen für 
den Menfchen nicht verderblich werde, ihn * 
wuͤſte und gerftöre 21), mi su 
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Dieſe vier Richtungen, in einem gewiſſen 
Ebenmaaße, nicht in ſo gewaltigen Gegenſaͤtzen, 
nur ſehr gelinde, gegen einander ſich bewegend, 
die im Werther und Meiſter, im Fauſt und in 
den Wahlverwandtſchaften einzeln veranſchaulicht 
ſind, zu einer Geſammtanſchauung wiederhohlt, 
in die Anſchauung des, bey allen ſeinen verſchie— 
denen, bald unzulänglic), bald widerfprechend 
erſchelnenden Kraften dennoch fich harmoniſch hers 
vorthuenden, auf diefen Wlderſtreit gegründeten 
und hierdurch allbegabten: und allbegabender 
Meltganzen aufgelöft, erzeugten jene eigenthům—⸗ 
liche, von allen vorigen fpatefte Pruduction der 
Pandora, die auch noch) in einem anderen, 
zweytein Sinne Allgabe des Goetheſchen Ver: 
mögens genammt werden kann, wie jene frühere 
vorgehenden Leiſtungen einzelne Gaben des SH 
8R8 Talents ſind 22). 

Es wird hoffentlich Niemand jene — * 
Bes Meiſter auf den Werther, der Wahlver— 
wandtfchaften auf den Fauſt, eine bloß erfundes 
ne nennen mögen; denn ſchon die Entftehung 
diefer Produetionen, der Zeit nach, Tpricht für 
diefe Entwidelung der in ihnen angegebenen 
Richtungen, Mag es feyn, daß die Richtung im! 
Zauft zu gleicher Zeit mir der im Werther vor⸗ 

1. Sand, 3 
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handenen, ſich entwickelte. Es iſt ja Ein und 
das Nämliche, wovon fie beginnt, das nur ein- 
mal dert im Werther, von Geiten feiner Wir: 
tungen, als Natur im Ganzen und im der Ge— 
genwart, im Fauft dagegen mehr über alle Ge— 
genwart hinaus, im der Trennung deffen, was 
als Natur in der Natur, als höhere Natur über 
der Natur erfcheint, aufgefaßt iſt. Wie indeß 
der Fauſt nach dem Wilhelm Meifter feine voͤl— 
lige Vollendung erhielt, ſo erſchienen nach ihm 
auch erſt fpater die Wahlverwandrichaften. 

Die übrigen Goetheſchen Productionen laſ— 
fen fih nun nach vor⸗ und ruͤckwaͤrts, in der 
Folge ihrer Entftehung, an dieſe in den bezeich- 
neten Merken: vier ‚ vorherrfchenden - Richtungen 
anfchliegen. Sie enthalten; bie Entwidelung eis 
ner von diefem Richtungen, in einem ganz bejon= 
dern, beftimmten Falle Dargeftellt. So enthält 
der Taffo gewiffermaßen eine Einleitung defjen, 
was im Meifter auf die umfajfendfte, allgemein— 
fie und wollendetfte Weile, in Beziehung auf den 
ganzen Menichen, und vom Menfchen überhaupt, 
entwickelt ift 23); als befondere Darſtellung in 
der ‚Beziehung eines Zeitakters und in dem Vers 
haltniß eines dichteriſchen, freyſtrebenden Ges 
mürh&, das zwiſchen dem Maaße  ächter Bil⸗ 
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dung und poetifcher, natürlicher Ungebundenheit 
fhwanft unter der Entgegenwirfung einer große 
artig geftalteten Welt in den Maſſen ihrer poliz 
tifchen Erfcheinungen, eines großen erfahrnen 
Meltwiffens und Welrfinns, reicher, hoher, über: 
all verbreiteter Cultur und zarter Sitte höchft 
und tief gebildeter Frauen. Das Nefultat einer 
Bildung des Menſchen überhaupt ift im Zaffo 
noch nicht gezogen; aber es find einzelne große 
Elemente der Bildung und Anfchauung gebracht 
und einzelne Krafte und Thaͤtigkeiten, für dieſes 
Ziel erregt, dargeſtellt 24). Und jo wird fich 
nit gleicher ı Leichtigkeit überall in den andern 
Productionen das Gleiche, Aehnliche und. Ver: 
wandte herausfinden laſſen, wodurd) fie ſich dem 
‚Ganzen anfchließen, dieß erweitern, vervollſtändi⸗ 
‚gen und.erflären. 
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Ueber Mephiftopheles. 


Dar eigenthuͤmliche Zug von Sronie, der die 
uns bekannte Figur ded Mepbhiftopheles im 
Sauft auf das entfchiedenfte charakterifirt, ruht 
auf dem Verfuh, den Fauſt als Menfch macht, 
die Rechte feiner Verwandtſchaft mit göttlicher 
Natur auf die unmittelbarfte Weife geltend zu 
machen, wobey jedoch das rein Menfchliche voͤl⸗ 
lig verloren geht. 

Auf die allerfeltfamfte Weiſe ehrt der Dich: 
ter das in gewöhnlich,e Anficht vom Teufel be— 
gründete Verhaͤltniß, als Störers der rechten, 
von Gott eingefeten Ordnung der Welt, um, 
und laßt vielmehr eine Figur, in angenommenem 
Zenfelscoftum in wüthendem, tiefhaffendem Aer— 
ger ſich faft verzehren, über die frevelnde An—⸗ 
maßung des Menſchen, wodurd) von diefem al- 
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lein ‚die reine ſchoͤne urfprüngliche Ordnung der 
Melt unterbrochen und aufgehoben wird 25), 

Mögen diejenigen, welche den Fauſt zu ver: 
ftehen glauben, zufehen, ob fie ihn recht verfte- 
hen, wenn fie meinen, es gehöre nur fo viel da= 
zu, daß einem Menfchen die drey ſchoͤnen Eigen- 
fchaften, Liebe, Glaube, Hoffnung, abgezogen, 
alles Uebrige jedoch gelaffen würde, um einen Teibs 
baftigen Mephiftopheles zu haben. 

Auf dieſem Wege entfieht wohl ein Fauſt, 
jenes wunderbar zerftörte Wefen, das an der Ans 
ſchauung des Unendlichen zertruͤmmerte, über 
Gottheit und Welt und all feiner göttlichen Ver- 
nunft und Wiſſenſchaft, alle Kraft und alles Ver⸗ 
moͤgen im Menſchlichen, Gewoͤhnlichen, Einfa⸗ 

chen, Nahen, Deutlichen, Klaren und Beſtimm⸗ 
| ten, mit. unerhörter Selbfivernichtung von fich 
geworfen hat 26). 

Sm Gegentheil ift von Mephiftopheles aus 
‚zu fagen, er ftelle Iauter von der Menfchennatur 
überhaupt verfchiedene Elemente dar, die eher 
dazu beytragen. koͤnnen, auf. die Erhaltung der 
‚reinen Natur des Menfchen, auf eine Erhebung 
deſſelben über fich ſelbſt hinzuwirken, wofern der 
Menfch durch eigene Aumaßlichkeit die rechte Stel: 
‚lung ſeinerſeits zu dieſen Elementen nur nicht ver⸗ 
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fchiebt. Denn freylich find fie es alsdann am 
allermeiften, die den innern Wahn feiner Natur 
als einen realen Irrthum zu begründen im Stan 
de find, vergeftalt, daß der Menfch, was eigent- 
lich nicht ift, woran er vielleicht anfangs gar 
nicht glaubte, doch gestoungen ift zu Venen und 
einzugeftehen. 

Und fo entfpringt der Teufel als wirklich, 
der nicht Äft, und verwirrt als böfer Damon 
die Menfchen, indem das, was zu ihm und feis 
ner Entftehung den erften Anlaß giebt, vielleicht 
von Natur zwar ein außerordentlicher, ungewoͤhn⸗ 
licher, wohl gar fürchterlicher, und ganz unnah: 
barer, geiftiger, höchft flüchtiger, den Sinnen ent= 
fliehender Gegenftand ift, der jedoch an und für fich 
eben darum feine wahre naturgemaͤße Bedeutung 
noch nicht verliert, weil er für den Menfchen un: 
auflöslich, unbezwinglich ift, ja weil er ihm als 
ungeheure, durchaus felbftftändige Gewalt entge⸗ 
gentritt, fo bald er ihm bewältigen zu koͤnnen 
glaubt 27). 

Und fo find im Mephiftopheles, nm es un⸗ 
ummunden auszufprechen, jene Gegenfräfte in 
der menſchlichen und großen Natur und in der 
Gefchichte zur Anſchauung gebracht 28), welche 
bey gehörigem Maaße von allem, und auf dieg 
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rechte Maaß in ihrer Wirkſamkeit urfprünglich 
angelegt, unmerflich zum Heil des ganzen Ges 
ſchlechts und alles Lebens ihre anregende Thaͤ— 
tigkeit überall beweifen, aber ebenjo auch ge= 
ſtoͤrt, gehemmt in ihrem ruhigen, naturgemäßen 
Wirken, im ihrem rechten Verhaltniffe verfannt 
— als furchtbar zerfiörende Mächte fich entwik— 
fein, und die ganze Natur zu dem Abgrund des 
Verderbens, der Vernichtung hinfuͤhren, wenn 
nicht ſchleunig erwachende Vernunft, rechtes Ge: 
fühl und wahre Empfindung fie befhwichtigen 
mögen, an denen das urfprüngliche Ebenmaaß 
in der Stellung aͤußerer und innerer Natur, der 
wirkenden Kraͤfte des Menſchen im Innern, wie 
der von außen waltenden Weltkraͤfte fuͤr die 
Menſchheit allein haftet 29). 

Noch iſt die Geſchichte und die Natur nicht 
aus; Ben Po * Yan und dr — 


lichen Natur in allen Beftrebungen und Zuftän- 
den fort: in Wiſſenſchaft und Kunſt, Leben und 
geſchaͤftiger Thaͤtigkeit zu Land und zu Waſſer, 
Politik, Krieg und Frieden! Und den Geſchlech⸗ 
tern erfcheint Mephiſtopheles noch immer als der 
verwirrende Natur = und Menfchendämon, den 
fie haffen und fürchten zu muͤſſen glauben;- ob 
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fie gleich es ſich ſelbſt ganz allein zuzufchreiben 
haben, wenn er fie plagt, aͤugſtigt, martert: 
denn e3 ift die Kraft im Himmel und auf Er: 
den, die, aus Vorſatz falſch und verfehrt von 
ihnen geleitet, gleichwie die gewaltfame Moge 
auf das Steuer des Schiffers fallt, der in Fe: 
fem Uebermuthe feine Kunft auch an Charybdis 
und Scylla ermeflen zu müffen glaubte, über fie 
zerftörend und verheerend einbricht. Und fo find 
es Blitz, Donner, Sturm, Wetter, Hagel, Naͤſ— 
fe, Wärme und Kälte, Finſterniß und Licht, 
Zeuer und Waſſer, Unfruchtbarkeit und tödtliche 
Plagen, das Gähren und Toben der ganzen 
Schöpfung, die das rechte, urfprünglihe Maaß 
menjchlicher Natur oft einzig durch Verder— 
ben und ihre Wuth berzuftellen im Stande 
fin) 30). 

Schließlich fiehe der Wunſch noch ausgeſpro— 
hen, daß es die Lefer felbft durch Vergleichung 
berausbringen möchten: 

Ob Goethe die Natur und alles nicht menfch- 
liche Dafeyn, nad) der Weiſe von alter Menfch- 
heit, nach Shakfpearifcher Weife, auf den, Men; 
{chen als einen freyftehenden, unabhängigen Mitz 
telpunct beziehe, an den Menfchen überall zus 
naͤchſt fich fefihalte; und, wie er auch geneigt 
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ſeyn möchte, die Natur und das: Weltganze zu 
ehren, es dennoch mehr als ein Unbegreifliches, 
Univerfelles, viel zu Großes, an das Göttliche 
unmittelbar Herantretendes und feinen eigenen, 
anerkannten, vom Menſchenzweck gejchiedenen, 
nie mit, ihm zu vermengenden Zwecken Folgen⸗ 
des, fich ſelbſt überlaffen möge; von vorn herein 
ganz unbeforgt darum, daß nicht auch eine ger 
wife Ordnung, eine tiefe Ahficht und Regelmaͤ⸗ 
Bigfeit darin vorwalten ſollte, wenn er. auch 
nimmer es unternommen, ſie zu gewahren und 
zu erkennen und probirt, ob er es vermoͤge, oder 
nicht vermoͤge. Daher ihm denn nur das einzig 
und allein wichtig iſt und am Herzen liegt, was 
in Vernunft, oder Unvernunft, als Menſchen 
moͤgliche Leiſtung, als menſchliche Natur, oder 
Unnatur entſchieden ſich darſtellt, ohne hier auch 
zu zweifeln und zu fireiten und Durch tiefe Un— 
terfachungen es ſich erſt auszumachen, was 
menſchliche Vernůnftigkeit ſey, oder wicht, 

Oder ob vielmehr Goethe, wie es die neuere 
wiſſenſchaftliche Anſicht fordert und will, den 
Menſchen nicht ſo energiſch, gleich von vorn her— 
ein, als ein für fi fi ch beſtehendes, freyes Ganze, 
mitten in einem großen, ungehenren, eben fo, iz 
noch weit mehr unabhängigen Ganzen befindlich, 
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nehme; für ein folches Ganze, bey dem, außer 
demjenigen, was Recht und Unrecht nady feiner 
Natur fey, in ihm felber fo gar nichts in Be— 
tracht fomme, nicht Drt, Zeit, Gefchleht, Tas 
Ient, Kraft und Vermögen, Bildung und Euf- 
tur, Wiſſenſchaft und Kunſt; nichts zu Entſchul⸗ 
digung, oder zu Lob und Tadel dem Menfchen 
außer diefem Einen gereiche; wodurch der Menſch 
fo abgeichloffen für fich daftehe, daß er dreift 
nur alles andre von anderem, fremden umgeben: 
den Dafeyn, wie groß und coloffal es aud) er= 
Theinen möge, ja von dem eigenen, was nicht 
auf den eigentlichen Menſchenzweck hinwirkt, und 
in diefem ſchon mit enthalten ift, nur als Mit: 
tel für diefen einzigen Zweck anfehen dürfe; oder, 
wenn es nicht in diefen fugt, es abzulehnen, 
und ed überhaupt ald Verkuft feiner Menfchheit 
anzufehen habe, wenn er fid) um irgend andere 
Zwede, die in anderm Leben und Dafeyn vor— 
handen feyn Finnen, befümmere, und fein gan⸗ 
365 Leben der Erfpähung derfelben wivme. Oper 
ob eben der Menfch erft, wie es die neuere Anz 
ſicht auffiellt, in dem MWeltganzen fich auflöfen, 
in dem Zwed ver Natur verlieren ımd aus ihm 
fid) hervorbilden; die Structur des Als, und 
ale Geſchichte zuerft erfennen und begreifen Ter- 


nen muͤſſe, um zur Vernunft, zu feiner Menſch⸗ 
heit zu gelangen, wozu die tieffte Forfchung, das 
höchfte Sinnen und Denken nur verhilft, nicht 
der bloß rein gefaßte innere Entfchluß des Taus 
tern reinen Willens , der von allem Sinnen und 
Forſchen, ja von dem geringſten Befinnen und 
Bedenken fern ift, vdergeflalt, daß der Menfch 
nicht erft von der Welt, vom Univerfum, von 
allem Entftehen und Werden und feiner Analyfe 
zu beginnen nöthig habe, um auf feine Menfch- 
heit zu kommen, fondern nur da gleich bey der 
fertigen und bey ſich felbft anfangen, wie enden 
möge, 

Oder ob endlich Goethe zwifchen diefen bey: 
den Anfichten ſchwanke, weil die ganze Zeit darz 
in ſchwankt, beyde zu vereinigen fuche, Feine al- 
lein feftzuhalten im Stande fey, Feine aufzuge⸗ 
ben verinöge MN 
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Selbftbeurtheilung, 


Ds; Goethe in dem Zufammenhange ſchon ir 
gend einmal gefaßt, worden, worin ich es ver= 
fucht, mir feine Productionen deutlich zu machen, 
die glaube. icy wohl, ohne Anmaßung, verneis 
‚nen zu koͤnnen. Vielleicht iſt es mir darum. ges 
lungen, etwas weiter einzubringen, weil ich drey 
Sahre hindurch, von, meinem achtzehnten Jahre 
bis jet, zu meiner Erhohlung und Luft nichts 
fo fleißig und anhaltend gelefen habe, wie Goe— 
the's Schriften, ohne vorher ſchon für irgend ei— 
nen andern Schriftftelfer entfchieden und von ihm 
eingenommen gewefen zu feyn. Sa, was Shak— 
fpeare, die Griechen und die Neuern mir dars 
boten, las id) bald nur in der Beziehung auf Goes 
the, um durd) eine Vergleichung des Verfchieden- 
ertigiten über feine Eigenthämlichkeit recht ins 
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Klare zu kommen. Denn wie ich mit dem drits 
ten Theile der Selbſtbekenntniſſe Goethe's "Bes 
gann — wohey ich jedoch nicht von vorn den 
ganzen Band durchlas, fondern aus der Mitte 
heraus mit der zufällig aufgefchlagenen Stelle 
über das Gedicht: Prometheus anhub — fo 
wurde ich gleich auf die unmiderftehlichfte Weiſe 
angezogen, zugleich aber auch in demſelben Au— 
genblick auf die entfchiedenfte Weiſe wieder ab: 
geftoßen. Und ich will geftehen, daß diefes gleich 
anfängliche, wechferfeitige Anziehen und Abſto⸗ 
Ben, dieſes Entſprechen und Einſtimmen auf der 
einen Seite, und vdiefes Widerfprechen und Miß— 
fiimmen auf der andern Seite mit dem Haupt⸗ 
fachlichen von meinem Wollen und Sinnen, da 
es ſich mir durchgängig bey Goethe anbot, mich 
fo fange Zeit bey feinen Werfen ununterbrochen 
feftgehätten hat. Ich verwicelte mich in’ die 
größten Widerſpruͤche; ich Eonnte mir den eigent: 
lichen Grund diefes Anziehens und Abſtoßens 
auf Feine Weiſe deutlich angeben. Ze mehr ich 
aber darüber ins Reine Fam, um fo mchr fah 
ic) ein, wie man wohl hoffen dürfe, wenn man 
Goethe verfiehe, fo ziemlich die ganze Zeit were 
fliehen zu lernen; und, da Goethe der Hoͤhepunct 
feiner Zeit fey, zur Einficht über die Höhe der 
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ſchon angedeutet worden. Bis auf Einzelnes, 
doch nicht ganz Unbedeutendes 33), ſchließt ſich 
meine Auffaſſung Shakſpeare's voͤllig an die Goe⸗ 
theſche an, die in dem Aufſatz: Shakſpeare 
und Fein Ende! niedergelegt iſt 34). 

Hier will ich aber zugleich kurz erwähnen, 
warum ich die Alten nicht zu einem Maafftabe 
über Goethe nahm. Es geſchah aus vemfelben 
Grunde, aus welchem Shakfpeare, obgleich kein 
romantifcher Dichter, doch von ven Alten ges 
trennt werden muß, und entfchieden modern ift. 
Dieferbe ungeheure Kluft, die Shaffpeare von 
den Alten trennt, ſcheidet Goethe ebenfalls von 
ihnen. Und was man auch vom Plaftifchen, 
som Antiten in feinen Poefien redet, es ift fo 
wenig gegründet, daß es nur auf einigen dußern, 
zufälligen Aehnlichkeiten, wie 5. B. der fichern, fe 
ften, mehr fuͤr das Auge, als für die Smagination, 
die Einbildungskraft berechneten Zeichnung feiner 
Geſtalten beruht, ald auf jenem innern Grunde, 
wodurd alles Neuere und Antike mehr durch die 
Natur als den Willen voneinander gehalten ift, 
und ewig gehalten bleibt, So erſchienen mir 
denn aber die Alten in einem gewiffen Sinne 
viel zu Hein, zw eng, zu beichränft, zu dürftig, 
zu einfeitig, und in einen andern, damit ich nicht 
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das WVortreffliche derſelben zu verkennen jcheine, 
viel zu concentrivt. Dagegen hat nun Goethe 
um nichts weniger mir allen Neuern ein gewif: 
ſes Freyes, Ungebundenes, Weites, ja Orangen: 
Tofes und Unendliches in Manier, Denk Gefin: 
unge = und Ausorucdsweife, überall gemein, 
und er halt daran feſt, und tragt es überall 
durch 35). 
"0" Habe ich mich vielleicht im Vorgehenden et- 
was zu poſitiv, zu abiprechend ausgedrüdt, fo 
gefchah es nicht, weil ich dem Geſagten eine ge= 
wiffe, abſolute Unfehlbarfeit zutraue, ſondern 
vielmehr um das Individuelle ſolcher Aeußerun— 
gen defto mehr hervorzuheben. Denn ich halte 
dafür, jene ſchlichte Unabhangigfeit, die fich mit 
nichts vergleicht und mißt, weder mit einem 
Höchften noch Tiefften, einem Niedrigftien und 
Gemeinften, und auf das Widerſpiel von allen 
ſolchen und ähnlichen Gegenfägen ſich nicht ein— 
laͤßt, die vielmehr das unbedingt fefthält, was 
fi) von jelbft und ungezwungen als nächfte 
Wahrheit anbietet, fey weit menfchlicher, als alle 
jene Erhabenheit, zu der wir durch den Begriff 
erfi gelangen, indem wir uns mit Sonn’ und 
Welten, mit aller Gefchichte, mit Talent und 
Genie, ja mit der Gottheit ſelbſt zuletzt in Pa— 
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rallefe ſetzen, und durch alles das hindurcharbeis 
ten. Und fo follen dieſe raſch ‚hingefchriebenen 
orte nur dazu dienen, das Urtheil über vie 
vorliegende Schrift möglichit zu erleichtern, und 
den Hauptftandpunct vornehmlich anzuzeigen, auf 
dem fid) der Verfaffer für feinen Theil befinder. 
Sehr angenehm, würde ed demfelben ſeyn, wenn 
er ſich des Ausſpruchs geſchaͤtzter Menfchen da= 
hin zu erfreuen hatte, daß fein Bemühen nicht 
ganz verfehlt, der Verſuch nicht völlig veruns 
glücdt zu nennen ſey. 
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Anmerfungen und Be legen. 
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Wink Für den kefet, u 

Der Lejer wird wohl thun, nuchfiebende Beylagen nicht 
eher nachzufehen, als bis er alles Borgehende, welches die 
fummarifche Ueberſicht darſtellt, fich ſchon Binreidyend ‚eitige- 
prägt. Dann aber wird er ungedindert, ohne des Rückblicks 
fehr zu bedürfen, Nummer vor Nummer im Folgenden fürk 
leſen konuen. 
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No hſiehende Anmerkungen ſind zur Bequem⸗ 
lichkeit des Leſers hinzugefuͤgt worden, weil denn 
doch ſelbſt demjenigen, der mit Goethe hinlaͤng⸗ 
lich bekannt iſt, nicht immer gleich der Sinn ders 
jenigen Stellen gegenwärtig feyn dürfte, auf des 
nen alles Gewicht des Behaupteten ruht, nicht 
minder auch, ohne eine ganz beſtimmte Anfuͤh⸗ 
rung, deutlich werden dürfte: wie das als Goes 
theſche Grundanfi ht ‚Aufgeftellte in feinen Wer⸗ 
fen jedesmal begründet fey. Andere Bemerkun⸗ 
gen aber, die uͤber den Bereich Goetheſcher Werke 
hinaus zu ſtreben ſcheinen, und gelegentlich in 
Betrachtung von Materien ganz anderer Art ver> 
weilen, werben fi) am beften vielleicht vechtfer= 
tigen, wenn fie ebenfalls das Shrige dazu beytra- 
gen, jenes an Goethen fo vorzuͤglich Bemerfens- 
werthe hervorzuheben : wie er namlich, in be 
ſtaͤndigem Fortſchritt mit der ganzen Zeit weni⸗ 
ger ein Leben lebt, und ed auf ein ſolches an: 
(egt, das ihm nur ‚allein gehört, als Ra viel⸗ 





mehr an das Leben aller reiche, ja an das Leben 
der ganzen vorhandenen Welt, und in welchem 
er nur darum fo vielfeitig, fo mannichfaltig, ſo 
wandelbar- ift, um jenen höchiten und letzten 
Punct zugleich überall zu gewinnen, auf weldyem 
die Menfchheit vorzugsweife als Menfchheit, ges 
ſchieden von allen Außern Anregungen und Anlaf- 
fen, ganz frey in ſich und auf fich felbjt beruht, und 
wo es nur eine einzige einfache Beftimmung, eine 
einzige Mahl giebt, für alles menſchliche Wollen 
und Entjchliegen, Denken und Empfinden, Sins 
nen und Betrachten, Entbehren und Genießen, 
Handeln und Leiden, Erkennen und Nichtwiffen, 
und womit eben da zugleid) dad ewig Dauern- 
de, Bleibende und Unvergängliche Unverwüuͤſtli⸗ 
che, das Himmliſche und Goͤttliche der u. ae 
natur anbricht und beginnt, 


I 
Werthers Leiden, Wilhelm Meifters Lehrs 
jahren, Fauſt, den Wahlverwandefchaften, 
Pandora und Taffo, 


l. 


Der Gegenſatz eines Unendlichen 
erregt des Jünglings Gefühl zur hoͤch— 


fien Wonne, wie er ihn zur höcdhften 
Verzweiflung bringt. 

Die Stelle aus Werthers Leiden, welche die 
über diefes Merk im Hauptterte gegebene An: 
fit rechtfertigen kann, fiehe hier ganz ausge⸗ 
zogen: 

„Mußte denn das fo feyn, daß das, was 
bes Menfchen Gluͤckſeligkeit macht, wieder die 
Quelle feined Elendes würde? 

Das volle warme Gefühl meines Herzens an 
der Tebendigen Natur, das mid) mit fo vieler 
Monne überftrömte, das rings umher die Welt 
mir zu einem Paradiefe ſchuf, wird mir jetzt zu 
einen unerträglichen Peiniger, zu einem quaͤlen⸗ 
den Geift, der mich auf allen Wegen verfolgt. 
Menn ich fonft vom Felſen über den Fluß bis 
zu jenen Hügeln das fruchtbare Thal überfchaus 
te, und alles um mich her Feimen und quellen 
ſah; wenn ic) jene Berge vom Fuße bis zum 
Gipfel mit hohen, dichten Bäumen bekleidet, je: 
ne Thäler in ihren mannichfaltigen Kruͤmmun⸗ 
gen von. den Kieblichften Wäldern befchattet ſab; 
und der fanfte Fluß zwifchen den lispelnden Roh- 
ren dahin gleitete, und die Lieben Wolfen ab: 
fpiegelte,. die der janfte Abendwind am Himmel 
herüberwiegte ; wenn ich dann die Vögel um 
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mich den Wald beleben hörte, und die. Millionen 
Mücenfchwärme im Ießten rothen Strahle der 
Sonne muthig tanzten und ihr. Ießter ſchweben— 
der Bid den fummenden Käfer aus feinem Grafe 
befreyte; und das Schwirren und Weben um 
mich her mic) auf den Boden aufmerkfam mach⸗ 
te, und dad Moos, das meinem harten Felfen 
feine Nahrung abzwingt, und das Genifte, das 
den duͤrren Sandhügel hinunter wachft, mir das 
innere, glühende, heilige Leben der Natur eröff: 
netes wie faßte ich das alles in. mein warmes 
Herz, fühlte mich in der überfließenden Fuͤlle 
wie vergöttert, und die herrlichen Geftalten der 
unendlichen Welt bewegten ſich allbelebend in 
meiner Seele, Ungehenre Berge umgaben mich, 
Abgründe Tagen por mir, und Werterbäche ftürze 
ten herunter, die Slüffe ftrömten unter mir, und 
Wald und Gebirg erflang; und ich fah fie, wir 
fen und jchaffen in einander in den Tiefen. der 
Erde, alle die unergründlichen Kräfte, und nun 
über der Erde und unter dem Himmel wimmeln 
die Gefchlechter der mannichfaltigen Gefchöpfe, 
Alles, alles bevölkert mit taufendfachen Geftal: 
ten; und die Menfchen fich dann in Hauslein 
zufammenfichern, und fi) einniften, und. herr 
ſchen in ihrem Sinne über die weite Welt! Ar— 


mer Zher! der du alles fo gering achteſt, weil 
du ſo Fein biſt. Vom unzugaͤuglichen Ge⸗ 
birge, uͤber die —— die kein Fuß betrat, bis 
ans Ende des unbefannten Dreans, weht ver 
Geift des Ewigfchaffenden ‚ und freut ſich jedes 
Staubes, ver ihn wernimmt and lebt, — Ah 
damals, wie oft habe ich mich mit Fittigen eis 
nes Kranichd, der über, mich hinflog, zu dem 
Ufer des ungemeflenen Meeres gefehnt, aus den 
ſchaͤumenden Becher des Unendlichen jene ſchwel— 
lende Lebenswonne zu trinken, und nur einen 
Augenblick in der -eingefchranften Kraft meines 
Bufens, einen Tropfen der Seligfeit des Weſens 
zu fühlen, das alles in fi) und durch fich her= 
vorbringt! 

Bruder, nur die Erinnerung jener Stunden 
macht mir wohl. Selbſt dieſe Anſtrengung, je⸗ 
ne unſaͤglichen Gefuͤhle zuruͤck zu rufen, wieder 
auszufprechen a hebt meine Seele ber fich fe.bft, 
und. lit, mic) dann Das DBange des Zuftandes 
doppelt Anpfinden ‚ der mid) jeßt umgiebt, 

Es hat fich vor meiner Seele wie ein Bor: 
hang weggezogen, und ver Schauplak des uns 
endlichen Lebens. ‚verwandelt ſich vor mir in den 
Abgrund des ewig offenen Grabes. Kanuſt du 
ſagen: Das iſt! da alles voruͤbergeht? da al, 
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les mit Metterfchnelle vorüberrollt, fo felten vie 
ganze Kraft feines Dafeyns ausdauert, ah! in 
den Strom fortgeriffen, 'untergeraucht, und am 
Selfen zerjchmettert wird? Da ift fein Augen 
blick, der nicht dich verzehrte, und die Deinigen 
um dich her, Fein Augenblick, da du nicht Zer: 
fiörer bift, feyn mußt; ver harmlofefte Spazier: 
gang koſtet taufend armen Wuͤrmchen das Leben, 
es zerrüttet Ein Fußtritt die mühfeligen Gebaus 
de der Ameifen, und ſtampft eine Fleine Welt in 
ein ſchmaͤhliches Grab! Ha! micht die große, 
feltne Noth der Welt, dieſe Fluthen, diefe Erd— 
beben, die eure Städte verfchlingen, rühren mich; 
mir untergräbt das Herz die verzehrende Kraft, 
die in dem All der Natur verborgen Tiegt; die 
nicht5 gebildet hat, das nicht feinen Nachbar, 
nicht fich ſelbſt zerftörte. Und fo taumle ic) be 
aͤngſtigt, Himmel und Erde und ihre webenden 
Kräfte um mich her: ich fehe nichts, als ein 
ewig verfchlingendes, ewig wiederfauendes Unge: 
heuer.“ 


u 





Wir bringen mit diefer Stelle fogleich eine 
andere, nur um wenige Seiten entfernte, in Ver⸗ 
kuuͤpfung, welche ih unmittelbarer Beziehung auf 


‚die leidenſchaftliche Liebe des ungluͤcklichen Juͤng⸗ 
lings das ausdruͤckt, was ihm in der allesbele— 
benden und zugleich wieder untergrabenden Kraft 
des Alls der Natur das Herz auf das tiefſte 
und ſchauderhafteſte erſchuͤttert hatte. 
„Ungluͤcklicher! Biſt du nicht ein Thor? 
Betruͤgſt du dic) nicht ſelbſt? Mas fol dieſe 
tobende, endloſe Leidenſchaft? Sch habe Fein Ges 
bet mehr ‚ als an fie; meiner Einbildungstraft 
erfcheint Feine andere Geftalt, als die ihrige, und 
alles in der Welt um mich her fehe ic) nur im 
Berhältniffe mit ihr, Und das macht mir denn 
fo manche glüdliche Stunde — bis id) mid) wie: 
der von ihr losreißen muß! Ach Wilhelm! wor 
zu mid) mein Herz oft draͤngt! — Wenn ich 
bey ihr geſeſſen bin, zwey, drey Stunden, und 
mid) an ihrer Gefialt, an ihrem Betragen, an 
dem himmliſchen Ausdruck ihrer Worte geweidet 
habe, alle meine Sinnen nach und nach aufge— 
ſpannt werden , mir es duͤſter vor den Augen 
‚wird, ich kaum noch hoͤre, und es mich an die 
Gurgel faßt, wie ein Meuchelmoͤrder, dann 
mein Herz in wilden Schlaͤgen den bedraͤngten 
Sinnen, Luft zu machen fucht, und ihre Verwir⸗ 
rung nur vermehrt — Wilhelm! ich weiß oft 
nicht, ob ich auf der Wert bin! Und, — wenn 





nicht manchmal die Wehmuth das Uebergewicht 
nimmt, und Lotte mir den elenden Troft erlaubt, 
auf ihrer Hand meine Beflemmung auszuveinen, 
— fo muß ich fort, muß hinaus! und fchweife 
dann weit im Feld umher; ; einen jahen Berg zu 
flettern, ift daun meine Freude, durd) einen un= 
wegſamen Wald einen Pfad durchzuarbeiten, durch 
die Heden, die mich verlegen, durch die Dornen, 
die mic) zerreißen! Da wird mir's etwas beffer ! 
Etwas! Und wenn ich vor Müdigkeit und Durft 
manchmal unterwegs Liegen bleibe, manchmal in 
der tiefen Nacht, wenn der hohe Vollmond uber 
mir ftehr, im einfamen Walde, auf einen krumm⸗ 
gewachfenen Baum mich fee, um meinen ver- 
wundeten Sohlen nur einige Linderung zu vers 
ſchaffen, und dann in einer ermattenden Ruhe 
in dem Dammerfcheine einfchlummere! O Wil: 
heim ! vie einjame Wohnung einer Zelle, das 
havene Gewand und der Stachelguͤrtel wären 
Labſale, nach denen meine Geele ſchmachtet. 
Adieu! Ich ſehe dieſes Elendes kein Ende als 
das Grab,” 
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„Die man eine Hand umwendet, ift es au⸗ 
ders mit mir. Manchmal will wohl ein freudi⸗— 
irn \ } sch 
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ger Bid des Febens wieder feinen, ‚ad! 
nur [ar einen Augendtick! — Wenn ich mic) ſo 
in Traͤumen verliere, kann ih mich des Gevan- 
Feng nicht erwehren: wie, wen Albert ſtuͤrbe? 
Du wuͤrdeſt! ja, Sie wirde — und dann Taufe 
ich dein Hirmgefpinfte nach, bis es mich a an Ab⸗ 
gende führt, vor denen ich Ben — 
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IR lieb haben kann, lieb haben nr 3 da 
ich fie ſo ganz allein, fo innig, fo voll Liebe, 


nichts anderes lenne noch weiß, noch habe, 
als Ne." 
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„Sieber Rirgefm, id bin in einem Zuſt au⸗ 
de, ih dem jene Ungtüctichen geweſen ſeyn muͤſ⸗ 
Ten, | von denen man glaubte, fie würden von eis 
nem böfen Geiſte umhergetrieben. Manchmal er⸗ 
greift mich ; es iſt nicht Angft ” nicht Begier 
— es iſt ein inneres, unbekanntes Toben, v das 
‚meine Bruſt zu zerreißen droht, das mir die 
Gurgel zupreßt! Wehe! wehe! und dann fhweife 
ich umher in den furchtbar naͤchtlichen Scenen 
dieſer menſchenfeindlichen Jahreszeit. 





Geftern Abend mußte ich hinaus. Es war 
plöglich Thauwetter eingefallen, ich hatte gehört, 
der Fluß fey übergetreten, alle Bäche gefhwolz 
fen und von Wahlheim herunter mein liebes Thal 
uͤberſchwemmt! Nachts nad) eilfe rannte ich hin⸗ 
aus. Ein fuͤrchterliches Schauſpiel, vom Fels 
herunter die wuͤthenden Fluthen in dem Mond⸗ 
lichte wirbeln zu ſehen, uͤber Aecker und Wieſen 
und Hecken und alles, und das weite Thal bins 
auf und hinab. Eine ſtuͤrmende See im Saufen 
des Windes! Und wenn dann der Mond wie- 
der hervortrat, und über der ſchwarzen Wolke 
ruhte, und vor mir hinaus die Fluth in fuͤrch⸗ 
terlich⸗ herrlichem Wiederſchein rollte und klang: 
da uͤberfiel mich ein Schauer, und wieder ein 
Sehnen! Ach, mit offenen Armen ſtand ich an 
dem Abgrund und athmete hinab! hinab! und 
verlor mich in der Wonne, meine Qualen, mei⸗ 
ne Leiden da hinab zu ſtuͤrzen! dahin zu braus 
fen wie die Wellen ! Oh! — und den Fuß vom 
Boden zu heben vermochreft du nicht, und alle 
Qualen zu enden! — Meine Uhr ift noch nicht 
ausgelaufen ‚id fühle es! O Wilhelm! wie 
gern haͤtte ic) mein Menſchenſeyn drum gegeben, 
mit jenem Sturmwinde die Wolken zu zerrei⸗ 
ßen, die Fluthen zu fajen! Hal und wird 


nicht. vielleicht den Cingeferkerten einmal dieſe 
Wonne zu Theil? — 

Und wie ich wehmuͤthig hinabfah auf ein 
Plaͤtzchen, wo ich mit Lotten unter einer Weide 
geruht, auf einem heißen Spaziergange — das 
war auch uͤberſchwemmt, und kaum daß ich die 
Meide erkannte! Wilhelm! Und ihre Wiefen, 
dachte ich, die Gegend um ihr Sagohaus! wie 
verfiört jeßt vom reißenden Strom unfere Lau⸗ 
be! dacht’ ich, Und der Vergangenheit Sonnenz 
ſtrahl bligfte hinein, wie einem Gefangenen ein 
Traum, von Heerden, Wiefen und Ehrenämtern!, 
— Sc fchelte mich nicht, denn ich habe Muth 
zu fterben. — Sc hatte — Nun ſitze ich hier, 
wie ein altes Weib, das ihr Holz von Zaunen 
fioppelt und ihr Brot an den Thüren bettelt, um 
ihr hinfterbendes, freudenlojes Dafeyn noch einen 
Yugenbli zu verlängern und zu erleichtern.‘ 


E 2, N 
Es giebt Fein unmittelbared, fon: 
dern ein bloß mittelbares Verhaltnig 
des Menfhen zur Natur. 
An vorftehende Worte , welche die Rubrik 
des fie betreffanden Tertes ausprüden, Tnüpfen 
wir zu fernerer Betrachtung Nachſtehendes: 
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Seltſam muß die Neigung am Menſchen er⸗ 
ſcheinen, durch ein Betrachten, Anſchauen, Erz 
fennen, der Welt und den Dingen vorzüglic) et= 
was abgewinnen, und hierdurc einem Höhern, 
ja dem Höchften ſich gleich fiellen zu wollen, da 
ihm doch bald bey einiger Aufmerkſamkeit fich 
ergeben Fann, wie Welt und alles Leben, von 
feiner innern Seite, ſey weit mehr, als ein blos 
ßes Betrachten, Sinnen, Denken und Erkennen. 
Es ift vielmehr ein unaufhaltfames Regen und 
Bewegen, Aufz und Nievergehen, Thun und 
Lajien, Wirken und Schaffen, Vollenden und 
Berwandeln, in einem. nie ruhenden, fteten Pul- 


firen, in den unendlichften Weifen, das fih über: 


all Hervorthuende, Ga, in der menfchlichen Na— 
tur felbft iſt ſogar ein Denken, ein Erkennen 
und Wiffen nicht allemal das Höchfte und Eis 
genthümlichfte. : Denn gerade, wenn wir’ nur eins 
mal das Sittliche, als die eigenthümlichfte Na— 
tur des Menfchen nehmen, fo laßt dieſes in ei— 
nem bfoßen MWiffen und Erkennen feiner den 
Menſchen Teer. ausgehen, und es ift nur ein Voll— 
bringen, alſo ein Wirken und Handem und Leis 
fien dasjenige, was es dem Menfchen verjchafft. 

Will man einmal an diefem eben Ausge— 
fprochenen fefthalten, ſo fcheinen die ungemeins 
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ften Nefultate ſich für das menfchliche Erkennen 
und feine Natur daraus ableiten zu Iaffen, 

Zupörderfi geht hervor, daß, wenn im Sitt—⸗ 
lichen durch ein bloßes Erfennen nichts geleiftet 
wird, alles Sittliche jedoch ein einfaches, ſtets 
gleiches ift, ed ein beftimmtes, nicht erft zu bie 
dendes Grundwiffen für den Menfchen giebt, das 
von vorn herein in feiner Natur fich befindet. 
Die TIhatfache hiervon ift eben das fittliche We— 
fen des Menjchen, und wer am meiften fittlich 
ift, hat diefes urfprüngliche Grundwiffen am reinz 
fien und meiften, 

Sodann aber ergiebt ſich, daß jeder Fort: 
fhritt in einem bloßen Erkennen, und überhaupt 
in einem Erfennen jener Art, woraus durchaus 
kein Vollbringen für das Sittliche des Menfchen 
mehr. entfpringen mag, für nichts, als eine bloße 
Aberration des Menfchen in ein Gebiet anzufes 
ben, wo der Menfch nicht mehr. auf feinem 
Grund und Boden if. Mithin ift nothwendig 
gerade mit dem enormften Wiffen und Erkennen 
immer der ftärffte Verluſt für des Menfchen eis 
genthümlichftes Weſen verknuͤpft, weil hier alles 
Vollbringen, und mit ihm zugleich die ganze fitt- 
liche Natur des Menfchen aufhört. Es ergiebt 
ſich aber auch hieraus, warum jeder Verfuch der 
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Menfchheit, auf dem Wege des Willens ein ent: 
fhiedenes, bleibendes Refultat herbeyzuführen, 
um das Ganze der menfchlichen Natur auf diefe 
Weiſe zu umfaſſen, noch immer mißglüct iſt; 
und warum eben, mit je mehr Luft und Neigung 
man diefen Weg berritt, das Volle und Ganze 
des für den Menſchen am meiften Wichtigen hier 
zu erreichen, man defto mehr in ein oͤdes, leeres, 
wüftes, bovdenlofes Weſen hineingeräth. "Auf der 
andern Seite aber laͤßt es fich Leicht einfehen, 
warum gerade auch Menjchen von einem fehr 
geringen, befchranften Wiffen es zur höchiten, 
unbeftveitbarften Vollendung ihrer menfchlichen 
Natur Bringen. 


Alles Bewußtſeyn von Der Melt und ven 


Dingen, was wicht mit dem urfprünglichen Bes 
wußtfeyn, worin die ganzen Keime der fittlichen 


Natur des. Menfchen enthalten find, zufammens 


trifft, ift ein Nebenbewußtfeyn. Daher will es 
den Menjchen im Menfchen gerade am wenigften 
fürdern, durc) jenes erft erworbene Wiſſen, wel: 
ches aus Studie der Natım, der Gefchichte herz 
vorgeht, ſich das ungeheuerfie, gewaltigfte Ne⸗ 
benbewußtfeyn über Vieles, ja über ein AU er 
angebilder und verfchafft zu haben. | 


Sch fpreche diefe Nefultate hier im Voraus 
aus, weil gewiffermaßen alles, vom Werther an, 
durch den Fauft bis zu den Wahlderwandtichaf: 
ten, auf diefe Grundanficht hinweiſt; daher e& 
dem hier vom Anfange mir am fchicklichiten 
fchien, es zu bemerken. 


3 

Der Menfh müßte zur Natur felbft 
werden, fich in fie verwandeln, um die 
Natur als Natur aufnehmen zu Fin 
nen. ’ | 

Wir rufen, um den Sinn vorfichender Bes 
hauptung recht eindringlich zu machen, die Worte 
der bereits: mitgerheilten Stelfe aus Wertherg 
Leiden dem Lefer ins Gedaͤchtniß, wo es heißt: 
„wie faßte ich; das alles in mein warmes. Herz, 
fühlte mich in der überfließenden Fülle wie set 
göttert, und die herrlichften Geftalten der Teben- 
den Welt: bewegten fich lebend in! meiner "Seele, 
Ungeheure Berge umgaben mid, Ab: 
gründe lagen vor mir, und Wetterbaͤ⸗ 
che ffürgtemherumter, die Slüffe firöm: 
ten unter mir, und Wald und Gebirg 
erflang; und ih fah ſie wirken und 
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fhaffen in einander in den Tiefen 
der Erde, alle die unergruͤndlichen 
Kräfte; und num über der Erde und. 
unter dem Himmel wimmelten die 
Geſchlechter der mannichfaltigen Ge 
ſchoͤpfe.“ 

Das Graͤnzenloſe, alles Menſchliche Ueber: 
freigende diefer Wertherjchen Empfindung für das 
bloße rein natürliche Element, ohne doch bey al: 
Ier Anſtrengung zum Ziele zu gelangen, ergiebt 
fid) von jelbft. 


4. 


Wahres, eigentlihes Verhaͤltniß 
des Menſchen zur Natur: — den 
Meiſter beſſtimmt 

„Das ganze — liegt vor uns, wie 
ein großer Steinbruc) vor dem Baumeifter, der 
nur dann den Namen verdient, wenn er aus die: 
fen zufälligen, Naturmaſſen ein in fei- 
‚nem Geijt entiprungenes Urbild mit der größten 
Deconomie, Zweckmaͤßigkeit und Zeftigfeit zuſam⸗ 

menftellt. Alles außer uns ift nur Element, ja 
| ic) darf wohl fagen, auch alles an: und; aber 
tief in uns Liege dieſe fchöpferifche Kraft, die 


a5 zu erfchaffen vermag, was ſeyn fol, und 
ins nicht ruhen, noch) raften laßt, bis wir es au: 
jer ung, oder. an und auf eine, oder die andere 
Weiſe dargeftellt haben.” 

Der Lefer wird allen Nachdruck auf die Au— 
icht, welche in diefer Anführung aus Wilhelm 
Meifters Lehrjahren herrfcht, zu legen willen, daß 
zaͤmlich Alles, was die Natur dem Menfchen un: 
wittelbar darreicht, was der Menfch zunachft von 
er Natur empfängt, nur den Werth und Rang 
8 Zufälligen habe, nicht in der Natur felbft 
egen die Natur, fondern nur in der Beziehung 
uf den Menfchen, zu deſſen jelbftandigem Zwecke 
ie allervollfommenfie, natürliche Organifation 
15 bloßes Element, als bloßer Stoff fich vers 
ält. Und damit nicht etwa die Natur zu tief 
erabgefet erfcheine, fo werden Leib und Seele 
es Menfchen felbft, in fofern fie nicht fchaffend 
ch erweifen, in den Rang von bloßen Elemens 
en, bloßem Material zurücgefegt. | 


I 


Werther wird vom Schaufpiel une 
ndliher Natur verwirrt, und Wil— 
elm Läuft gleihfalls Gefahr, durch 





eine theatralifche Anziehung von der 
rechten Bahn feiner Bildung abgezo— 
gen zu werden 

Der große Abftand, im dem fich jener Ver: 
fonenfreis, der mit Natalien, Lothario, dem 
Abbe, dem Oheim, Jarno eröffnet wird, gegen 
Serlo, Aurelien, Philinen, Melina's befindet ; 
die Verfchievenheit jener würdigen, fchönen Baus 
funjt in Natalien’s Behaufung gegen die Deco— 
rationen einer Bauernhuͤtte im Schaufpiel, oder 
eines Feenpalaſtes in der Oper; der Unterſchied 
jenes Aufwandes von Kraft, der erforderlich, 
um den Prinzen Hamlet in ſeinem Edelmuth, 
feiner Weichheit, feinem Gram und aller loͤbli— 
chen Geſinnung und Denkart recht darzuſtellen, 
und jener Kraft, die im Guten yud Schönen auf⸗ 
zuerbauen vermag, was die Menfchheit ftets bes 
darf, was fie erhalt, tragt und ihrem höchften 
Ziele immer naher bringt, deſſen fie fich nicht 
entichlagen kann, wenn fie nicht aufhören will, 
im Menjchlichfien zu exiftiren : dieß tritt von. 
felbft in die Augen, fo bald der Lefer vom fünfz 
ten Buche der Lehrjahre dem fechsten, fiebenten | 
und achten fi) naht. Die frühern Bücher be= 
handeln, indem fie überhaupt wohl die einzelnen 
Elemente zur Anſchauung bringen, aus denen‘ 


bey Wahl und Sorgfalt jenes reimliche, ernfte 
Dafeyn menfchlicher Zuftande fich auferbauen 
fann, wie es gegen den Schluß fo bedeutend herz 
vortritt, mehr oder weniger die Tendenzen jener 
falfchen Bildung, der es um nichts eigentlich zw 
thun ift, als wie es die Worte der Lehrjahre 
bezeichnen; 

„Richt allen Menfchen tft es um ihre Bil: 
dung zu thun, viele wuͤnſchen nur jo ein Hause 
mittel zum Wohlbefinden, Recepte zum Reich— 
thum und jeder Art von Gluͤckſeligkeit.“ 


„Ich laſſe mich), fagte Jarno, durch Ihre 
angenehme Stimmung nicht abſchrecken ‚Sie 
über diefen Punct aufzuklären. Sie halten mich 
für einen gefcheidten Kerl, und Sie follen mich 
auch noch für einen ehrlichen halten, und, was 
mehr ift, dießmal hab’ ich Auftrag, — Ih 
wünfchte, verfeßte Wilhelm, Sie fprachen aus 
eigener Bewegung umd aus gutem Willen, mich 
aufzuklären; und da ich Sie nicht ohne Miß— 
trauen hören kaun, warum foll ich Sie anhören ? 
— Wenn ich jetzt nichts Beſſeres zu thun habe, 
ſagte Jarno, als Maͤhrchen zu erzählen, fo. has 
ben Sie ja auch wohl Zeit, ihnen einige Auf— 





merkſamkeit zu widmen; vielleicht find Sie dazu 
geneigter, wenn ich Ihnen gleic) anfangs fage: 
Alles, was Sie im Thurme gefehen haben, find 
eigentlid) nur noch Reliquien von einem jugends 
lichen Unternehmen, bey dem es anfangs den 
meiften Eingeweihten großer Ernft war, und über 
das nun Alle gelegentlich nur lächeln, 

Alfo mit diefen würdigen Zeichen und Wors 
ten fpielt man nur, vief Wilhelm aus, man 
führt ung mit Feyerlichfeit an einen Ort, ver 
uns Ehrfurcht einflögt, man läßt ung die wuns 
derlichften Erfcheinungen fehen, man giebt uns 
Rollen voll herrlicher, geheimnißvoller Sprüche, 
davon wir freylich das Wenigfte verfichen, man 
eröffnet uns: daß wir bisher Lehrlinge waren, 
man fpricht uns los, und wir find fo fing, wie 
vorher. — Haben Sie das Pergament nicht bey 
der Hand? fragte Jarno, es enthält viel Gutes: 
denn jene allgemeinen Sprüche find nicht aus der 
Luft gegriffen; freylich fcheinen fie demjenigen 
leer und dunkel, ver ſich Feiner Erfahrung da= 
bey erinnert. Geben Sie mir den fogenannten 
Lehrbrief doch, wenn er in der Nahe if. — Ge: 
wiß ganz nah, verfegte Wilhelm, fo ein Amulet 
follte man immer auf der Bruft tragen. — 
Nun, fagte Jarno Iachelnd: wer weiß, ob der 
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Juhalt nicht einmal in Ihrem Kopf und Herzen 
Pag findet. 

Jarno blickte He und überlief die erfte 
Hälfte mit den Augen. Dieje, fagte er, bezieht 
fid) auf die Ausbildung des Kunftfinnes, wovon 
Andere fprechen mögen; die zweyte handelt vom 
Leben, und da bin ich beffer zu Haufe. 

Er fing darauf an, Stellen zu Iefen, ſprach 
dazwifchen und knuͤpfte Anmerkungen und Erz 
zählungen mit ein. Die Neigung der Zugend 
zum Geheimnig, zu Ceremonien, zu großen Wor— 

ten ift außerordentlich, und oft ein Zeichen einer 
gewiſſen Tiefe des Charakters. Man will in dies 
fen Ssahren fein ganzes Weſen, wenn auch nur 
dunkel und unbeflimmt, ergriffen und berührt 
fühlen. Der Züngling, der Vieles ahnet, glaubt 
in einem Geheimniffe viel zu finden, in ein Ge— 
heimniß viel zu legen und durch dafjelbe wirfen 
zu müffen. In diefen Gefinnungen beftärkte der 
Abbe eine junge Gefellfhaft, theils nad) feinen 
Grundfägen, theils aus Neigung und Gewohnz 
heit, da er wohl ehemals mit einer Gefellfchaft 
in Verbindung ſtand, die felbit viel im Verbor⸗ 
genen gewirkt haben mochte. Ich Konnte mic) 
am wenigften in diefes Wefen finden, Sch war 
älter, als die Andern, ic) Hatte von Zugend auf 
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klar geſehen, und wuͤnſchte in allen Dingen nichts, 
als Klarheit; ich hatte Fein anderes Intereſſe, 
als die Welt kennen zu lernen, wie fie war, und 
ſteckte mit dieſer Liebhaberey die übrigen beften 
Gefährten an, und faft hatte dauͤber unfere ganze 
Bildung eine falfıhe Richtung genommen: denn 
wir fingen an, nur die Fehler der Andern und 
ihre Befchranfung zu fehen, und ung felbft für 
trefflihe Wefen zu halten. Der Abbe Fam uns 
zu Hilfe und Lehrte uns: daß man die Men: 
fhen nicht beobachten müffe, ohne fich für ihre 
Bildung zu intereffiren, und daß man fich ſelbſt 
eigentlich nur in der Thaͤtigkeit zu. beobachten 
und zu erlaufchen im Stande fey. Er rieth uns, 
jene erften Formen ver Gefellfchaft beyzubehal- 
ten; es blieb daher etwas Gefegliches in unfern 
Zufammenfünften, man ſah wohl die erften my— 
ſtiſchen Eindrücde auf die Einrichtung ded Ganz: 
zen, nachher nahm es, wie durch ein Gleichniß, 
die Geſtalt eines Handwerks an, das ſich bis 
zur Kunſt erhob. Daher kommen die Benen— 
nungen von Lehrlingen, Gehülfen und Meiftern. 
Wir wollten mit eigenen Augen fehen und uns 
ein eigenes Archiv unferer Weltkenntniß bilden; . 
daher entſtanden die vielen Confeffionen, die wir 
theils ſelbſt ſchrieben, theils wozu wir Andere 
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veranlaßten, und aus denen nachher die Lehrjah: 
re znfammengefeßst wurden. Nicht allen Men 
fehen ift es eigentlich um ihre Bildung zu thun; 
viele wünfchen nur jo ein Hausmittel zum Mohls 
befinden, Recepte zum Reichthum und zu jeder 
Art von Gluͤckſeligkeit. Alle diefe, die nicht auf 
ihre Füße geftellt feyn wollten, wurden mit My— 
ſtificationen und anderm Hocus Pocus theils aufs 
gehalten, theils bey Seite gebracht. Wir fpra= 
chen nach unferer Art nur diejenigen los, die 
lebhaft fühlten und deutlich bekannten, wozu fie 
geboren feyen, und die ſich genug geüdt hatten, 
um mit einer gewiffen Fröhlichfeit und Leichtigs 
feit ihren Weg zu verfolgen, 


So haben Sie fih mit mir fehr übereilt, 
verfegte Wilhelm: denn was ich kann, will, oder 
ſoll, weiß ich, gerade feit jenem Augenblick, am 
allerwenigften. — Wir find ohne Schuld in dieſe 
Verwirrung gerathen, das gute Gluͤck mag uns 
wieder heraushelfen; indeß hören Sie nur: der: 
jenige, an dem viel zu entwiceln ift, wird fpäter 
über ſich und die Welt aufgeklärt. Es find nur 
Wenige, die den Sinn haben, und zugleich zur 
That fähig find, Der Sinn erweitert, aber 
laͤhmt; die That belebt, aber beſchraͤnkt. 
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Ich bitte Sie, fiel Wilhelm ein, leſen Sie 
mir von dieſen wunderlichen Worten nichts mehr! 
Dieſe Phraſen haben mich ſchon verwirrt genug 
gemacht. — So will ich bey der Erzählung blei— 
ben, fagte Jarno, indem er die Rolle halb zu- 
widelte, und nur manchmal einen Blick hinein= 
that. Sch felbft Habe ver Gefellfchaft und ven 
Menfchen am wenigften genutzt; ich bin ein fehr 
fehlechter Lehrmeifter, es ift mir unerträglich, zu 
fehen, wenn Jemand ungefchickte Verſuche macht, 
einem Irrenden muß ich gleich zurufen, und wenn 
es ein Nachtwandler ware, den ich in Gefahr 
fähe, geraden Weges den Hals zu brechen. Dar— 
über hatte ich nun immer meine Noth mit dem 
Abbe, der behauptet, der Irrthum Tonne nur 
durch das Seren geheilt werden. Auch über Sie 
haben wir uns oft gefiritten; er hatte Sie be- 
fonders in Gunft genommen, und es will ſchon 
etwas heißen, in dem hohen Grade feine Auf- 
merkſamkeit auf fich zu ziehen. Sie müffen mir 
nachfagen, daß ich Ihnen, wo idy Sie antraf, 
die reine Wahrheit fagte. — Sie haben mich 
wenig geihont, fagte Wilhelm, und Sie fcheis 
nen Ihren Grundfagen treu zu bleiben. — Was 
ift denn da zu fchonen, verfeßte Jarno, wenn 
ein junger Menfch, yon mancherley guten Anla= 
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gen eine ganz falfche Richtung nimmt? — Ver: 
zeihen Sie, fagte Wilhelm, Sie haben mir fireng 
‚genug alle Fähigkeiten zum Schaufpieler abge= 
fprochen; ich geftehe Ihnen, daß, ob ich gleich 
dieſer Kunft gauz entfagt habe, fo Fann ich mid) 
doch unmöglich bey mir felbft dazu für ganz un- 
fähig erklaͤen. — Und bey mir, fagte Jarno, 
ift es doch fo rein entjchieden, Daß, wer fid) nur 
jelbft fielen kaun, kein Schaufpieler if. Wer 
fi nicht dem Sinn und ver Gejtalt nach in 
viele Geftalten verwandeln kann, - verdient nicht 
‚diefen Namen. So haben Sie, zum Beyfpiel, 
den Hamler und einige andere Rollen recht gut 
geipielt, bey denen Ihr Charakter, Ihre Geftalt 
und die Stimmung des Augenblis Ihnen zu 
‚Gute famen. Das wäre nun für ein Liebhaber: 
theater und für-einen Jeden gut genug, der kei— 
men andern Weg vor ſich ſaͤhe. Man fol fich, 
fuhr Jarno fort, indem er auf die Rolle fah, 
vor einem Talente hüten, dad man in Vollkom⸗ 
menheit auszuüben nicht Hoffnung hat. Man 
mag es darin fo weit bringen, als man will, fo 
‚wird man doch immer zulegt, wenn uns einmal 
das DVerdienft des Meifters klar wird, den Ver: 
luſt von Zeit und Kräften, die man auf eine 





ſolche Pfufcherey gewendet hat, fchmerzlich bez 
dauern. 

Lefen Sie nichts! fagte Wilhelm, ich bitte 
Sie inftandig, fprechen Sie fort, erzahlen Eie 
mir, Flaren Sie mich auf! Und fo hat alfo ver 
Abbe mir zum Hamlet geholfen, indem er einen 
Geift herbeyſchaffte? — Ja; denn er verficher> 
te, daß es der einzige Weg fey, Sie zu heilen, 
wenn Sie heilbar wären. — Und darum ließ 
er mir den Schleyer zuruͤck, und hieß mid) flie= 
hen? — Sa, er hoffte ſogar, mit der Vorſtel— 
lung des Hamlets folle Ihre ganze Luft gebüßt 
feyn. Sie würden nachher das Theater nicht 
wieder betreten, behauptete er; ich glaubte das 
Gegentheil, und behielt Recht. Wir ftritten noch 
ferdigen Abend nach der Vorfiellung darüber, — 
Und Sie haben mich alfo fpielen fehen? — 9 
gewiß! — Und wer ftellte dent den Geift vor? 
— Das kann ich ferbft nicht ſagen; entweder der 
Abbe, oder fein Zwillingsbruder, doc) glaub’ ich 
diefer, denn. er ift um ein Weniges größer. — 
Sie haben alfo auch Geheimniſſe unter einah- 
der? — Freunde Finnen und muͤſſen Geheim⸗ 
niffe vor einander haben; fie j nd —— doch 
kein Geheimniß. 1 8 EIERN: 
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Es verwirrt mich ſchon das Andenken diefer 
Berworrenheit. Klaren Sie mic) über den Mann 
auf, dem ich fo viel fchuldig bin, und dem ich 
fo viel Vorwürfe zu machen habe, 

Was ihn uns ſo ſchaͤtzbar macht, verfeßte 
Jarno, was ihm gewiſſermaßen die Herrſchaft 
uͤber uns Alle erhaͤlt, iſt der freye und ſcharfe 
Blick, den ihm die Natur über alle Kraͤfte, vie 
im Menfchen nur wohnen, und wovon fich jede 
in ihrer Are ausbilden Laßt, gegeben Hat. Die 
meiften Menfchen, felbft die vorzüglichen, find 
nur beſchraͤnkt; jeder ſchaͤtzt gewiſſe Eigenfchafe 
ten an ſich und Andern; nur die beguͤnſtigt er, 
nur die will er ausgebildet wiſſen. Ganz entges 
gengefegt wirft der Abbe, er hat Sinn für al- 
les, Luft an allem, es zu erfennen und zu bes 
fördern, Da muß ic) doc) wieber in die rer 
* fuhr Jarno fort: — — — 

Halten Sie inne, rief Wilhelm, ich habe 
das alles geleſen —Nur noch einige Zeilen, 
verſetzte Jarno, hier find’ ich den Abbe⸗ ganz wie 
der: Eine Kraft beherrſcht die andere, aber * 
lann die andere bilden; im jeder Anlage Liegt auch 
allein die Kraft, fich zu vollenden; das verfichen 
ſo wenig Menfchen, die doch Iehren und wirfen 
wollen. — And ich verftehe e8 auch nicht, ver- 
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ſetzte Wilhelm. — Sie werden uͤber dieſen Text 
den Abbe noch oft genug hören, und fo laſſen 
Sie und nur immer recht deutlich fehen und 
feft Halten, was an und tft, und was wir an 
uns ausbilden fönnen: laſſen Sie uns gegen die 
Andern gerecht jeyn, denn wir find nur in fo 
fern zu achten, ald wir zu fchägen wiſſen. — 
Um Gotteswillen! Feine Sentenzen weiter! ich 
fühle, fie find ein ſchlechtes Heilmittel: für ein 
verwundetes Herz. Sagen Sie mir Iieber, mit 
Ihrer graufamen Beſtimmtheit, was Gie von 
mir erwarten, und wie und auf weldye Weife 
Sie mich aufopfern. wollen. — Jeden Verdacht, 
ich verfichere Sie, werden Sie uns Fünftig ab- 
bitten, Es ift Ihre Sache, zu prüfen und zu 
wählen, und die unfere, Ihnen beyzuftehen, Der 
Menſch ift nicht eher gluͤcklich, als bis fein uns 
bedingtes Streben fich ſelbſt feine Begränzung 
beſtimmt. Nicht an mic) halten Sie ſich, ſon— 
dern an den Abbe; nicht am fich denken Sie, 
fondern an das, was Sie, umgiebt! Lernen’ Sie, 
zum Beyſpiel, Lothario's Trefflichkeit einfehen, 
wie fein Ueberblick und feine Thaͤtigkeit unzerz 
trennlich mit einander ‚verbunden find, wie er 
immer im Fortföhreiten ift, wie er ſich ausbrei- 
ter und Jeden mit fortreißt, Er führt, wo er 
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zuch fey, eine Welt mit ſich, feine Gegenwart 
jelebt und feuert an. Sehen Sie unfern guten 
Medicus dagegen! Es ſcheint gerade die entge— 
jengefeßte Natur zu feyn, Wenn Sener nur 
ns Ganze und auch in die Ferne wirkt, fo rich: 
et Diefer feinen hellen Blick nur auf die nach: 
ten Dinge, er verfchafft mehr die Mittel zur 
Thätigkeit, ald daß er die Thatigfeit hervor: 
raͤchte und belebte; fein Handeln fieht einem 
jüten Wirthſchafter vollkommen ähnlich, feine 
Wirkſamkeit ift fill, indem er einen Jeden in 
einem Kreife befördert; fein Wiffen ift ein be— 
tändiges Sammieln und Ausfpenden , ein Neh— 
nen und Mittheilen im Kleinen. Vieleicht koͤnn— 
e Rothario in Einem Tage zerfiören, woran die: 
er Jahre lang gebaut hat; aber vielleicht theilt 
uch Lothario in einem Augenblick Andern die 
draft mit, das Zerfiörte hundertfältig wieder 
erzuftelfen. — Es iſt ein trauriges Gefchäft, 
agte Wilhelm, wenn man über die reinen Vor⸗ 
uͤge der Andern in einem Augenblicke denken 
oll, da man mit ſich ſelbſt uneins iſt; ſolche 
zetrachtungen ſtehen dem ruhigen Manne wohl 
n, nicht dem, der von Leidenſchaft und Unge- 
ßheit bewegt if, — Ruhig und vernünftig 
ı betrachten ift zu Keiner Zeit ſchaͤdlich, und 
1. Band, 6 





indem wir uns gewöhnen, über die Vorzüge Au: 
derer zu denken , fteilen fich die unfern unvermerft 
felbft an ihren Pak, und jede falfche Thaͤtig— 
feit, wozu uns Die Phantafie lodt, wird alsdann 
gern von uns aufgegeben. DBefreyen Sie, wo 
möglich, Ihren Geift von allen Argwohn und al: 
fer Aengftlichkeie! Dort kommt der Abbe; jeyn 
Site ja freundlich gegen ihn, bis Sie noch mehr 
erfahren, wie viel Dank Sie ihm fhuldig ſind. 
Der Schalk! Da geht er zwifchen Natalien und 
Therefen; ich wette, er denkt fid) was aus. So 
wie er überhaupt gern ein wenig das Schidjal 
fpielr, fo läßt er auch nicht von der Liebhaber 
rey, manchmal eine Heirath zu ſtiften.“ 
— 


„Wilhelm, deſſen leidenſchaftliche und ver— 
drießliche Stimmung durch alle die klugen und 
guten Worte Jarno's nicht verbeſſert worden war, 
fand hoͤchſt undelicat, daß ſein Freund, gerade 
in dieſem Augenblick, eines ſolchen Verhaͤltniſſes 
erwaͤhnte, und ſagte, zwar laͤchelnd, doch nicht 
ohne Bitterkeit: ich dächte, man uͤberließe die 
Liebhaberey, Heirathen zu fliften, Perſonen ‚die 
fi lieb haben,‘ | 


6. 


Werther den Lehrjahren gegenuͤber— 
geſtellt, als im Nachtheile jener blo— 
fen Gefüäühls- und Empfindungsmaxi— 
me, die ji herrſchend an die Spiße 
Des Alls zu ſtellen gedenkt. 


„Was iſt der Menſch, der geprieſene Halb: 
gott! Ermangeln ihm nicht eben da die Krafz 
te, wo er fie am nörhigften braucht? Und wenn 
er in Freude ſich aufſchwingt, oder im Leiden 
verfinft, wird er nicht im beyden da aufgehale 
ten, eben va zu ven ſtumpfen, Falten Bewußt: 
feyn wieder zurücigebracht, da er ſich in der Fülle 
des Unendlichen zu verlieren fehnte 2 

Aus Werthers Leiden. 


7. 


Entgegengeſetzte Maxime der Lehr— 
jahre, welche den Menſchen aus einer 
ungeheuren Entfernung auf das ihm 
Gemaͤße zurüdzuführen und ihn mit 
Vortheil zu. beſchraͤuken zur Abſicht 
bat. En 

Er 
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„Fuͤr den Menfchen ift nur das Eine ein 
Unglüd, wenn ſich irgend eine Idee bey ihm 
feftfeßt, die feinen Einfluß im thatigen Leben 
hat, oder ihn wohl gar vom thärigen Leben ab: 
zieht.’ 

„Es find nur wehige, die den Einn haben, 
und zugleih zur That fahig find. Der Sinn 
erweitert, aber lahmt; die That belebt, aber be: 
ſchraͤnkt.“ 

„Der Menſch iſt zu einer ehe Lage 
geboren; einfache, nahe, beftimmte Zwede vermag 
er einzufehen, und er gewöhnt fih, die Meitter 
zu benußen, die ihm gleich zur Hand find, fo 
bald er aber ins Weite kommt, weißer weder, 
was er will, noch was er foll, und es ift ganz 


einerley, ob er durd) die Menge der Gegenftäande 


zerfireut, oder ob er durch die Höhe und Würde 
derfelben außer fich gefeßt werde. Es ift immer 
fein Ungluͤck, wenn er veranlaßt wird, nad) et: 
was zu fireben, mit dem-er fich durch eine re: 
gelmäßige Selbfithätigkeit nicht verbinden er 

„Der Menſch ift nicht eher gluͤcklich, a 
bis fein unbevdingtes Streben fi ch BE * * 
graͤnzung beſtimmt.“ 

„Thaͤtigkeit iſt das Erſte und Letzte im 
Menſchen, und man kann nichts thun, ohne die 


Unlage dazu zu haben, ohne den Inſtinct, , der 


uns dazu treibt. Man giebt zu, daß Poeren ge⸗ 
boren werden, man giebt es bey allen Künften, 


iu, weil man muß, und weil jere Wirkungen 
aum fcheinbar nachgeäfft werden Können; aber, 
venn man es genau betrachtet, ſo wird jede, 
uch nur die ‚geringfte Fähigkeit, uns angeboren, 
nd es giebt feine unbeſtimmte Faͤhigkeit. Nur 
injere zweydeutige, zerſtreute Erziehung macht 
ie Menfchen ungewiß; fie erregt Wuͤnſche, ftatt 
Triebe zu beleben, und, anſtatt den wirklichen 
Infagen aufzuhelfen, richtet fie das Streben. 
ach Gegenflänven ; die fo oft mit der Natur, 
ie fich nach ihnen bemüht, nicht übereinftimzs 
ten, dd Si, Ä 
Nur ‚alle, Menſchen machen die Menſchheu 
us, nur alle Kraͤfte zuſammengenommen die 
Belt. Dieſe find unter ſich oft im Miderftreit, 
nd, indem fie fi) zu zerftören fuchen, hält 
e die Natur zuſammen, und Bringt fie wieder 
ervor. Don dem geringften thierifchen Hand: 
erfstriebe bis zur höchften Ausübung der geiz 
igen Kunft, vom Lallen und Jauchzen des Kinz 
5 bis zur trefflichen AHeußerung des Redners 
ad Sangers, vom erften Balgen des Knaben 
5 zu den ungeheuren Anftalten, wodurch Lanz 
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der erhalten und erobert werden, vom Teichtefien 
Wohlwollen und der flüchtigiten Liebe bis zur 
heftigften Peidenfchbaft und zum ernfteften Bun— 
de, von den reinfien Gefühl der finnlichen Ge- 
genwart bis zu den Teijeften Ahnungen und 
Hoffnungen der entfernteften geiftigen Zukunft, 
Alles das, und weit mehr, Liegt im Menjchen, 
und muß ausgebildet werden; aber nicht in Ei— 
nem, jondern in Vielen. Jede Anlage ift wich: 
tig und muß entwicelt werden, Wenn Einer 
nur das Schöne, der Andere nur das Nüßliche 
befördert, fo machen beyde zufammen erft einen 
Menſchen aus, Das Nügliche befördert fich 
felbft, denn die Menge bringt es hervor und 
Alle koͤnnen's nicht entbehren; das Schöne muf 
befördert werden, denn Menige ſtellen's dar und 
Diele beduͤrfen's.“ 


„Wie ich die Menfchen ſehe, fcheint mir in 
ihrer Natur immer eine Luͤcke zu bleiben, die nur 
durch ein entjchieven ausgeſprochenes Gefe aus: 
gefüllt werden kann.“ 


Aus Wilhelm Meifters Lehrjahren, 


Die wahre, achte Kunft ift am mei— 
fen geeignet, den Menſchen auf die 
innere Webereinffimmung mit fi) felbfi 
und feines Gleichen zurüdzuführen, 
indem fie daS glüdlihiie aͤußere 
Gleichniß derfelben zu feyn vermag. 

„Iſt doch wahre Kunft, vief Wilhelm aus, 
wie gute Geſellſchaft: fie möthigt uns auf die 
angenchmfte Weife, das Maaß zu erfennen, nad) 
dem und zu dem unfer Junerftes gebildet iſt.“ 


* 


„Wilhelm konnte ſich nicht genug der Ge 
genftände freuen, die ihn umgaben. Welch ein 
‚Leben, vief er aus, in diefem Saale der Ver: 
gangenheit! Man Fönnte ihn eben fo gut den 

- Saal der Gegenwart und der Zufunft nennen, 
Sp war Alles, und fo wird Alles feyn! Nichts l 





N 
ift verganglich, ald der Eine, der genießt und 
zufhaut. Hier diefes Bild der Mutter, vie j 
ihr Kind ans Herz drüct, wird viele Generativ- | 


nen glüclicher Mütter überleben. Nach Fahre 
hunderten vielleicht erfrent fich ein Water diefes 
bartigen Mannes, der feinen Ernft ablegt, und 


.. 


ſich mit feinem Sohne nedt. So verfhamt wird 
durch alle Zeiten die Braut ſitzen, und bey ih: 
rem ftilfen Wünfchen noch bedürfen, dag man 
fie tröfte, dag man ihr zurede; fo ungeduldig 
wird der Brautigam auf der Schwelle horchen, 
ob er herein treten darf.’ 

„Wilhelms Augen ſchweiften auf unzählige 
Bilder umher. Vom erften frohen Triebe der 
Kindheit, jedes Glied im Spiele nur zu Drau: 
hen und zu üben, bis zum ruhigen abgejchiede: 
nen Ernfte des Weiſen, konnte man, in fchöner 
lebendiger Folge, fehen, wie der Menfch Feine 
angeborne Neigung und Faͤhigkeit befigt, ohne 
fie zu brauchen und zu nußen. Von dem erften 
zarten Selbftgefühl, wenn das Mädchen ver: 
weilt ‚ den Krug aus dem Elaren Wafler wieder 
herauf zu heben, und indeffen ihr Bild gefällig 
betrachtet , bis zu jenen hohen Seyerlichkeiten,, 
wenn Könige und Voͤlker zu Zeugen ihrer Ber: 
Bindungen die Götter am Altare anrufen, zeigte 
ſich alles bedeutend und Eraftig.” 

83 war eine Welt, es war ein Himmel,’ 
der den Beichauenden an dieſer Staͤtte umgab, 
und außer den Gedanken welche jene gebildeten 
Geſtalten erregten, außer den Empfindungen, 
welche ſi ſie einfloͤßten ſchien noch etwas Anderes 
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gegenwärtig zu feyn, wocen der ganze Menfch 
fi) angegriffen fühlte, Auch Wilhelm bemerkte 
es, ohne fich davon Rechenſchaft geben zu Fön: 
nen. Was ift das? rief er aus, das, unabhan: 
gig von aller Bedeutung ‚ frey von allem Mitge— 
fühl, das uns menfchliche Begebenheiten und 
Schickſale einflößen, fo ſtark und zugleich fo an— 
muthig auf mich zu wirken vermag? Es ſpricht 
aus dem Ganzen, es fpricht aus jedem Theile 
mid) an, ohne daß ich jenes begreifen, ohne daß 
ich diefe mir beſonders zueignen koͤnnte! Wel⸗ 
chen Zauber ahn' ich in dieſen Flaͤchen, dieſen Li— 
nien, dieſen Hoͤhen und Breiten, dieſen Maſſen 
und Farben! Was iſt es, das dieſe Figuren, 
auch nur oben hin betrachtet, fon als Zierrat 
fo erfreulich macht! Ya ich fühle, man Eönnte 
hier verweilen, ruhen, Alles mit den Augen faſ— 
fen, fih glücklich finden und ganz etwas anderes 
fühlen und denfen ’ als das, was vor Augen 
ſteht.“ | 
„Und gewiß! Könnten wir befchreiben,, wie 
gluͤcklich alles eingetheilt war, wie an Drt und 
Stelle durch Verbindung „oder Gegenſatz, durch) 
Einfaͤrbigkeit, oder Buntheit, Alles beſtimmt, ſo 
und nicht anders erſchien, als es erſcheinen ſoll⸗ 
ie, t und eine ſo vollkommene, als deutliche Wir⸗ 


fung hervorbrachte, fo würden wir den Lefer am 
einen Ort verſetzen, von dem er fic) fobald 
nicht zu entfernen wuͤuſchte.“ 


„Durch die zufammentreffende Kunft erfahrt 
ein jeder erft, was der Menfch fey, und was er 
feyn koͤnne. 

„ever hat fein eigen Glück unter den Han- 
den, wie der Künftler eine rohe Materie, die er 
zu einer Geftalt umbilden will. Aber es ift mit 


viefer Kunft, wie mit allen; nur die Fähigkeit 


dazu wird uns angeboren, fie will gelernt und 
jorgfaltig ausgeübt ſeyn.“ 
Aus Wilhelm Meifters Lehrjahren. 


Jeder nuſerer Leſer, den ein ausgeſprochenes 


Wort fofort reizt zu weitern Verknuͤpfungen, 
Ausfuͤhrungen, Vergleichungen, Folgerungen aus 
dem Sinne deſſelben, bringt gewiß ſogleich die 
laͤngere Stelle, die wir unter gegenwaͤrtiger 


Nummer aus dem Meifter angeführt, mit jener 
frühern Tängern, aus dem Werther mitgetheilten, 


in Verbindung; und der Sinn, der Geift beyder 
Merfe wird ſich ihm hoffentlich, feiner Eigen- 


thuͤmlichkeit und Verfchievenheit nach, bis auf 


“ 
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ven Grund ſausdtůcken Votzůglich darum habe 
ich dieſe laͤngern Auszůge gemacht, um‘ beit Fe 
fer: alsbald’ zu Yermögen‘, das, Was im Haupt⸗ 
text nur begrifff hich ausdruckt, und ſum miab 
riſch angedeutet werden konnte, ſich in die Voll⸗ 
ſte Anſchauung des Wirklichen umd Vorhandennen 
zu verwandeln. Liane usinuh| 130 MR 
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welt, erinnern, und in das Sand, das einft der 
Schauplatz einer ungeheuren Gefhichte von Wirs 
Fungen, Thaten, Handlungen und Geftaltungen 
gewefen war, die alle nur aus der Menſchenkraft 
hervorgegangen und. ‚ganz rein ‚innerhalb eines 
menfchlihen Wollens und menfchlicher Anlaffe, 
von der fchönften Entfaltung bis zur, gränzenlo: 
feiten, verruchteften Ausartung fich hielten, und 
wobey die Natur fernab: lag, ja völlig verdedt 
blieb, und eine jede Richtung auf diefelbe nur 
eine, von einem andern unterjochten Volke erft 
aufgenommene und geliehene war. 

Rein Gefhichtskundiger wird’ abläugnen koͤn⸗ 
nen, daß jener Hauptunterfchied der Römer 
don: den Griechen fi) darin eigentlich hervor: 
thur, daß jene erfieren, was diefe Ießteren noch 
felbftändig an der Natur behandeln’ und ehren 
mochten, indem-fie es an die ideellen Seiten ih: 
er eigenen phyfifchen "Natur heranleiteten, ſo⸗ 
gleich an die realen, Seiten ihrer ‚mächtigen phy⸗ 
ſiſchen Organiſation herüberzogen, zu unmittelba⸗ 
sem Gebrauch), zu, unmittelbarer müßlicher be⸗ 
deutender, wirkender Anwendung. 

Denn eigentlich find alle Arten unfähiger, 
die Natur als Natur zu gewahren und zu be: 
handeln, als ſaͤmmtliche Neuern, obgleich fie ihr 
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og ihre‘ mächtigen finntichen Anlagen naher zu 
ſtehen ſcheinen. Und das große Uebergewicht 
von einem Realen, Natuͤrlichen, das den Alten 
beygelegt wird, darf nicht darauf gedeutet wer: 
den, daB fie fähiger gewefen wären, die Natur 
als Natur auszudruͤcken, ſondern dag fie im Aus: 
druck des Menfchlichen verfuhren, wie die Natur 
bey ihren Erzeugungen verfaͤhrt. Indem fie nun 
‚aber das natürliche Verfahren für ven menfchliz 
chen Zweck anwanbten, ſchloſſen ſie ſich hierdurch 
eben am meiſten von der Natur aus, weil wie 
einem Dinge feinen urfpränglihen Werth nicht 
mehr rauben koͤnnen, als wenn wir es zwingen, 
da zu dienen und zu wirken, wozu es von Dar 
aus gar nicht Geftintin war. 

So ftellen vielleicht die Alten hierdurch den 
allergrögten Gegenſatz der Menſchheit und des 
menſchlichen Geſchlechts gegen die Natur und je 
de narumiche Verknüpfung und Anfchliegung des 
menſchlichen Geſchlechts an die Natur dar. 
Im Gegentheil find aber auch alle Neueren, 
weil fie nicht. darauf gewieſen find, in der Dar- 
fiellung des Menfchlichen durch ein natürliches 
Verfahren die Natur auszufhliegen, um fo auf: 
gelegker, geeigneter, die Natur ald Natur auf: 
zunehmen; und der Werther, ver Meifter und 
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alle aͤhnlichen Arbeiten ſind eben deßhalb, weil 
fie die Richtung auf Natur weit ſtaͤrker ausdruf: 
fen, ganz und gar modern, fo wie die Bewun—⸗ 
derung des Antifen, die ihnen zum Grunde liegt, 
nicht dem Narürlichen gilt, fondern vielmehr ei: 
nen Nichtnatärlichen, über der Natur Stehen: 
den, das, indem die Natur jedoch hier in der 
Anwendung auf das Menfchliche ganz und gar 
bezwungen worden, faſt die Aehnlichkeit, das 
Gewicht und die Bedeutung von Natur erz 
langt. ö 

Und fo kann man fagen, wie alle Neuern, 
weil fie darin ſchwach organifive find, das Na⸗ 
türliche Lebhaft fordern, und es fehnfüchtig ver— 
Langen, fo fireben alle Antiken fi) davon loszu— 
machen, und fie zwingen es ftetS menjchlich im 
Sorm und Gebrauch fich zu zeigen. Und fo wer— 
den auch alle reinern Neuern zur Natur und 
zur Antike ftets ſich hingezogen finden, je kraͤfti— 
ger, befonnener fie in ihren modernen Anlajjen 
beharren; dahingegen fie die Natur und das Ans 
tife um fo lebhafter nur dann zu verabſcheuen 
anfangen werden, je mehr ſie moderner Art und 
Natur zu ſeyn aufhören, d. h. gemeiner, aufge: 
loͤſter F verdorbener werden. Denn eigentlich ent⸗ 
ſpringt die ganze Entgegenſetzung des Roma u— 


tiſchen, das unbedingte Hervorheben deffelben 

' über das Antife, aus einer folden Gemeindeir, 
einer Auflöfung moderner Natur; und wenn diefe 
Entgegenfeung gerade in unfern Tagen anı mei: 
fien Start finder, fo ift man gerade durch viefe 
Art fih zu gebahrven am alfermeiften von jener 
Acht modernen Art entfernt, ver die Acht antife 
doch ewig unerreichbur feyn wird, wenn Ießtere 
von jener auch noch ſo gejucht, geſchaͤtzt und ans 
erkannt wird. 


1} 


Das romantifche Element naͤmlich der mo: 
dernen Natur iſt faft auf eine verwandte Weiſe 
dem recht wahrhaft Menſchlichen entgegengeſetzt, 
wie es die Natur überhaupt in Bezichung auf 
das rein Menschliche if. Nur wenn bier ein 
ganzer vollfommener Gegenjaß Statt findet, inz 
dem die Natur in einem höhern Sinne fo gut 
ein Ganzes mit eigenem feften, hohen Zweck dar⸗ 
fiellt, wie der Menſch und die Menſchheit; fo 

iſt es dagegen dort nur ein unvollflommener, uns 
eigentlicher Gegenſatz, indem dad Romantiſche 
nichts, als die Vermiſchung von einem Menjch- 
lichen und Nichtmenfchlichen iſt, welche jedes⸗ 
mal eutſteht, indem die moderne Natur das ihr 
unentbehrlihe Außen, um fich als ganz darzu⸗ 
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fielen, wicht im gefeßlicher, fonderh willkuͤhrlicher 
Weiſe aufzunehmen beginnt: 


So beftande denn eigentlich überhaupt der 
Uuterfchied moderner menfjchlicher Natur von der 
antifen darin, daß die moderne fi) gezwungen 
fieht, um ſich ald ganz darzuftellen, noch) Etwas, 
was fie nicht felbft ift, aufzunehmen, und zwar, 
indem fie das Aufgenommene feiner Natur nad) 
wicht tilge, fonvdern es als felbjiandig behandelt, 
und ihm fein Recht widerfahren läßt. Dagegen 
lehnt die antike Natur alles Außen beftandig ab; 
doc), da fie es nicht verhindern kann, daß es uns 
aufhaltfam auf fie eindringe, fo fucht fie es ſtets 
zu menfchlicher Art und Natur hinüberzuführen, 
und in diefe zu verwandeln: 


So wirde fich die antite Natur. mit größe: 
tem productiven Talent begabt darfiellen, volls 
kommen gefchickt, als Mittel jedes Außen zu bes 
nugen, um fie) in fich ferbjt eigenthuͤmlich menfchz 
fi, und zwar immter höher veflectivend und fteis 
gend aufzubauen: wahrend die moderne Natur 
größern fchauenden Sinn beurfunden würde, det 
heben dem rein Menfchlichen noch ein Außer— 
menfchliches gleich anzuerkennen, und —— 
zu ſchatzen bemuͤht iſt. | 





Die ganze unfchuldige Naivetät, vie nur 

mit fich felbft an den Dingen befchaftigt ift, und 
der betrachtende, viel gewahrende und bedenfende 
Ernſt, die fich vergeftalt auf beyde Seiten ver: 
theilen, ergeben ſich von felbft. Und fo wird der 
Grieche dem Neuern ein ewiges Kind erfcheinen, 
das nie über ſich und Geinesgleichen im Him— 
mel und auf Erden hinausfommen kann, wäh 
send er felber angftlich fchwer fich bemühen wird, 
die Gränzen zu ziehen, die ihm je erlauben .wers 
ben, fein Gleichnig im Univerfum wiederzufin: 
den, nachdem er es in der eigenen Bruft aufge: 
jeben. 
Rauft man fich ins Gedaͤchtniß, nach der 
Weife, wie Goethe feine italienifche Reife ſelbſt 
u fchildern angefangen, wie ihn der Eindrucd 
ver von menfchlicher Kraft erfchaffenen Kunfts 
velt zu ganz neuen Empfindungen und Gefüh- 
en aufregt und faſt uͤberall bewaͤltigt, ihn, der 
noch kurz vorher auf dieſer Reiſe ſelbſt, die Na: 
ur allein bewunderungswuͤrdig, groß und maͤch⸗ 
ig wirfend fand, und nichts eifriger zu thun 
atte, als die Atmoſphaͤre, W ,‚ Wind, Wetter und 
Regen, und die Strömungen der Wäfler, den 
Zug der Gebirge, die Schichtungen der Erde zu 
jeobachten, um daraus für feine Welterſchaffung 
I. Band. 3 





etwas zu gewinnen; jo hat man ganz deutlich 
jene beyden Epochen ſich nahe gerückt, wovon 
die eine mit ihrem erſten unglücdlichen Anfang 
im Werther gefchildert ift, die andere aber, die 
uns im Meijter in ihrer Vollendung erfcheint, 
eben jetzt ſich entfchieden zu entwideln bes 
ginut. 

Sch wünfchte mir aber, nur recht deutlich 
hervorgehoben zu haben, wie im Werther die 
Natur mit Uebergewicht über den Menfchen ge: 
fhildert ift, und wie dagegen im Meifter die 
menfchliche Kraft jo fehr und im folcher Höhe | 
ceulminirt, daß die Natur gegen diefe Thätigkeit, — 
gegen dieſe ſchaffende Gewalt, die im Menſchen 
liegt, mit ihren Hervorbringungen, und mit ih⸗ 
rer Schoͤpfungsweiſe, als bloßes, rohes Element 
zuruͤcktreten muß. 

Beylaͤufig ſey es uͤbrigens hier erwaͤhnt, daß 
eine hoͤhere und dritte Behandlung der Natur, 
wo dieſelbe weder als in einem feindlichen Ges 
genfag zum Menfchen befindlic) genommen, wie 
es in Wertherö Leiden geſchildert ift, noch al | 
tüchtige, weite Stoffiphäre betrachtet wird, im 
der fich die menfchlichen productiven Anlagen mi 
Uebergewicht verfuchen fünnten, wie ed in Wil— 
helm Meiters Lehrjahren gezeigt iſt, ſich in dem 














wiſſenſchaftlichen Werfe Zur FSarbenlehre 
und in dem neubegonnenen Werfe Zur Mor: 
phologie und Naturwiffenfchaft über: 
haupt findet. Hier ift in der höchften und voll 
endetften wiffenfhaftlihen Methode jede 
Ruͤckſicht auf einen bloß menſchlichen Zweck, in 
der Betrachtung und Erforfhung der Natur an 
fich, zuruͤckgedraͤngt. Es wird die Natur nur in . 
der Beziehung auf fid) und ihre Verhältniffe ge- 
nommen, und der Bereich ihrer Zwede dehnt fich 
dann fo weit dus, daß die Rücficht- auf den 
Menſchen, als ihren erſten, größten; vore 
nehmften Zweck gar nicht wahrgenommen wird, 
ſondern, indem fie den menfchlichen Hauptzwed 
überhaupt nicht zu berühren fcheint, verwendet 
fie für den Menfchen nicht mehr Sorgfalt, als 
für jedes andere ihrer Hervorgebrachten und in 
ihr Lebenden. 

Doch da wir bey — — 
es nur init dent poetiſchen und auf Kunſt bezůg— 
lichen Werken Goethe's zu thun haben, ſo wird 
es hinreichend ſeyn, den Standpunct einer rein 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung im Allgemeinſten 
angedeutet zu haben, die dasjenige ganz anders 
zu behandeln ſich gehöthigt ſieht, was das Ge: 
fühl, die Poefie und Kunft entweder gleich vers 
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abjchenen, over nur als Mittel Höchitens für den 
Menſchen gelten Inffen mögen. Denn freylich 
fteht die Natur in einem andern Verhaͤltniß zu 
Gemürh, Einbildungsfraft und Sinnen; und au- 


ders erfcheint fie dem Geifte, der von allem Ge: _ 


muͤthlichen abſtrahirt, und verfucht Verhältniffe 
ves Dafeyns zu erkennen, die ganz unabhangig 
vom Menfchen umd jeder Berührung mit ihm 
beftehen. Wenn tm erftern Falle der Menſch, 
wo es Ihn, fein höchftes und eigenthümlichftes 
Menfchenintereffe gilt, mit Recht ſich gegen die 
Natur ablchnend erweifen mag, fo iſt es dagegen 
einer rein wiffenfchaftlichen Anficht, durch die er 


fih ins Außermenfchliche zu erheben fucht, eben 


fo gemäß, daß er dem Dafeyenden, was er ge: 
mwahrt, fein Recht an fich widerfahren laſſe, fo 


fehr dieg ihm nur, unbefchader der Eigenthäm= - 


lichFeit feiner eigenen Natur, möglich ift. 


Und fo heißt es denn mit Ruͤckſicht auf 
dieß Lestere mit Recht ©. VI. . Morpho: 
logie: N 

„Die Wenige fühlen fi) von dem — * 
ſtert, was eigentlich nur dem Geiſte erſcheint! 
Die Sinne, das Gefuͤhl, das Gemuͤth uͤben weit 
groͤßere Macht uͤber uns aus, und zwar mit 


# 


| 
| 
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Recht: denn wir find aufs Leben und richt auf 


die Betrachtung angewiefen.’‘ 


e 4 10. 


Der Fauſt von Goethe fiellt das 
Streben moderner Natur auf dem 
böhften Puncte dar, mit einem Att 
Ben, mit einem Nicht-, ja mit einem 
Uebermenſchlichen ſich zu verbinden, 
zu einigen und ins Gleichgewicht zw 
feßen; und zwar wie das Streben im 
Werther nad) unten zu in einer mehr 
realen Weife fich zeigte, fo ift es hier 
ganz nad) oben, im ideellften Sinne, 
—— 


Bin ih ein Gott? Mir wird fo licht! 

Sch ſchau in dieſen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erſt erkenn' ich, was der Weiſe ſpricht: 
„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

„Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt todt! 
„Auf! bade, Schüler, unverdrofen 

„Die ird'ſche Bruft im Morgentoth. 


Fauft in der Tragödie gleiches Namens, 


Eigentlich deutet fhon die Zufammenfaffung 
aller menfchlichen Wiſſenſchaft, die Fauft am 
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Anfange zeigt, auf dieß höchfte ideelle Ziel einer 
modernen Natur, wo es diefer nicht wohl wird, 
wenn fie mit ihrer ganz individuellen Natur an 
ein allgemeineres Ganze fid) nicht anlehnen fann. 
Freylich ſpringt Fauft in die ganz faljche Be: 
handlung diefes ideellen Elements fogleich hin— 
über, indem er die Magie ergreift, fobald er 
mit der MWiffenfchaft nicht ausreicht, oder viels 
mehr fie ihm nicht Liefert, was er unbedingt 
wünfcht. Und fo beginnt hier fogleich jene Vers 
mifchung des Menjchlichen mit dem Außer- und 
Nichtmenfchlichen, die wir unter der vorigen 
Kummer rügten, indem fie das romantifche Ele: 
ment erzeugt, das durch ein Fabelhaftes, durch 
Fiction ſich über die Negion des Wahren und 
Wirklichen hinüberzuhelfen fucht, die es auf 
rechtem, gefeklichen Wege nicht erreichen Fanın. 
Denn dieß ift die Aufgabe des Fauſt, zu zeis 
gen, wie ber Menjch, der vom Höchften begon⸗ 
nen hatte, fich in ein Unterftes verlieren Eonnte, 
und in das Gebiet der Lüge, des Trugs, vom 
Glanze ſchon halb geahneter Himmelsklarheit | 
herabgezerrt werden mußte. | 





11. 


Es if die Zerfiörung, die Verder— 
bung, die Aufhebung des ganzen höch- 
fen ideellen Elements feiner Natur, 
fobald der Menſch mit der Vorſtel— 
lung fih nicht zum Erfien vertrant 
machen fann, daß der eigentliche Ge 
genftand diefes ideellen Wefens, ſei— 
ner Natur nad), ſchlechthin unerreich 
bar fey, und unerreichbar feyn müffe, 
dergeftalt, daß die Nähe des Menſchen 
zu demfelben nur danı waͤchſt, inwie— 
fern der Menfch freywillig diefe Ger: 
ne fich redlich einzugefiehen einmwil- 
figt, und ed mit allem Vertrauen, das 
Rechteſte gethan zu haben, aufgeben 
mag, mit irgend einem Maaße, oder 
Gleichniß ihm beyfommen zu wollen. 


Es iſt nur eine Weile, daß der Menfch fo 
beginnt: i 


Sch fuͤhl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geiſt. 
Enthuͤlle dich! 

Ha! wie's in meinem Herzen reißt! 

AP meine Sinnen fih erwühlen! 
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Sch fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 

Du mußt! Du mußt! und foftet? e8 mein Leben! 
oder daß er fortzufahren im Stande ift: 

Erhab’ner Geift, du gabft mir, gabſt mir alles, 

Warum ich bat. Du haft mir nit umfonft 

Dein Angeliht im Teuer zugewendet. 

Gabft mir die herrlihe Natur zum Königreich, 

Kraft fie zu fühlen, zu genießen, Nicht 

Kalt ftaunenden Befuch erlaubit du nur, 

Vergoͤnneſt mir, in ihre tiefe Bruft, 

Wie in den Bufen eines Freund’s, zu hauen, 

Du führt die Reihe der Lebendigen 

Vor mir vorbey, und lehrft mich meine Brüder 

Sm ftillen Bufh, in Luft und Waſſer Fennen, 

Und wenn der Sturm im Walde brauft und knarrt, 

Die Kiefenfihte, ſtuͤrzend Nachbaraͤſte 

Und Nachbarſtaͤmme quetihend, nieberftreift, 

Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert: 

Dann führft bu mich zur fihern Höhle, zeigft 

Mich dann mir felbit, und meiner eignen Bruft 

Geheime, tiefe Wunder öffnen ſich. 

Und fteigt vor meinem DBli der reine Mond 

Befanftigend herüber, ſchweben mit 

Bon Felfenwänden aus dem feuchten Buſch 

Der Borwelt filberne Geftalten auf, 

Und lindern der Betrahtung firenge Luft, 


Denn er muß vielmehr fchliegen: 
Ih, Ebenbild der Gottheit, das fih ſchon 
Ganz nah geduͤnkt dem Spiegel ew’ger Wahrheit, 
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Sein felbft geno$ in Hlinmelsglanz und Klarheit 
Und abgeftreift den Erdenfohn; 

Sch, mehr als Cherub, deffen freye Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fliefen 
Und, ſchaffend, Götterleben zu genießen, 

Sich ahnungspoll vermaß, wie muß ich's buͤßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 


Fauſt am angezeigten Drte, 


12. 


Maag und Gewidht der Wiffen: 
ſchaft gelten felbft in dem realen 
Kreife des Wiffens nur von unten; 
dann aber, fobald die unterfien Stu: 
fen überfttiegen find, giebt’S nur ein 
Rechnen und Meſſen nad Unendlichem, 
willft du weiter noch des Fortſchritts 
dich erfreuen, Su der ideellen Region 
aber mußt vom Anfange fogleih mit 
Manflofem zu beginnen dich gewöh 
nen, und indem du, ohne zu zählen, 
ohne dich beſonders zu beffimmen, nur 
auf einmal dich ganz und all vein 


Maaf für immer hingiebfi, empfängfk 


du, was du ſonſt nie erreichſt. 
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Ich fuͤhl's, vergebens hab’ ich ale Schäge 
Des Menſchengeiſt's auf mich berbengerafft; 
Und, wenn ih mich am Ende niederfeke, 
Quillt innerlid doch Feine neue Kraft; 
Sch bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendlichen nicht näher. 


Weiſe Warnung des Mephiftopheles: 


D glaube mir, der manche taufend Jahre 

An diefer harten Speife Faut, 

Das von der Wiege bis zur Bahre 

Kein Menfh den alten Sauerteig verdaut! 
Glaub’ unfer einem, diefes Ganze 
Si nur für einen Gott gemadt! 

Er findet fih in einem emw’gen Ölanze, 
Uns bat erin die Finſterniß gebradt 
Und euch taugt einzig Tag und Nacht. 


5 


Es if eigentlih Willkür, nidt 
ein achtes Streben feiner Natur, wenn 
der Menſch vom Anfange bis zu Ende 
fein Gotteswiffen nicht von aller Meh— 
rung frey erhält, und wenn er wähnt, 
es fey bier feiner Zuthat noth, daß 
fich das Licht immer mehr erhelle, je 
mehrere der Verhaͤltniſſe entfpringen 
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und herantreten, die ihm dieß urans 
fanglihe Licht fichtbar und gewahr 
macht. So ift es daffelbe und eine Licht 
ver Sonne, das alle Jahrszeiten be 
gleitet, und das Licht bleibt, obwohl 
Winter und Eis, Frühling und Blu— 
men, Sommer und Blüthen, Herbft 
und Früchte neu und wechfelnd heran 
tretem, Wechfele das Licht aber felbft, 
und du haft es fahl und unfrudtbar, 
wie das des Mondes, das dir wüft und 
traurig nur eine Nacht befcheint, 


Der Zauft von Goethe ftellt ung den Kampf 
eines lebhaften energifchen Individuums dar, das 
die Wiffenfchaft, welche eigentlich, ſelbſt in ihrer 
bedingten Vollendung, Ä nur ein Nefultat der 
gefammten Krafte der Menjchheit und al’ ihrer 
Geſchlechter und ihres Lebens feyn kann, für 
feine Perfon ganz und vollftändig mit einmal 
darftellen möchte. Der Hauptpunct bey diefen 
Kampfe ift, daß, indem das Individuum endlich 
die Unzulänglichkeit feiner Kraft eingefiehen muß, 
die Aufgabe zu Löfen, fich ein fittlicher Conflict 
in demfelben entipinnt, und zwar, indem es den 
ervigen Urmarimen fittlicher Natur des Menz 
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ſchen am Schluſſe dieſelbe Ungewißheit leiht, 
welcher der Menſch preisgegeben wird, wenn er 
die Wirkungen und Gründe der Phansmene der 
umgebenden Welt und Natur richtig und volls 
kommen herzuleiten unternimmt. Der Gehalt 
dieſer ſittlichen Urmarimen ift jedoch ein noth— 
wendiger, unbedingt gewiljer, deſſen Bedeutung 
nicht vermindert noch vermehrt wird, der Menich 
mag ſich über Urfprung, Entfichung, Zufammens 
hang verjeiben Rechenfchaft zu geben wiſſen, 
oder nicht. Denn nicht auf eine richtige Herlei— 
tung, dem Wiſſen nach, ijt es bey dieſen Urmaxi— 
men abgejehen, jondern auf ein Thun und Voll⸗ 
bringen darnach, das, je unbedingter und unmit⸗ 
telbarer es aus diefen Urmaximen folgt, ohne 
alles Bedenfen, Zaudern und Schwanfen, deſto 
vollkowmener ift, und jede wiffenichaftlicye Re— 
chenſchaft darüber. vollfommen erfegt welche ih⸗ 
rerſeits bey der groͤßten Vollkommenheit, ohne 
daß es uͤbrigens zur That kaͤme, nicht dieſe Luͤcke 
eben ſo zu ſuppliren im Stande iſt. Dieß iſt 
die hoͤchſte Geſetzlichkeit der ſittlichen Region des 
Menſchen. Und eben deßhalb ſchreiben wir die— 
ſen Maximen Ewigkeit, ja eine ‚göttliche Noth⸗ 
wendigkeit zu, weil ſie uͤber alle Herleitung er⸗ 
haben find. Denn wenn Ableitung des Vorhans , 
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denen aus ſeinen Gruͤnden dem Menſchen uͤber⸗ 
haupt nur in ſehr wenigen Faͤllen gelingt, er 
zwar Wirkungen auf Wirkungen gewahrt, ohne 
das Weſen zu erbliden, und felbjt nur eine volle 
fandige Geſchichte diefer Wirkungen ihn über 
das Weſen aufklaͤrt: fo ift leicht einzufehen, wie 
das menfchliche Judividuum um die fchönften, 
wichtigften , reinften  Effecte feiner Natur fich 
felbft bringen muͤſſe, wenn es ihre Gültigkeit 
nicht cher bey fich zugeben will, als bis es ven 
Grund derfelben nach feiner Weife eingefehen zu 
haben glaubt. Der Menfch fol und muß jedoch 
einmal das Vertrauen haben, daß das Gute, 
worauf ihn Gott und die Natur gewiefen, ein 
ſchlechthin Gutes ſey; Denn er tragt den Dank 
für daffelbe nur eben dadurch ab, erwirbt fich 
das BVerdienft um das Verliehene nur damit, 
daß er weder an ihm felber, noch an der Quelle 
zweifelt, vechter und markt, es fey fogar, dag 
gewiffe dringende weitere Auffchlüffe, zu denen 
ber Wunſch das Verliehene ferbft erregt, nr 
bin als unmöglich fich darſtellen. 


Daß is ertenne, was bie Welt 
Im Innerſten zufammenhält, 
Schau alle Wirlenskraft und Saamen. 


—— — 





Was bin ih denn, wenn es nicht möglich ift, 
Der Menfhheit Krone zu erringen, \ 
Nach der fih alle Sinne dringen ? 


Der Gott; der mir im Buſen möhnt, 
Kann tief mein Innerſtes erregen; 
Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nad) augen nichts bewegen: 


Fauſt a; a. Ort; 


14. 


Des Menſchen hoͤchſtes Verdienſt 
bleibt ed, wenn er die Anlaͤſſe in je 
der Gegenwart, die ibm ein Nuͤtzli— 
bes, Wahres und Gutes zu wirken 
verfiatten, fo ergreift, daß er über 
zeugt ift, wenn er ihnen Genüge ge 
than, er habe das Menfchengemaße 
vollbradht. Und bier ift nicht das Be: 
deutende, Große, Ferne, Außerordent- 
liche, was dieſes Verdienft befonders 
gründen hilft; fondern, wenm der 
Menſch jeden, felbft den geringften 
Anlaß, ein Rechtes zu thbun, dem größe 
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ten gleich, treu und ſorgſam behan— 
delt, fo hat er feine Aufgabe gelöft. 
Der Wille, die Sefinnung, aus der 
wir handeln, beffimmt bey weitem 
mehr den Werth deffen, was wir thun, 
als der Umfang deffen, was geſchieht 
und geſchehen fann. 


„Da, wo du bift, da, wo du bleibjt, wirke, 
was du kannſt, fen thätig und gnefallig und laß 
dir die Gegenwart heiter feyn! — Es ift gut, 
daß der Menfch, der erft in die Welt tritt, viel 
von ſich halte, daß er fich viele Vorzüge zu er= 
. werben benfe, daß er alles möglich zu machen 
fuche; aber, wenn feine Bildung auf einem ges 
wiffen Grade ficht, dann ift es vortheilhaft, 
wenn er fih in einer größern Maffe verlieren 
lernt, wenn er lernt um Anderer Willen zu le— 
ben und feiner felbft in einer pflichtmaͤßigen Thaͤ⸗ 
tigkeit zu vergeffen. Da lernt er erft fich felbft 
fennen; denn das Handeln id vergleicht 
uns mit Andern.“ 


Aus Wilhelm Meifters Rehrjahren. 





un. nn 
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Hat derjenige, der nuͤtzlich, Tüb: 
lich, tüchtig zu wirken gedenft, fid 
ſchon eine große Befchranfung gefak 
Ten zu Iaifen, fo werden wir durch das 
Chriſtenthum noch weiter belehrt, daß 
da, wo dad menfhliche Handein. den 
höbhften Werth zu erlangen vermag, 
wenn es namlich in jenem himmliſchen 
Sinne der Öovttergebenheit gefchieht, 
eine noch größere Befhranfung, ein 
noch Fleinerer Raum hinreichend fey, 
um den Menſchen zu diefem Allerhöchs 
fen hinanzuleiten Der zerte Hau 
einer liebevollen Sefinnung, welche Er— 
gebenheit, Treue, Geduld, Vertrauen, 
und nur bloßen Glauben ausdruͤckt, iſt 
hier genügend, um denjenigen, der ſo 
ſchoͤne Eigenſchaften hegen Fann, auf 
den hoͤchſten Gipfel des Reinmenſch— 
lihen, waß die Natur in die über: 
irdifhe Region verfeht, hinaufzuhes 
ben. 


Chor der Engel 


Chriſt ift erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Maͤngel umwanden. 





Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 

Der die betrübende; 
Heilfam und übende 
Prüfung beitanden. 


Chriſt ift erftauden 
Aus der Verwefung Schooß 
Heißer von Banden 
Freudig euch los! 
Thaͤtig ihn preifenden, 
Liebe beweifenden, 
Bruͤderlich fpeifenden, 

5; SP redigend reifenden, 

| Wonne Verheißendent 
Euch if der Meijter nah’; 
‚Es ik et da! 


Denn das irdiſche Leben des Menſchen mehs 
rere Hauptgeſichtspunete zulaͤßt, auf die, wie zu 
1; Band, 8 
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Mittelpuncten von verſchiedenen Kreiſen die Na: | 
dien deſſelben laufen, ſo iſt es gewiß, daß dem— 1 
jenigen Standpuncte, den das Chriftenthun ges 
währt, und derjenigen Gefinhung, zu der es den 
Menfchen thatig und Teidend auffordert , das 
Höchfte beygefegt werden muͤſſe. Denn hier ift 
die Sammlung zu einem Mittefpuncte ; zu demi 
jeder nur den befien Willen mirbringen darf, oh— 
ne Rücdfiht auf große befondere Fähigkeit und 
Fertigkeit des Geiſtes, oder, Sinnes. Alles viel 
mehr, was ihm in dieſen gebrechen koͤnnte, wird 
ihn verliehen, und es hat der Menſch nur wil— 
lig das, was ihm gegeben wird, und wie es ihm 
gegeben wird, aufzunehmen. "Dagegen iſt in je 
dem andern Kreife, ſey es des Willens, der 
Kunft, oder welches Könnens und Erfahrens, der 
Menfch auf feine eigenen Fuͤſſe geftellt und ge= 
wiefen, Er vertraut hier feiner Kraft Alles und 
allein. Und da er nichts empfangen will, was 
er nicht felbft fich erwerben, ‚aneignen Fann, fo 
wird ihm, als einem trotzigen Gejellen, als ei— 
nem argen Widerpart und eigenfinnigen Gegner 
alles in den Weg gelegt, was zwar fein Begins 
nen nicht immer durchaus unmoͤglich machen 
muß, aber eö ſtets doc) fo beengt, hemmt, nie 
derzuziehen droht, daß er wohl am Schluffe, nah 
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langem Streite, einſehen lernt, jene Geſinnung 


ſey nicht untadelig, die lieber gleich vom Anfan— 
ge aus den Handen der Gottheit fertig empfau— 
gen, und von ihrem Wort, dad da Menfch ger 
worden, fic) zu dem fogleicd) Leiten Iaffen möge, 


wozu man in dem freyen Kampfe mit Natur 


und Welt zwar auch, und, dem Anfcheine nach, 
fogar größer, voller gelangen koͤnne, was aber 
doch mit folcher Anftrengung und Mühjfeligkeit, 


und unter Vorausfegung eines fo großen Gluͤk— 


fes nur errungen werde, daß die Verlufte, vie 
vielen Einbußen und der Einftand, das Vergnüs 


‚gen und Bewußtfeyn, ſelbſt die Bahnen zu allen 


ſich gebrochen zu haben, zu gar befcheidenen 


Maaßen in der Regel herabftinnmen. Denn 


das Leben giebt immer am Ende nichts, wor— 
auf ed nicht fchon am Anfange deutete. Die 
Mitte ift es, die den Menfchen über ein Mehr, 
oder Weniger täufcht, daß er den Anfang aus 
dem Auge verliert, und felten zu ihm ſich wie— 
der findet, Und fo gefchieht es dem einzelnen 
Individuum; ar geſchieht es dem Ganzen der 
Meuſchhein 


— 
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Der Menſch wird es immer verge— 
bens unternehmen, höhere Anfprüde, 
fie liegen nun wirflich, eder ſcheinbar 
in feiner Natur begründet, durchzu— 
feßen, ehe die-Zeit, der Anlaß kommt, 
den die Natur ſelbſt fefigefeßt bat, 
um ibn nad ihrem Sinne und Willen 
allein hierüber aufzuflare, Er ver 
fuhe fi an einem ſolchen verfagten 
Ziele, und er wird finden, daß er im 
eigenen Kreiſe felbftgefällig fich bloß 
herumgetrieben, daß er dem Gegeus 
ffande fein eigen Bild nur unterge 
fhoben, den er zu fennen, zu faſſen 
gedachte. 


Um die Vermeſſenheit des über feine Men: 
ſchenſphaͤre, das Irdiſche und den in einer be- 
fiimmten Begranzung und Mäßigung gezogenen 
Wirf- und Handlungsfreis, hinausdringenden | 
Fauſt aufzuhalten, und ihn zu warnen, ſpricht 
der aus feinen Erdtiefen hervorgerufene, und in 
Kräften irdifcher Natur Das lebendige Kleid der 
Gottheit wirkende Geift der Erde: 
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Du gleicht dem Geift, den du begreift, 


Nicht mir! 
(verſchwindet) 


Fauſt (zuſammenſtürzend) 
Nicht dir! 
Wem denn? 
Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir, 


Die Scene mit dem Erdgeiſt iſt im Fauſt 
einer der bedeutendſten Momonte, welche der 
Dichter hervorgerufen, um dee und Zweck ſei⸗ 
ner Unternehmung zu erponiren; denn hier wer: 
den beftimmt alle Anfprüche, alle Hoffuungen und 
Träume niederfchlagen, die fich der Menfch auf 
eine falfche Weife von dem MWefen und der Macht 
feiner Wiffenfchaft machen kann, welche nie und 
nimmer dahin gehen Fann, was fie ihm auch eut= 
huͤlle, ihn über das aufzuklären, worin er felbft 


ein Mehr fich erfcheinen koͤnnte, fondern worin 


Gott und die Natur allein als Unergründliches 
ihm ſich zeigen. Wie es denn zur Farbenlehre 
ausgefprochen ift, daß ein aͤchtes wiſſenſchaftli⸗ 
ches Beftreben überall nur Gott und die Natur 
zu ehren fuche, } 

Was aber ift der Erfolg nach jenem Ber: 
ſchwinden des Geiftes, den Fauſt gewiſſer hos 
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ber Vorzüge wegen, unter ſich bannen zu koͤn— 
nen wähnte, und der größer, unfaßficher fic) 
zeigte, als es für den Herausfodernden hatte 
feyn follen? Die wiffenfchaftliche Paralyfe zieht 
eine firtliche nach fi, und Fauft glaubt der fittz 
Iihen Mahnungen feiner Natur quitt zu ſeyn, 
da für die willenfchaftliche Einfiht des Zuſam— 

menhanges des Ganzen Schwierigkeiten des Ohn⸗ 
moͤglichen ſich hervorgethan. 


TR 


Immer aber wird der Menfch ſelbſt 
dann, wenn er den Irrthum einzufes 
ben anfängt, fih von einem Princip 
des BDöfen umgeben glauben; denn 
ferbfi bey dem beften Willen fiehr er 
fib zu einem Ruͤckſchritt gezwungen, 
und alles Nöthigende, es fey durch 
falſchen Gebrauch der Freyheit "herz 
vorgerufen, oder durch andere Um: 
fände, was fih dem »forteilenden 
Strome des Lebens -eutgegenftellt, 
wird ihm um fo ſchmerzlicher, wider: 
Licher, je vollfiändiger, leidenſchaft— 
lichen er fih dem Gefühl feiner Frey— 
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beit und ver auf fie gegründeten Kraft 
hingab; denn er erfährt und wird ge 
wiß, daß er demjenigen, "dem er fi 
vertrauen zu fünnen glaubte, gar nicht 
zu vertrauen habe. Und forgerfallt in 


eine Zweyheit,twäas er als eine Ein 


heit bisher beſaß; das Ganze zertheilt 
ſich in einen Gegenſatz, der, im Wi— 


derſpruch, Inneres und Aeußeres, den 


Menfhen und die Welt von einem Gott 
und Teufel zugleich beherrſcht feyn 
laßt. Denm was anders giebt dem 
Menfhen die ſchoͤnſten Vorfiellungen, 
als was fi) ſchließt, und was raubt 
ihm dieſelben, als alles, was immer 
dis parat ſich zeigt, man füge 8.3 
ſammen, wie man wolle? 

Und fo wirft denn der falfche Verſuch, "den 
Fanft auf dem Wege der Wiffenfchaft einmal 
unglücklich auſtellte, unſelig fort, und je mehr 
er in dieſe Wagfchanle den einzigen höchften 
Werth feiner Freyheit mit großem Eutzuͤcken ur: 
anfänglicher Gefühle legte, fühlt ex fi) um als 
Is gebracht, ale diefe Wagſchaale auffchnellt,, 
und er mag an ein befonderes Weſen, das fich 











als Teufel ſelbſt auffuͤhrt, glauben, oder nicht, 


| 
; 


fo bleibt die Wirkung; ‚und der Mephiftopheles 
; 


unjers Dichters darf mit Recht jagen: 


Ihm hat das Schickſal einen Geift gegeben, 

Der ungebandigt immer vorwarts dringt, 

Und deffen übereiltes. Streben | | 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den fchlepp’-ich durch das wilde Leben, 

Dur flache Unbedeutenheit, 

Er foll mir zappeln, ftarren, leben, 

Und feiner Unerſaͤttlichkeit 

Sol Speif’ und Trank vor gier'gen er 
ſchweben; 

Er wird Erquickung ſich umſonſt erflehn, 

Und hatt’ er ſich auch nicht dem Teufel 
übergeben: | 

Er müßte doch zu Örunde gehn. 

Wenn der Sinn des Achten Gotteslehrers 
dahin geht, den Menfchen vor der Welt, ihren 
Schaͤtzen, Freuden. und. Genäffen zu «warnen, 
weil immer zu fürchten ift, daß der Menich zu 
großen Antheil hieran, verfchwende und die Aus—⸗ 
bifdung feiner edleren Natur verfaume, fo ift es 
dagegen umgelehrt der Sinn des weifen Dich: 
ters, zu zeigen, daß eine-falfche Geringſchaͤtzung 
und Abwendung von der Welt und ihren Gegen: 
fanden eben fo wenig zu Heil führe, Und fo 
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wird der Leſer fich nicht verwundern, wenn 
Fauſt, nachdem derfelbe mit ſeinem Ueberſtreben 
die Gunſt des Himmels ſich nicht erwerben konn— 
te, noch weniger guͤnſtig von Mephiſtopheles auf: 
‚genommen wird, dev ald Teufel, wie immer, ſo 
auch dießmal, als Hüter und Herr der Herrliche 
lichkeiten der Melt und des Lebens auftritt. Und 
fo fey es darum gethan, daß, nachdem er une 
fern Doctor, ‚dem fich die Himmel verfchloffen, 
doch noch ‚erhalt, daß er. ihn. nicht an die. bes 
ſten Schäße führt und nur fpottend mit weis 
fen Sprüchen über das hinzieht, was gefchehen 
hätte Fünnen, wenn Sauft vom Anfange manier: 
Ficher fich gezeigt. Denn eine Masfe ift diefer 


Teufel doch nur, der fich als Teufel erft danıı 


verfiellt, wenn man als guten Gefellen in feiner 
erften nicht zu viel verfprechenden Geftalt ihn 
vornehm abgewiefen hat. So blickte Fauft bey 
demjenigen, was er Himmelskind in feiner Nas 
tur war, auf das gering herab, was er Melt- 
kind war, und da hat er’s nun, daß das Welt: 
find mächtig fich erhebend, fich mit Seinesglei— 
chen nach außen und innen verbindend, als 
furchtbarer Teufel, Lügner, Sophiſte, nicht 
fevend, verivend, ihn zwingt, den Teufel doch 
anzubeten, 











In den Wahlgerwandtfchaften ift 
hauptfächlich der Kampf einer menfd)> 
lichen Natur dargeftellr, die ihre fitt- 
Yihe Würde, gegen das aufgeregte un: 
tere Element in ihr, als eine heilige 
Berpflihrung durchzuführen fudht, 
und fih nicht irre machen Tapt, obwohl 
fie vom Leben her Feine Aufmunterung 
und Hülfe zu erwarten hat, indem hier 
in den höchften gefelligen Beftrebun 
gen ver Sinn ift, die Vereinigung def 
fen, was fich allenfalls finnlid zus 
fammenfügen mag, als höhfte mora- 
liſche Weltordpnung für den Geift 
durchzuführen, ge 


Daß es endlich "darauf hinauslaufen kann, 
daß das hoͤchſte Geſetz aller menfchlichen Ver— 
knupfungen eine wahlverwandtſchaftliche Bezie— 
hungsweiſe bloßer Naturkoͤrper werde, darauf 
hinzudeuten, iſt die Abſicht des bedeutenden Ge: 
ſpraͤchs in dem geſelligen Zirkel über die wahl 


verwandtſchaftlichen Bezüge der aͤußern Natur 


gegenftände ; wohey das Geſpraͤch fich immer 


—— 
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mehr. auf das am Menfchen ähnliche obwaltende 
Verhältniß hinfpielt. 


10. 


Und warum follte der Menſch in 
feinen feindlichen Wirfungen nicht er— 
fahren müffen, was eigentlich in fei- 
ner tiefen Geſetzlichkeit ihm doch nur 
zum Heile beffimmt ift, wofern er nur 
felbft diefer Geſetzlichkeit nicht entge 
genarbeitet? Denn Magnetismus und 
ahnlihe Phänomene deuten auf einen 
univerfellen Prozeß der Natur hin, 
der in feiner Vollendung den Effect 
hoͤchſter menfhliher Freyheit und ih— 
ve Begünftigung bezielt, aber freylich 
durch) menfhlihe Willfür aus feinem 
Zufammenhange herausgeriffen, in 
das Leben als ein rohes, wüftes, graͤn— 
zenlojes Phänomen hineintritt, das 
diejenigen, die ihm ihre Bewunderung 
zollen mögen, wie ein böfes, ſchweres 
Schickſal beperrfcht. Der Menſch gleicht 
einem Wagen dann, deſſen Roſſe Ver— 
nunft, beſtimmt den Wagen zu ziehen, 
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von ihm ferbit auf die fonderbarfte 
Meife gezogen werden, und in graͤßli— 
her Scheu gegen den Himmel auszus 
ſchlagen anfangen 


Diefe Schickſalsmacht erfahrt fogfeich die 
weniger von Willkuͤr freye, nicht fo reine Char: 
Yottte, und von ihr gedrangt ruft fie gepreßt 
aus: „Es find gewiffe Dinge, die fich das 
Schickſal hartnadig vornimmt. Vergebens, daß 
Bernunft und Tugend, Pflicht und alles Heilige 
fi) ihm in den Weg ftellen ; es foll etwas ges 
ſchehen, was ihm recht ift, was uns nicht recht 
ſcheint, und fo greift ed zuleßt dur), wir moͤ— 
gen uns gebärden, wir wir wollen.“ — Es iſt 
Höchft bedeutend, daß von allen Perfonen in den 
Wahlverwandtichaften die einzige Dftifie ven 
Glauben an die Schickſalsmacht, die in überges 
wichtiger Oppofition mit Vernunft und Tugend, 
Pflicht und allem Heiligen ſteht, nicht hat; ja, 
fie widerfest ſich ſtandhaft einem folchen Glauben, 
obgleich fie den Wirkungen des feindfefigen Ele— 
ments nicht ganz entgehen Tann, und Zufälle 
von einer wunderlichen Art, das Schwanfen af: 
ker übrigen Perfonen, fie einladen, demjenigen 
Geſetzlichkeit und einen höhern Wink beyzulegen, 
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was nach der wahren, acht. menfchlichen Drds 
nung doch ein Falſches iſt. Und fo wählt fie 
endlich Lieber vie ſtille Selbſtverzehrung, die fie 
dem phyſiſchen Tode zuführt, als daß fie mit 
außerem Leben und MWohlfeyn eine unwuͤrdige, 
gegen das Heilige und Gott beftehende Eriftenz 
auf dieſem irdifchen Weltboden führte, 

Es ift eine Lieblingsivee Shakfpeare’s, 
das Leben der Mönche als das reinlichfie und, 
ſchoͤnſte von allem irdifchen Dafeyn darzuftellen ; 
denn, wenn die Wirkungen und Thaten feiner 
Helden, feiner Könige, größere, erfolgreichere 
feyn mögen, fo ift doch mit diefer Größe, dies 
fen: ruͤhmlichen Wirken, fo viel Uuheil verbuns 
den, und es ift fo felten möglich, die gewaltige 
Bahn rein und ohne Verwäftung zu vollenden, ı 
daß dagegen diefes fyarliche Dafeyn der Elöfters 
lichen Brüder dem erquicdlichen Licht der kleinen 
Sterne gleicht, das in feiner «milden Art das 
Auge ewig anzieht und befriedigt, wahrend jene 
Sonnen es meift nur blenden, und alles verfens 
gen, was ihrer Licht und Gluthgewalt fich ent« 
gegenftellt. 

Und fo ift es auch eine Lieblingsidee unfers 
Dichters, die Ehe als dad wünfchenswerthefte, 
böchfte Loos der beyden Geſchlechter auf dieſem 
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Erdenrunde darzuftellen, Er nennt fie das irdi: 
fhe Paradies des Menfchen, indem er ihre uns 
verleßzliche Heiligkeit darzufteilen bemüht ift; und 
wir werden Gelegenheit Haben, bey Erwahnung 
der natürlichen Tochter zu gedenfen, wie 
er aus der traulichen, treuen, auf Pflicht ges 
gründeten Verbindung der Paare die aus allen 
ihren Fugen geriffene Welt wieder aufbauen und 
allein nur herftellen zu koͤnuen glaubt: 


80. 


Das Grundwefen der in den Wahl— 
verwandtfchaften unter den aller 
[hwierigfien PBerhälrniffen durdge: 
führten firtlihen Anficht hat Goethe 
fhon in feinen Geheimnifjen als mil 
dern Fall früher dergeftalt ausgeſpro— 
den: 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken bier und dort; 

Dagegen enge und hemmt von jeder Seite, 
Der Strom der Welt und reift ung mit fi forf. 
Su diefem innern Sturm’ und dufern Gtreite 
Vernimmt der Geift ein ſchwer verftanden Wort! 


rn 8 An 
Bon der Gewalt, die alle Wefen bin 
det, 
Befreyt Ber Menfd ſich, der ſich über 
windet. 


& wolle Nieman bey einer folchen Ans: 
ficht Goethe eines willkürlich, nur dichteriſch 
angenommenen Verhaͤltniſſes befchuldigen. Der 
Menfch gehört einmal von einer Geite, wie jez 
der zugeben wird, in den Umkreis der Natur, 
wie fehr er dagegen auch von einer andern Seite 
wieder frey und unabhangig für. ſich daſteht. 
Ueber Gewilfes in‘ feiner Natur vermag der: 
Menfch mit all feiner Freyheit nichts. Es trifft 
ihn dieſe Nothwendigkeit bis in die höchften 'geis 
ſtigen Vorzüge, ja das ganze Verhältniß feiner 
Natur, Eine gewiffe Stellung ift von der Be— 
ſchaffenheit, daß, nachdem fie einmal vorhanden 
if, nichts mehr an derfelben verändert zu wer— 
den vermag, indem, wie es 3. B. in der Geburt 
ſchon der Fall ift, wahrlich doch diefer nichts 
dafür kann, daß er mit einem ungeheuren Ta: 
lent, jener dagegen nur mit einer fparlichen An= 
Inge, oder als Weib und nicht -ald Mann 
geboren iſt. Wie follte nun aber, da wir fer 
hen koͤnnen, wie gleich‘ von vorn herein ein 
Nothwendiges die Formen unwiderruflich feftz 


— 128 — 


ſetzt, unter denen das freye Weſen, der Menſch, 
nun einmal wirken und ſeine Freyheit entwickeln 
fol, ein gleiches Fortwalten eines ewigen Na— 
turgeſetzes nicht ſelbſt bis dahin noch angenom— 
men werden, wo der Menſch vorzugsweiſe als 
Menſch in der umfaſſendſten, unbedingteſten, ja 
unbaͤndigſten Freyheit ſich zu befinden glaubt, 
weil jene Nothwendigkeit hier, in der eigenſten 
Beziehung auf den Menſchen, doch nur einen 
ſolchen Punct zuletzt immer erreicht, über wel 
chem die menjchliche Freyheit als der höhere Gi: 
pfel fchwebt, für den jener nothwendige Grund 
nur vorausgegangen ift, und dem fich nun dieſe 
Nothwendigkeit zum unbedingten Gebrauch über: 
Yiefert? Aber freylich gefchieht ed auch nur dem 
vollen Gehalte, nicht der Form von diefer Frey: 
beit, an den fid) jene Nothwendigkeit unbedingt 
überliefern mag, während fie an der Form nur | 
ihr bewaltigendes Recht geltend macht, 

Iſt nun aber dieſer Gehalt in demjeniaen 
vorhanden, was wir das Gittlihe, und die ' 
Form in demjenigen enthalten, was wir ein Bes 
gehren, ein Verlangen, das fi) einen beliebigen 
Inhalt wählen fann , nennen, oder, um es ans 
ders auszudrüden, giebt es eine Freyheit, die, 
dur ein Sollen bedingt iſt, und eine andere, . 
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die ein bloßes Wollen, und darum umendlich und 
unbegraͤnzt ift, die fic) jedesmal ihren Inhalt, der 
fie erfüllt, beliebig erwaͤhlt: fo will Gvethe eö 
ausfprechen, wie eine Menge der höchften, aber 
doch naͤchſten und gewöhnlichften Srrthümer in 
der Gefellfchaft und im Leben nur dadurch ent- 
fpringen , daß die Menfchen das Wollen wer 
gen feiner unbefchrankten Freyheit und Bielfeis 
tigfeit für fi allein nehmen mögen, und, flatt 
ihm den fittlichen Gehalt aufzulegen, es zu 
mäßigen, und ihm einen Inhalt zu geben, irgend 
etwas anderes als Inhalt wählen. Für einen 
foichen beliebigen Inhalt aber mögen fie num 
um nichts weniger den Gebrauch) jener, für die 
Unterftügung der allervollfommenfien meunſchli— 
chen Freyheit beftimmten Naturnothwendigkeit 
ohne weiteres heraufordern, Die im ihrer, mächti- 
gen Wirkſamkeit dem Menfchen immer faßlic) 
und deutlicd genug werden mag, ‚weil das: Ger 
deihen und Wohlbefinden der ganzen Natur des 
Menfchen aus ihr hervorgeht: Wahsthum,. Füls 
le, Kraft, Klare, volle Empfindung und Em: 
pfaͤnglichkeit, friſche Erregung aller Vermoͤgen, 
Geſundheit und Leben. 

Aber indem ſich nun jenes Nothwendige 
nicht jo unbedingt behandeln laͤßt, für jeden. ber 
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lieblgen Inhalt, den ſich das Wollen erwaͤhlt, 
um demſelben zur Unterſtutzung zu dienen, fo 
erfaͤhrt der Menſch gar bald einen immer mac): 
tiger werdenden Widerſtand, dem er entweder 
trotzt, wenn fein Wollen das ihm eigenthuͤmli⸗ 
che voraufaͤugliche Uebergewicht gegen jenes ſich 
nach und nach erregende Gegengewicht: des Na— 
turnothwendigen noch zu erhalten vermag; oder 
es demuͤthigt ſich der Menſch vor dieſem Natur⸗ 
nothwendigen, ſobald es fein Gegengewicht in 
einer ſolchen Envrikität eutwickelt, daß alles Ge 
wicht des freyen Wollens, ja das Gewicht des 
fittlihen Gehalts ſelbſt dazugenommen, nichts 
mehr vermögen, um es wieder aufzuwiegen. 
Dielmehe muß das Wollen die Natur des Noth: 
wendigen ſelbſt annehmen, indem das Nothiwen- 
dige feine Natur in daffelbe hineintraͤgt. * 
Alsdaun beret die Menſchheit diefe todtge— 
feßsliche Nothwendigkeit als den fürchtbarwalten- 
den, ſinneverwirrenden Gott in allem an. Er ift 
es nur, der Zufammenhang in alles Leben bringt, 
der die Geſchichte erzeugt, und die Gefchlechrer 
an ihres Dafeyns feftgefchlungener ‚Kette forte 
führe. Es wird dem todten Steine, dem flarren 
Erdförper, dem waundelnden Kometen, den Ge= 
ffirnen, der Natur die göttliche Anbetung bezeugt; 
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weil der Menfch in dem Daſeyn diefer jene un: 
‚geheuren Gefege weltend anſchaut, in deren 
Wirkfamkeit feine ganze Natur, willkürlich anges 
vegt, hinüber getrieben worden iſt. Denn, wenn 
der Menfch nicht frey will, woraus Leben und 
alles Tuͤchtige für ihn entjpringt, fo muß er 
nothiwendig wollen, woraus Tod, Untergang, 
Zerfisrung. und, Ververben folgt. 

Herrſcht daher irgend ein fittliches Gefühl 
noch vor, deſſen Gewicht jedoch gegen die zu 
weit angeregte Naturnorhwendigkeit in ſchwerem 
Kampfe Liegt: Dann verwahrt ſich der Menfch gegen 
einen ſolchen ſchlimmen Fall Dadurd), daß er diefe 
überwältigende. Naturnothwendigkeit fich als ein 
feiner Natur widriges Wefen, als das Grunds 
element des Böfen, als Teufel bezeichnet. Oder, 
wenn er die Formen des Sittlichen nur noch bes 
wahrt, fo fucht er — und dieß ift der fchlimmfte 
Fall — ſich durd) diefelben mir jenem Naturnoths 
wendigen ins Gleichgewicht zu ſetzen, indem er 
fie demſelben anpaßt, und alles mögliche Ver: 
ninftige damit verknüpft. Er nennt's ein Gött: 
liches; und weil er denn doc) unaufhaltiam von 
dieſem Nothwendigen fortgeriffen wird, fo charaks 
erifirt er e5 als das ewige Raͤthſel und Geheime 
ig, dem man nur durch ein tiefes Sinnen, Uns 
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terſuchen und Denken, durch einen vollen Ueber— 
blick aller Geſchichte und des dort ſich hervor— 
thuenden Zuſammenhanges einige Klarheit ab— 
gewinnen möge, dem man ſich übrigens über: 
geben muͤſſe; denn, wie hart es aud) walte, durch 
Tod, Verderben und Untergang Vieler, ja gan: 
zer Generationen; die ewige Liebe fey doch zus | 
Teßt bey ihm, und fie jey doch nur endlich der 
Schluß von allen ven Wiverfprüchen, die nichts, | 
als irdifhes Weſen find. Eine folche Anficht, 
die man, weil fie Sittliches und Sinnliches mit 
einander vermifcht, und das Freye durd) ein Schick⸗ 
fal und Verhaͤngniß, überhaupt durch das Noth— 
wendige, willfürlic) abthun und befeitigen mag, 
im Ganzen als die. myftifche bezeichnen Fann, 
eine ſolche Anficht betrachtet wohl dann überhaupt 
das ganze irdifche Leben und die ihm beftimmt 
gegoͤnnten Vortheile als eine bloße Zufälligkeit 
und als Rauchweſen. So daß fie in ihrer 
Unbefriedigtheit fi) am Ende erbreifter, gegen 
Gott und Natur zu behaupten, die ganze Stel- 
lung des Meufchen auf dem gegenwärtigen Welts 
boden fey eine Srregularität. Sie nimmt zuletzt 
einen verworrenen Fall des Menfchen aus einer 
andern Sphäre an, da doch nichts fo fehr, als 
eine folche Konfufion, ein folches Fallen, al 
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dauernder, beſtehender Zuſtand der Menſchheit, 
gegen alle uͤbrigen Eigenſchaften Gottes, als des 
maͤchtigſten, am meiſten harmoniſchen Weſens, 
ſtreitet, welches die Ordnung der Welt und je— 
des Geſchlechtes und Daſeyns unverruͤckt in feis 
ner urfprünglichen Stellung und in dem Zufame 
menhange ded Ganzen erhalt; und immer wieder 
herftellt und hervorbringt, mag das Einzelne noch 
fo ſehr widerftreben, oder wohl gar das Ganze 
felbft erſchuͤttern wollen, 


Damit jedoch alles Ausgefprochene Flärer 
werde, und wie ed vornehmlich mit dem hervor— 
tretenden Walten der angeregten Naturnothiven- 
digkeit, die in der eigenen Menfchennatur zum 
Dienfte diefer urfprünglich vorhanden ift, gemeint 
fey, fo eröffne ich Folgendes: 


Berlangen wir son unferer phyſiſchen Na= 
tur eine Anftrengung, die über den Inhalt des 
Manfes, das dem Menfchen zu nöthigem Ges 
brauche für feine rechte Sreyheit hinreichend ver⸗ 
lieben worden, hinausgeht, fo erfahren wir den 
augenblidlihen Widerftand gegen ein folches 
willkuͤrliches Hergnfordern und Aufrufen unferer 
Naturkraft durch das Hernortreten jenes Zuſtan⸗ 
deö, der uns in das für uns abnorme Verhaͤlt⸗ 
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niß des Schmerzes, der Krankheit, oder im hoͤch⸗ 
ſten Falle auch des zu frühen Todes ſetzt. 

Nun kann es ſcheinen, weil das geiftige 
Element von viel maͤchtigerem Umfange iſt, als 
das ſinnliche, als ob es mit einem unermeßli— 
chen, graͤnzenloſen Wollen fid) eher vereinigen laſ— 
fe. Wegen feiner großen Erregbarfeit fcheint e3 
faft Feiner Verlegung fähig; dennoch ift die Ver: 
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wirrung bier unendlicher, unauflöslicher , weil, 
wegen der flüchtigen Erregung, und der großen 
Berwandlungsfähigfeit, der Mißgriff gegen die 
urfprüngliche Natur» Gränze fich hinter diefe un: 
erfchöpflich fcheinende Mannichfaltigkeit beſtaͤn— 
dig zurücdzieht und dergeftalt in dieſem Wech— 
fel der tieffte Fehler ſich zu verbergen im ‚Stanz 
de ift, 

In den Wahlverwandefchaften hat Goethe 
in dem Verhaltniffe Eduardens zu Charlotten, 
fodann in dem VBerhaltniffe Eduardens zu Otti— 
lien auf die möglichite Weiſe diefen  geiftigen 
Verſtoß bemerkbar zu. machen verfucht.. 

Um das Phänomen möglichit fichtbar zu 
machen , führt er es in einer zartfinnlichen 
Gränze heran, indem er zunächft dad Mißvers 
haltnig Eduardens und Charlottens an Zahren- 
hervorhebt ; denn eine gewiffe Berüdfichtigung 





des Alters darf in gefchlechtlichen Verhältniſſen 
| allerdings: als von einer naturgemaͤßen Bedeu— 
tung angeſehen werben. — 
| Nun hatte aber Eduard überhaupt füen das 
allerengſte geſchlechtliche Verhaͤltniß Charlotten 
nicht nach einer innern ſittlichen Nothwendigkeit 
| herangefordert , ‚ ſondern nach einem bloßen lei— 
denſchaftlichen Wollen, das vielfeicht eben fo fehr 
an feinem vechten Plage gewefen wäre, wenn 
| der Öegenftand deffeiben eine fo jugendliche, und 
io unwillkürlich mächtig aufregende Natur, son 
ttiliens Art geweſen waͤre. | iu 
Aber das Sittliche laßt andere Fotmen ſtatt 
feiner wicht einfchieben, fo wenig als vi Natur, 
aufgefordert, fi) ihr Net rauben und willkůr⸗ 
fi mit ſich dergeſtalt ſchalten laͤßt, daB fie 
nicht, wenn in ihrem tiefſten Mittelpunet ange⸗ 
regt, nun unaufhaltſam ſich Platz machte. 
Wie denn nun auch daher, ſobald Ottilie 
Eduarden nahe kommt, als eine ſolche Natur, 
die mit jenen tiefſten Momenten der aufge— 
ſchloſſenen Natur Eduardens einzig und allein 
übereinffimmte, und das volle Gegengewicht für 
diefelbe enthielt, Eduard unaufhaltſam fortge⸗ 
riſſen und uͤber alle Schranken des Sittlichen, 
ja alles eigenen Wollens hinaus, auf eine ſo 
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nothwendige, ſich felbft unbewugte MWeife zu Dt: 
tilien getrieben und von ihr angezogen wird, daß 
dem Verhaltniß nichts anderes, als der Tod, als 
die Vernichtung der phyſiſchen Natur eine end: 
liche Schranke zu ſetzen vermag. 


Menn nun aber der Menfch einen ſolchen 
MWiderftand von feiner geiftigen und finnlichen 
Natur erfährt, von dem feine Freyheit überwäl- 
tigt wird, ſo entſpringt ihm die Empfindung 
von etwas Verhaͤngnißvollem. Ein Schickſal 
nur, ungeheuer und ſchrecklich, ſcheint ihm die 
menſchlichen Verhaͤltniſſe zu leiten, das ſich vor— 
nimmt, etwas durchzufuͤhren, wogegen der beſte, 
reinſte Wille des Menſchen nichts vermoͤge, und 
dem er nur alles uͤberlaſſen müſſe. es entſtehe, 
was da wolle. 


Freylich wird dagegen eine vollkommen ſitt⸗ 
tiche Natur nie einen ſolchen Zuſammenhang ans 


erkennen; fie wird einen folchen Widerfiand, ame 
allerreinften menfchfidy genommen, für einen fal⸗ 


fihen anerkennen, gegen den der Menſch eher 
mit Untergang feiner troifchen Natur, deren aufs 
geregtes Element ihm eben veranlaßt, zu kaͤm⸗ 
pfen habe, als daß er fi) in ihn ergebe, und 
vielleicht dadurd) wohl befchwichtige, doch auch 
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die fittliche eigenfte und tiefſte Menſchennatur 
umwiderruflich zertrümmere, 

Und hier ſtehe es nochmals ausgefprochen, 
daß es keineswegs die Abficht Goethe's jey, in 
jener bedeutenden. Dichtung der Wahlverwandts 
fchaften ein wahlverrwandtfchaftliches Verhaͤlt— 
niß der Art, wie es die höchften Beftimmungen 
und Bezüge der Körper der phyfifchen Natur lei— 
tet, auch als urfprünglid) waltendes Geſetz fir 
die menfchlihe Natur anzunehmen Vielmehr 
wollte er gerade darthun, wie dad Geſetz, das 
allen Zufammenhang in der menfchlichen Natur 
bildet, ein von jenem, den Zufammenhang in der 
Natur der Körper hervorbringenden, grundvers 
fchiedenes, ja ihm entgegengefeßt fey; und daß 
nur der Menfh, in wiefern er es aufgiebt, jes 
nem eigenften Gejeß feiner Natur, und dem Zus 
fammenhange, ven er durch vaffelbe ſich frey 
ſchafft, zu folgen, in den Fall kommt, jenem 
Zufammenhange folgen zu müffen, der ihm Feine 
Freyheit mehr übrig laßt, und aud) der übrigen 
ganzen Natur angehört: in wiefern namlid) der 
Menfch felbft von einer gewiffen Seite der Nas 
tur unlaugbar angehört, und von dieſen Seiten 
den Gefegen des Chemismus, der Electricitär, 
des Magnetismus, und der wahlverwandtſchaft- 
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lichen Beziehungsweife ganz, wie die übrige Na⸗ 
tur, unterworfen iſt. 

Nun kann zwar der Menſch mit Erfolg die 
ganzen Geſetze feiner ſittlichen Natur umſtoßen, 
aber er kann nicht auch zugleich jene phyſiſchen 
Geſetze eben ſo ummodeln, deren Zuſammenhaug 
hervorzubringen und zu ſchaffen nicht in dem 
Element feiner Freyheit begruͤndet iſt; wie es "etz 
wa in demſelben begruͤndet iſt, daß der Meuſch 
das Sittliche, den ſittlichen Zuſammenhang, in 
feiner Natur wollen und herbeyfuͤhren kann, oder 
nicht. Hier ift der phyſiſche Zuſammenhang fchon 
fertig, und jedes Nürteln und Zerren, Schaffen 
und DVerandern deſſelben ruft ihn nur feindlicy 
gegen das Wollen und den "ganzen Menfchen 
auf. 

So ift denn aber Goethe weit — das 
Weſen ver Natur und der Menſchheit als Eins 
zu fegen, oder wechjelfeitig aus einander abzulei= 
tem. Er fiellt. es vielmehr als ein himmelweit 
verjchiedenes urfprüngliches Wefen feft, das fich 
nur Außerlid) berührt, bey einer verfuchten inz 
nern Austauſchung aber zu aller möglichen Ver— 
wuͤſtung und Zerftörung führt. Nicht die Na— 
tur, und nicht das Natürliche, fondern die Gott 
heit, das Himmlifche, das rem Menſchliche ift 
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das Ziel aller Menſchenbildung. Ju einem Le⸗ 
ben der Natur und in einem folchen, das auf 
Anfchauung der Natur und ihrer Gefese beruht, 
ſtrebt der Menfch nur, zurück, vonder Menfchs 
heit ab, zu der er nur, gelangt, wenn er ſich voͤl⸗ 
lig von der Natur als unabhangig betrachtet, 
in einem eignen großen Gele lebend, das die 
Natur nicht kennt, und in welchem der Menfch 
ihe unerreichbar, fie ihm dagegen, bis. auf 
einen gewiffen Grad, als dienftlihes Element 
unterworfen ift, 


Aus 
Ottiliens Tagebuche. 


„Wie man es nur über das Herz bringen 
Tann, die garftigen Affen: fo forgfältig abzubit: 
den! Man erniedrigt fich ſchon, wenn man fie 
nur als Thiere betrachtet; man wird aber wirk— 
lich bösartiger, wenn man, dem Reize folgt, 
bekannte Menfchen unter diefer Maske anzu: 
fehen, 
„Es gehoͤrt durchaus eine gewiffe Verſchro— 
benheit dazu, um fich gerit mit Garicaturen und 
Zerrbildern abzugeben. Unjerm guten Gehulfen 
danke ich’s, daß. ich nicht mit der Naturgeſchichie 
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gequalt worden bin: ich Fonnte mich mit Wür: 
mern und Kafern niemals befreunden.‘‘ 
„Diegmal geftand er mir, daß es ihm eben 
fo gehe. Don der Natur, fagte er, follten wir 
nichts kennen, als was uns unmittelbar Tebeus 
Dig umgiebt. Mit ven Baumen, vie um uns 
blühen, grünen und Frucht tragen, mit jeder 
Staude, an der wir vorbeygehen, mir jedem 
Grashalm, über den wir hinwandeln, haben wir 
ein wahres Verhaͤltniß, fie find unfere achten 
Eompatrioten. Die Vögel, die auf unfern Zwei— 
gen hin und wieder huͤpfen, die in unferm Laube 
fingen, gehören uns an, fie ſprechen zu uns, von 
Sugend auf, und wir lernen ihre Sprache ver= 
fiehen. Man frage fih, ob nicht ein jedes fremz 
de, aus feiner Umgebung geriffene Gefchöpf eis 
neu gewiffen angfilichen Eindrucd auf und macht, 
der nur dur Gewohnheit abgeftumpft wird. Es 
gehört ſchon ein buntes, geraufchvolles Leben da= 
zu, um Affen, Papageyen und Mohren um fi 
zu ertragen.‘ 
„Manchmal, wenn mid) ein neugieriges 
Derlangen nach folchen abenteuerlichen Dingen 
anmwandelte, habe ich den Reifenden beneidet, der 
folhe Wunder mit andern Wundern in Tebendi- 
ger alltaͤglicher Verbindung ſieht. Aber aud) er 
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wird ein anderer Menfch. Es wandelt Niemand 
ungefiraft unter Palmen, und die Gefinnungen 
andern fich gewiß in einem Lande, wo Elephan⸗ 
ten und Tiger zu Haufe find.’ 

„Nur der Naturforfcher ift verehrungs= 
werth, der uns das Fremvefte, Seltfamfte, mit 
feiner Kocalität, mit aller Nachbarschaft, jedes⸗ 
mal in dem eigenſten Elemente zu ſchildern und 
darzuſtellen weiß. Wie gern möchte ich nur ein— 
mal Humboldten erzaͤhlen hoͤren!“ 

„Ein Naturalien-Cabinet kann uns vorkom⸗ 
men, wie eine aͤgyptiſche Grabſtaͤtte, wo die ver— 
fchiedenen Ihier = und Pflanzengögen balfamirt 
umherſtehen. Einer Priefter = Cafte geziemt es 
wohl, fid) damit im geheimnißpollen Halbdunkel 
abzugeben; aber in dem allgemeinen Unterricht 
follte dergleichen nicht einfließen, um fo weniger, 
als etwas Näheres und Würdigeres fid) dadurch 
leicht verdrangt ſieht.“ 

„Sin Lehrer, der das Gefühl an 
einer einzigen guten That, an einem 
einzigen guten Gedicht erweden kann, 
leiftet mehr, als einer, der uns ganze 
Reiben untergeordneter Naturbilvuns 
gen der Gefialt und dem Namen nah 
überliefert: denn das ganze Reſultat 
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davon ift, waswir ohnedief wifien fon 
nen, daß das Menichengebild am vor 
züglichften und einzigften das Gleich 
niß der Gottheit an fi tragt.” 

„Dem Einzelnen bfeibe die Freyheit fich 
mit dem zu befchaftigen, was ihn anzieht, was 
ihm Freude macht, was ihm nuͤtzlich däucht; 
aber daS eigentliche Studium der Menfchheit ift 
der Menſch.“ 


Aus 
Gott, Gemuͤth und Wele 


Und wer dur alle die Elemente 
Feuer, Luft, Waſſer und Erde rennte, 
Der wird zulest ſich überzeugen, 

Er ſey Eein Wefen ihres Gleichen. 


2.15 

War im Werther gefhildert wor: 
den, wie die Natur in ihrer nadbften 
blendenven Erfheinung erfi das Ge 
fühl des Menfchen warm anzieht, dann 
kalt abſtoͤßt; war ferner im Meifter 
dann dargelegt worden, wie der 
Menih die Natur für feinen veigen: 
ſten Zweck und feine eigenthuͤmlichſte 
Thatkraft dennoch? in ihrer Rohheit 
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als hoͤchſt foͤrderliches Element und 
Material brauchen und ungen koͤnne, 
und war dieſer Zweck ſelbſt in der De: 
ziehung, daß ed den thätigen Gegen: 
fagı des Menſchen gegen die Natur 
gilt, in der Kunfl, als dem deutlich. 
fen, am meiften in die Augen ſprin— 
genden Falle bezeichnet worden, und 
vorzuͤglich in der plaſtiſchen Kunſt 
mit! Beſeitigung der mimiſchen, als 
von’ ſehr ſubordinirten Range; end 
lich, war in den Wahlverwaändtſchaften 
darauf gewiefen worden, wie die Na: 
tur in ihrer gefeglihen Wirkung am 
Menſchen ſelbſt eben fo wenig eine 
Bermiſchung dulde, als für das Ge 
fuͤhl, fie ale äußeres großes, imponi— 
vendes Phänomen, eine Vereinigung 
zuläßt: fo wiederhohlen wir uns als: 
dann die: Grundridtung im Fanf 
nohmaldö, wo der allerhöchfte der 
Standpunete, den der Menfh nehmen 
kann, behandelt ift, in wiefern er name 
lich fein gefammtes PVerhaltniß "zur 
Melt und zu Einem, was noch mehr, 
als die Welt ifi, erwägt, und zwar 
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nieht einfeitig bloß als fühlend, fine 
nend, denfend, forfhend, aufneh 
mend, gerießend,  fondern zugleich 
leiftiend, gewährend, opfernd, ent 
behrend nach Mögen und Können, 
Dürfen und Sollen, in Wahl, Selbfi 
beftimmung, Drang und Nöthigung, 
und wo ed nun ſich ausweift, im wel: 
her Art der Menſch ſchlechthin gewins 
nen, und wiederum, im welder er 
ſchlechthin verlieren müffe Woraus 
fih denn zu allerlegt der aͤchte und 
der falfde Umkreis menfdhliden 
Seyns und der ihm wirflih gegonns 
ten und verfagten Kraft und Wirk 
ſamkeit, mit allen den zutreffenden 
und abfioßenden Bedingungen der aus 
Bern Atmofphare, des Elements von, 
oben und unten, hüben und drüben, in 
welhem der Menfd) Lebt, webt und * 
umſchreibt. 

Es kann als die Grundrichtung im. gauf 
nicht richtig angegeben erfcheinen, wenn ich als 
folhe den DVerfuch des Menfchen angab, mit 
Hülfe der Vernunft und Wiffenfchaft, in die uns 
mittelbare Nähe desjenigen zu gelangen, was 
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als höhere Natur in der Natur ‚ oder als Gott: 
heit dem innern Bewußtfeyn des Menfchen fich 
ergiebt, indem Kauft mit der Klage über die Un: 
zulanglichkeit aller Wiſſenſchaft beglunt, und 
bald in die höchite Verachtung aller Vernunft 
und Wiſſenſchaft verfällt. ; 

Allein gerade diefe Klage uber die Unzu— 
Länglichkeit feiner Vernunft und das Unausrei= 
chende des menfchlichen Wiſſens beweift die Höhe 
der Anforderungen, zu welchen ſich Fauſt Berech- 
tigt hielt; fo wie nicht minder die Ergreifung 
des magifchen Elements nur hieraus hervorging, 
Mit diefer Ergreifung follte der Ießte Verfuch, 
den fich ein träumerifches Wähnen des Menfchen 
als möglich gedacht, gemacht werden, um der 
ahnenden, fühlenden Vernunft und ihrem Wiffen 


jene Tebendigfte Wirkfamkeit, und jene Macht und 


Kraft zu geben, welche ven Menfchen aıt das 
Göttliche unmittelbar ſelbſt heranführe, ven 
Gott im Bufen , der, nad) dem Sprachgebrauche 
Zauftens, über allen Kräften thront, frey mas . 
he, und ihn, fchaffend, Götterfülle genießen 
laſſe. | 

So tiaturerfült wir MWerthern, „und von. 
diefem Gefühl geängftigt und gequält finden, ins 
dem er fich von jenem glühenden Leben der Na= 
I. Band. 10 
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tür ausgeſchloſſen ſieht, welches er überall aus: 
geſtroͤmt findet, ohne es irgend zu einer aͤhnli— 
hen Wirkung bringen, oder doch zuleßt nur je: 
ne Art der Natur zu wirken und zu fchaffeu 
mit den höchften menfchlichen. Empfindungen und 
Gefühlen zuſammenreimen zu koͤnnen: eben fo 
quaͤlt und aͤngſtigt Fauſten das Bewußtfeyn fei- 
ner felbftandigen , fich. felbft überlaffenen. Ver: 
nunft und Miffenskraft. Er findet durch diefels 
be ſich in der übrigen Schöpfung, auf eine fo 
vorzügliche Höhe gefiellt, daß er hierdurch ges 
wiffermaßen auf ver einen Seite das Gleichniß 
der Gottheit darftellen Fann. Dennoch aber ver: 
mag er fich auf. der andern Seite auch nicht zu 
verbergen, indem er diefes göttergleiche Weſen 
der Vernunft auch wieder fo vielen Irrthuͤmern, 
Abweichungen und Widerfprüächen anheimgegeben 
findet, wie diefe Vernunft eben fo fehr ein 
Nichts fey. 

Und fo wird hierdurch vorzüglich Fauft zur 
höchiten Verzweiflung gebracht, indem diefe fo 
hohe, ihn auf der einen Seite mit dent enorme 
fien, rieſenmaͤßigſten Bewußtſeyn und Selbſtge⸗ 
fuͤhl erregende Vernunft ihm, nach einer andern 
Seite hin, uͤber Gewiſſes durchaus alle Kraft 
und Wirkſamkeit verſagt, und, wenn ſie uͤber 
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Manches das allerhellſte, zu münfchendfte Licht 
wirft, über Anderes nur einem trüben Schein zu 
verbreiten im Stande iſt. In wildefter Ver— 
zweiflung hierüber flucht ev jenem hohen, klaren 
Lichte, das fich ihm nur von eitiigen Seiten 
zeigt, um der Finfterniß willen, die ihn. von al 
len Seiten umfaͤngt. 

Doch fo wie die menſchliche ches 
Kraft: gegen die ſchaffende Naturgewalt ihre 
Gränzen hat, und in ihrer Schöpfugsweife von 
jener überhaupt abweicht, ſo ift es mit der Ver: 
nunft, dem innerfien Kein jener: metifchlichen 
ſchaffenden Gewalt, noch mehr der Fall, im Vers 
haͤltniß zu demjenigen, was der: Menfch als inz 
nerſten, tief wirkenden, alles erregenden Kern 
des Als, in der Gottheit, fich bekennt. 

Wenn dem Menſchen hier, in feiner vollen 
Wahrheit, das Verhaͤltniß undenklich ift, und er 
alles dasjenige, was er geradezu poſitis aus⸗ 
zuſprechen immer geneigt ſeyn und ſich ges 
frauen moͤchte, negativ noch als anders etwa 
guͤltig ſich denken muß, und immer ſo wieder 
dieſes Negative durch ein anderes Negative, bis! 
ins Unendliche, aufhebend, um dem Wahren viel⸗ 
leicht nahe zu kommen, und auf der Hoͤhe des 
ei oluten zu ſtehen; ja wenn es vielleicht gar 

— 


ne 


Gier nie eitte Wahrheit für den Menfchen giebt, 


ihn ſelbſt unter andern Verhäftniffen, als der Erz 
de, über die Erde hinaus gedacht; wein hier 
eine Wahrheit Firsiden Menjchen in alfe Ewig: 
keit vielleicht nicht entfiehenfolls ſo iſt dennoch 
der Meuſch bey einer ſolchen Zuruͤckweiſung, bey 
einer ſolchen Berwerfung, die ihm hier wider— 
fahren mag, ſchon gegenwaͤrtig nicht uͤbler dar: 
an, als er es bey jener Verwerfuug son Seiten 
der Natur ift, indem er, in Bergleichung gegen 
ihr colofjales Schaffen, als Zwerg, als Nichts 
ſich erjcheinen muß. Außer aller Vergleihung 
mir der Natur vermag er dennoch Schöpfungen 
und Wirkungen in ver. ihm eigenthümlichen 
Kunft, und in jenen großen,: mächtigen Anftals 
ten für's Wohl und Heil des ganzen Gefchlechts 
hervorzubringen, . von ‘deren Character in ver 
Natur fih nicht eine Spur findet. Denn jenes 
menschlich Kunftvolle, Gute und Schöne, Zweck⸗ 
mäßige und Milde vermag die Natur nirgends 
und nie herporzurufen, die in allen ihren Sch: 
pfungen mehr nur ein Ueberſchwaͤngliches, Unges 
heures, und für das tieffte Gefeß der menfchlie 
chen« Empfindung Fürchterliches , Entſetzliches, 
Ungethümliches, ja un eher hervor⸗ 
bringt. : 
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Eben ſo fehr nun aber wird der Menfch für 
jenen Zufammenhang, den er in jenem: Miffen 
über- das Al und Meltganze, und- über die Gott: 
“heit verliert, durch jenen ihn fo nahe liegenden 
Zuſammenhang vollkommen entſchaͤdigt, der aus 
Tugend und Gewiſſen, aus Vollbringen, aus 
Glaube, Liebe und Hoffnung, und jenem ſchoͤ— 
nen, graͤnzenloſen Vertrauen zur Gottheit und 
Menſchheit entſpringt: ein Zuſammenhaug, den, 
allein fein tüchtiger guter Wille, Feine ertraͤum—⸗ 
te Goͤtterallmacht und Götterfraft und Fein übers 
fchwängliches Gott= und Weltwifen, das fih am 
Ende felbft nicht mehr zu erfennen im. Stande 
ift, heroprzurufen und herporzubringen vermögen! 

Und fo fehen wir in Gretchen, als einer 
befchränften weiblichen Natur ', von. ihrer begraͤnz⸗ 
ten Gemuͤthskraft jenes menſchlich Hoͤchſte in ei⸗ 
ner ſo tiefen Fuͤlle, und in einer ſolchen Unend⸗ 
lichkeit und Macht entwickeln Zzu deſſen Beſitz 
und Ausdruck jener Fauſt z troß aller. geniali⸗ 
ſchen, vielmal groͤßern Gewalt und Fuͤlle ſeiner 
Natur, nimmer zu gelangen im Stande ſich fin⸗ 
det, und es iſt hiermit die Klage von der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit, von dem Unzureichenden menſchlicher 
Kraft auf das entſchiedenſte widerlegt; denn 
freylich mag dieſe Kraft wohl hoͤchſt unausrei⸗ 
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hend ſeyn, wenn der Menſch thorheitsvoll, an: 
ſtatt menſchlicher, naheliegender,, feinem Weſen 
gemäßer Zwecke, über: und unmenſchliche, ferne 


ſich vorfeßt, ohne doch bewiefen zu haben, noch 


bemweifen zu fünnen, er werde fo leicht mit dem 
Nahen, Gegenwärtigen, in allen feinen Momenz 
ten fertig, 

Das gewöhnliche, ee und philo⸗ 
fophirende Wiffen, Denken und Reflectiren, das 
nichts als ein Wiffen zum Zweck hat, und nicht 
ein urfprüngliches Grundwiffen in der menfchli: 
hen Natur von vorn herein gelten laͤßt, das fich 


von felbft herporthut, bey dem es der Menich 


bewenden zu Iaffen habe, und nach dem er fich 
nur ohne Miderfpruch zum Wollbringen wenden 
möge: diefes philofophifche, nad) der Erfenntniß 
des Meltganzen hinftrebende Wiffen als unfitt: 
lich und unmenfchlich darzuthun, dieß iſt die 
große Haupttendenz des Goetheſchen Fauſt, mit 
der für diejenigen, die nicht Fieber vorziehen, ei- 
ner täufhenden Willkuͤr fich zu überliefern, der 
Kanipf um alles Wiſſen und Nichtwiſſen ein für 
allemal beendigt feyn muß. 
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Herder, in feinen Ideen zu einer Philo— 
fophie der Gefchichte der Menfchheit, deutet auf 
eine unſchaͤtzbare Weife darauf hin, daß es auf 
dem Planeten, den wir bewohnen, noch gar nicht 
auf eine durchaus abgefchloffene Vernunftentwik⸗ 
felung abgefehen ſey, daß vielmehr diefe Erde 
mit allen ihren Producten, vom Steine bis zum 
Menfchen, nichts als ein Durchgangs: und Lau: 
terungs= Punct mannichfaltiger und immer höher 
freigender Kraͤfte ſey. Wir überlaffen es Herz 
dern, uns das Durchwandern der nad) Bildung 
und Geftaltung ringenden Erdkraͤfte durch die 
verfchiedenften, immer höher auffchreitenden Erd: 
formationen bis zum Menfchen, als dem bedeu: 
tendften Gliede der Kette, vie ſelbſt, wie jeder 
ihrer einzelnen Ringe, fi) ins Unendliche immer 
wieder ſchlingt, in der ihm eigenthümlichen Art 
nachzuweifen. Hier ift uns vor allem der Punct 
feiner Beobachtungen und Betrachtungen wichtig, 
daß die Erve für den Menfchen überhaupt nur- 
fo gegründet fey, oder vielmehr, daß der Menfch 
zur Erde fo geftelit fey, um nicht zu fagen, die 
Erde fey nur für den Menfchen gegründet, daß 
er fich gleichfam erft in ver Pflanzſchule befin- 
det, im welcher der Keim feiner Menjchheit nur 
vorerft aufgehen fol; während die Entfaltung 


feiner Blüthen, die Reife feiner Früchte in der 
That in einer andern Atmosphäre erft erfolgen 
wird, 

Wie viele Probleme , an deren Auflöfung 
die Menfchheit fich vergebens abmühen mag, 
erhalten durch dieſe Herderfche Anſicht nicht. die 
erfreulichfte Bedeutung, Indem ihre Unbezwing- 
lichkeit die ficherfie Gewähr eines höhern, alles 
Gegenwärtige übertreffenden Fortfchritts if! Wie 
anmaßungsvoll, ſinnlich, gemein und gierig aber 
erjcheint nicht auch dagegen jene Meisheit , die 
in ihrem engen Kreife, im dem fie fich bewegt, 
gegenwärtig jchon alles dasjenige zur Coidenz, 
Gewißgeit und WirklichFeit gebracht haben will, 
was der Menfchheit nur als ein für ihre ewige 
Eriftenz berechneter Vortheil, der darum uner; 
ſchoͤpflich jeyn muß, gegönnt if! 

Und fo ruͤhmen wir es hier abermals an 
unfern Dichter, daß er in feinem Fauſt, als ein 
rechter Lebemann, fich nicht abhalten Iaffen, dieſer 
irdifhen Welt eine gewiffe Tuͤchtigkeit, ja Einzig- 
feit beyzulegen, troß allem, was fie dem Men- 
ſchen nicht gewähren mag, und ihm oft ſauer 
und ſchwer, ja unmoͤglich macht; dergeſtalt, daß 
im Gegentheil jenes Streben ‚ „das dieſe Erde 

perachtet, und ſich eine andere Region ſeiner ur⸗ 


anfänglichen Entfaltung traͤumt, nur wahrſchein⸗ 
lid) die überreife Frucht einer geheim aufwachfene 
den Gier ift, die unerfattlic) und immer uner⸗ 
fattlicher, bey allen fchönen, bleudenden, großen 
Namen, die fie dem Streben Teiht, am Ende 
wohl noch mit dem Gemeinfien, Abgeſchmackte— 
fien einer ganz. verworfenen, Sinnlichkeit ihr 
hohes, erſt aka Himmelspathos abfinden 
wird, 


Zaß in den Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenfchaften ftillen ! 

In undurhdrungenen Zauber hillen 
Sev,iedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauſchen der ‚zeit, 
Ins Rollen der Begebenpeit! 


Sp fihließt diefe Weisheit, die in ihrer 
Mitte als Uebergang und Rechtfertigung anzus 
führen weiß: / 

Der große Geiſt hat mid verſchmaͤht, 
Vor mir verſchließt ſich die Natur, 





So fluch ih allem, was bie Seele 
Mit Lodz und Gaukelwerk umfpannt- 
Und fie in biefe Trauerhöhle 
Mit Blend = und Schmeigelkräften bannt! 


Verflucht voraus die hohe Meinung, 

Womit der Geift fich felbit umfaͤngt! 
Berfiuht das Blenden der Erfheinung, 

Die fih an unfre Sinne drangt! 

Verflucht, was ung in Träumen heuchelt, 
Des Ruhms, der Namensdauer Trug! 
Derfluht, was ald Beſitz uns fchmeicelt, 
Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug! 
Verflucht ſey Mammon, wenn mit Schägen 
Er ung zu Fühnen Thaten regt, 

Wenn er zu müfigem Ergößen 

Die Polfter ung zurechte legt! 

Fluch fen dem Balfamfaft der Trauben! 
Fluch jeder hoͤchſten Liebeshuld! 

Fluch ſey der Hoffnung, Fluch dem Glauben, 
Und Fluch vor allen der Geduld! 





Entbehren ſollſt du! follit entbehren! 
Das iſt der ewige Gefang, 

Der jedem an die Ohren Elingt, 

Den, unfer ganzes Leben lang, 

Uns heifer jede Stunde fingt, 


Und wenn wir nun fehen koͤnnen, daß ein 
großer Theil deſſen, was wir Philofophie nen⸗ 
nen, im hadernden Meinungswechfel, im breiten 
Zaudern heftigen Strebens nach einem Weber- 
fhwänglihen, Unendlichen, das Schönfte: und 
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zerrüttet und zerſtuͤckt, ja als bloßen Luftwahn 
am Ende hinwegweht, was ein entfchloffen, res 
folut Verfahren, das bey feiner That nur nicht 
einige Stoͤße und Nepulfe ſcheut, und beym 
Unmöglichen Gott den Herrn Iobt und ihm die 
Kraft und Allmacht allein zufchreibt, — doch 
als ein Gottes und des Menfchen wirdiges 
Ganze zufammenzubringen vermag: follen wir da 
nicht den Morten des Mephiftopheles als der 
bey weitem geringeren Thorheit vor jener und 
' jeder Fauftifhen Art das Leben zu behandeln 
das Webergewicht geben? 


Hör’ auf mit deinem Sram zu fpielen, 

Der, wie ein Geyer, dir am Leben frißt; 

Die fhlehtefr Geſellſchaft laßt dich 
fuͤhlen, 

Daß du ein Menſch mit Menfhen bift, 

Doc fo iſt's nicht gemeint, 

Dich unter das Pad zu ſtoßen. 


.——— 


Damit du fiehft, wie leicht ſichs leben läßt : 
Dem Volke hier wird jeder Tag ein Zeit. 
Mit wenig Wir und viel Behagen 

Dreht jeder fih im engen Zirkeltanz, 

Wie junge Katzen um den Schwanz ? 


Und, fo ruhmen wir es an unferm Dichter, 
dag er hier, wo er uns über das Schwierigfte 
des Menſchen aufzuflaren fucht, Menfchen, nicht 
zu hoch von Art und Sinn, vorführt, um an ih: 
rem ‚fehmalen Behagen bey geringer Kraft uns 
das Leben als eine unfchäsbare Gabe zu ‚deuten, 
von der die Faufie, wenn fie, bey höhern Kraf- 
ten an ihr nur Pein, Quaal, unbefriedigte Sehn— 
fuccht empfinden und dem Urheber folchen Gutes. 
ſtatt danfend, nur murrend fid) entgegenwenden, 
daß. er ihrer Gier nicht alles auf einmal bins 
warf — mit Recht zum Broden hinaufgefuͤhrt 
werden, daß fie, als dort einheimische Rocken— 
philofophen, den Faden ewig unfruchtbar drehen 
müffen, deffen Lange nie abbrichr, 

Unfern Mephiſtopheles aber, der folche Ge: 
felfen an ihren rechten Ort bringt, fehen wir für 
etwas mehr, als einen gemeinen Teufel ans ein 
Name, mit dem die Menge. das Nechte nur, 
was fich ihr entgegenfegt, um ihrer dunkeln Begier 
Wuͤnſche zu zügeln, belegt, um es recht verab- 
ſcheuen zu koͤnnen, und ihrer —— ganz 
und gar preißgeben zu dürfen! 

Und fo hoffen wir durch alfes Geſagte hin- 
Yänglicy vor dem Mißverftand gefichert zu feyn, 
daß hier nicht etwa jener, werthvollen, Achten 





wenig der hoͤhern, ideellen Reglonen des 
Menſchen zu Ungunft ‚geredet werden follte, fon= 
dern jener, falſchen unächren Manier, die mehr 
will, al3 fie foll und kann, und dadurch, indem 
fie des Menfchen befte Kraft und Art für ihr 
falſch Beftreben verwendet, zum unwahrften, luͤ⸗ 
genhafteften Conflict Bringt, was der aͤchte Weife 
eigentlich in allem Aeußerſten nur glauben, 
und volldringen mag, und allein nebenher 
noch gelegentlich zu wiffen im Stande fich 
fieht. 


Beftgedbidte 


Beimar 
Lalsr December 1818. 


Mephiſtopheles (tritt vor) 


Wie way’ ich's nur bey ſolchet Fackeln Schimmer! 

Man ſagt mir nach, ich ſey ein boͤſer Geiſt, 

Doch glaubt es nicht! Fuͤrwahr ih bin 
nicht fhlimmer 

Als mander, der fih hoch fürtrefflid 
preift. 

Derftellung, ſagt man, fen ein großes Kater, 

Doch von Berftellung leben wir; 

Drum bin ich hier, ich Hoffe, nicht verhaßter 

Als andern jene, vor und hinter mir, 
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Der kommt mit langem, der mit kurzem 
Barte, 
Und drunter liegt ein glattes Kinn, 
Ein Sulfan und ein Bauer, glei von Arte, 
Berftellen fi zu herrlichſtem Gewinn 
Eub zu gefallen. So, den Kreis zu füllen, 
Komm’ ih als böfer Geift mit beſtem Willen. 
Denn böfer Wille, Widerfpentigkeit, Verwir⸗ 
| rung 
Der beften Sache fährdet nicht die Welt, 
Wenn fcharfes Aug” des Herrihers die Berit: 
tung 
Stets unter fih im kraͤft'ger Leitung hält; 
Und wir befonders koͤnnen fiber haufen, 
Wir fpüren nichts: denn alles it da drau— 
Bett, 


Nun hab’ ich manderley zu fagen, 
Es klingt beynah' wie ein Gedicht; 
Betheur ih auch, am Ende glaubt ihr's nicht. 
So muß ich's denn, wie vieles andre, wagen. 


Hier fteht ein Mann, ihr ſeht's ihm an, 
In Wiffenihaffen bat er g'nug gethan, 
Wie dieſes Vieleck, dus er trägt, 
Beweiſt, er babe fich auf vielerley gelegt. 
Doch da er Kenntniß gaug erworben, 
Sit er der Welt fait abgejtotben. 
Auch it, um refolut zu handeln, 
Mit heiterm Angefipt zu wandeln, 
Sein Aeuß'res nicht von kechter WE. 
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Zu lang der Mod, zu kraus der Bart; 
Und fein Gefelle wohlbedaͤchtig 

Steckt in den Büchern uͤbernaͤchtig. 
Das bat der gute Mann gefühlt 

Und fih in die Magie gewühlt. 

Mit Zirkeln und, fünf Winkelzeichen 
Wollt’ er Unendliches erteihen, 
Er qualte fih in Kreis und King, 

Da fühlt’ er, daß es auch nicht ging. 


Gequaͤlt waͤr' er ſein Lebelang, 
Da fand er mich auf ſeinem Gang. 
Sch macht' ihm deutlich, daß dag geben 
Zum eben eigentlicy gegeben, 
Nicht follt? in Grilfen, Phantafien 
Und Spintifireren entfliehen, 
So lang’ man lebt, fen man Iebendig ! 
Das fand mein Doctot ganz verftändig, 
Ließ alfobald fih wohlgefallen 
Mit mit den neuen Weg zu wallen. 
Der führt ung nun zu andern Künften; 
Die gute Dame war zu Dienften. 
An einem Beer Feuerglut 
That er fi eilig was zu gut: 
Su einem Winf, eh” man's verfah, 
Stand er nun freylich anders da; 
Vom alten Herin ift Feine Spur. 
Das ift derfelbe, glaubt es Nur. 


Und wenn en dieß ein Wunder daͤucht, 
Das Uebrige ward. alles leicht. 
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She feht den Nitter, den Baron 

Mit einem fhönen Kinde ſchon. 

iind fo gefällt eg meinem Sinn, ci 

Der Zauberin und der Nadbarln. 

Sch hoffe ſelbſt auf eure Gunſt! 

Im Alter Jugendkraft eutzuͤnden, 

Das ſchoͤnſte Kind dem treuſten Freund verbinden, 
Das iſt gewiß nicht ſchwarze Kunſt. 


22. 


Iſt es der modernen Kunft, wie 
dem modermenLeben faft nicht möglich, 
anders, als aus einem Widerfprud 
zu einem Ganzen einigermaßen ſich zu 
erheben, vergeftalt, daß beyde in ih 
rem höchften Beſtreben den Teufel erft 
Gott vorher entgegenzufeßen ſich ge 
zwungen fehen, um diejenige Geite 
bervorzubringen und ausdzumitteln, 
die entjchieden aller Bortheile fich ers 
freut: fo wird der antifen Kunſt und 
allem befjern antiken Leben ver Bor: 
theil immer bleiben, daß beyde ſtets 
auf der Bahn des Ebenen zum Ebenen 
in hoͤchſter Entfchiedenheit, Manniche 
faltigfeit uno Shmüdung auslaufen 
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burften; da es denn nur an ihnen felbft 
Tag, wenn fie firauchelten, oder ins 
Ungerade, Krumme fonft abbogen, und 
der Giegeswagen endlich zerbroden 
ward, | 

Und fo erfreut fich der Lofer, der 
| den Sinn hat, gewiß, im der Pandora 
antife Maafe und Formen an einem 
modernen Stoffe in dem Sinne ges 
waltigt zu feben, daß er aus einer 
leichtfaßlichen Maife dasjenige ent— 
wicelt erhält, worauf der Werther, 
der Meifter, Sauft, die Wahlverwandts 
haften, jedes einzeln und vereinzelt, 
mit großer Anftrengung zielen, ohne 
es doc als reines Ganze mit einem 
Male zu überliefern, 


Der Menſch mag das Ganze feines Lebens, 
nah Epimetheifcher Weife, in die Tiefen 
der Empfindung, in ein unendliches Gefühl alles 
Vergangenen, oder in eine dad Höchfte der Zu, 
kunft umfaffende Sehnjucht fegen, oder er mag, 
nach Prometheiſcher Weife, den ſichern, fe— 
ſten Grund alles Lebens in umſichtiger, gegen 
märtiger, alles bewaltigenver, jeden Anlaß mit 
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klugem Vorſchaun und verſtaͤndiger Umſicht be— 
nutzender und mannichfach bildender Thaͤtigkeit 
gegeben finden: uͤberall wird er ein noch Hoͤheres 
bekennen muͤſſen, das gerade ſich vornimmt, das— 
jenige, worin der Menſch ſeine hoͤchſte Zufrieden— 
heit, ſein hoͤchſtes Gluͤck findet, wornach er durch 
und durch ſtrebt, ihm einzig und allein zu ge— 
währen und darzureichen. 

Nur in einer unendlich zarten," reinen Hoff: 
nung iſt faft der ganze Lebensfchag dem Menfchen 
überliefert. Doc wes ihn nur treu und ohne 
ibn zu verſchmaͤhen und gering zu ſchaͤtzen, fich 
zu bewahren vermag, der wird auf feinen Le— 


benspfaden, die aus Nacht und Dämmerung zu 


immer höherem Lichre hervorgehen, das Wort der 
morgendlichen, den hellen Tag verfündenden Eos 
als das große Lebenswort ſich durchgängig beta: 
tigt finden: 

Was zu wünfhen ift, ihr unten fühlt es, 

Was zu geben fey, die wiſſens droben.. 

‚Groß beginnet ihr, Titanen; aber leiten 

Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 

Iſt der Goͤtter Werk; die laßt gewaͤhren. 


Und ſo finden wir es auch ſchon in dem 
Glück der beyden Liebenden, Phileros und 
Epimeleia, beftätigt, die eine veine Neigung, 


ein reines Feuer der Leidenſchaft nut zu dem 
MWiünfchenswertheften leitete; und wir ſehen der 
Titanen maͤchtiges Streben und ihre gewaltige 
Kraft zugleich vergeblich beſorgt, die hohe Gabe 
des Menfchenheils. für ihre Lieben zu erringen, 
das fie, ach! mur durch ihre aͤngſtlichen Wuͤn⸗ 
ſche, dutch ihre gefeßliche, ftrenge , abgemeſſene 
Borforge eher in ein nie zu tilgendes Unheil zu 
verwandeln verindgen, wenn wicht rettende Gott: 
heiten gerade mit der bedrangten Menfchheit im 
nächften Bunde waren, wo ein unverwuͤſtliches 
Deftreben, mit beftem Willen dei Brüder, ums 
zugehen in Gefahr kommt. 

Es iſt mit dem tiefſten und reiuften Leben 
nicht anders, als wie mit der hoͤchſten Kunft; 
Ein unendliches Fortſchreiten und Steigerin iſt 
das unendliche Ziel fuͤr beyde; und wo die kuͤhn⸗ 
ſte Umſicht, das gewiſſeſte Betrachten und Sin⸗ 
nen, das alles uͤberſchaut und umfaßt zu haben 
ſich bekennen darf, rettungslos alle Pfade ver: 
ſchloſſen und abgebrochen findet, da verbirgt ſich 
oftmals gerade nur ein viel höheres, Alles Vor: 
gehende uͤberſchreitendes Aufſteigen. 
Gewoͤhnlich widerfaͤhrt es der täcßfigen, 
weit reichenden, vielvermoͤgenden Menſchenkraft 
an meiſten/ daß ſie, um ſoichen Vorzüge willen, 
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die uͤbrige, an ein ſpaͤrliches Maaß von Daſeyn 
gewieſene, beichräufte Menſchheit, als einem 
traurigen Looſe 'anheimgegeben, bedauern mag. | 
Mitleidsvoll mögen diefe gewaltigen Naturen, in | 
ſolchem Bewußtſeyn, zwar mit aller Liebe, aber | 
aud) mit aller Forderung der unbedingten Aner— | 
kennung, für ihre Brüder diefe Höhern Vorzüge | 
geltend zu machen fich recht berufen finden, um | 
jene Lüde ihres Daſeyns, die fie erblicken, aus— 
zufüllen. Doch ahnen fie nicht, daß, wo ein 
Höheres ein Mangelndes ließ, es abfichtlich dieſe 
Lüce ließ, damit der Menſch, ſelbſt der größte, 
lerne, wie er das Leben, das in feinen Anfängen | 
und feinem Erfcheinen oft Rauhgebornem nur 
ähnlich und gleich fich zeigt, aus den Händen 
der Gottheit allein voll empfange, fo dag die 
gebrechliche Gabe doch das zuverläffigfte Gute 
wird. Denn beherrfchen Tann vie ſtaͤrkere Kraft 
des Menfchen die ſchwaͤchere im Menfchen, aber 
das Vorzüglichfte, Beſte Tann die ftärkfte Kraft 
der Eleinften nicht verleihen, noch mittheifen, 
wenn diefe es u von oben er we. 
pfangt. 2 

Und fo foll die Gabe des Gajei ungetheilt 
durch alle. wandern, dergeftalt, daß, wer fie als 
lein zu befigen mwähnt, zu ihrem Beſitzthume 
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fein vorgefchaffen fi) wahnt, die Zerſtreuung der 
befondern Vorzüge. ‚erfahrt, die. ihm verliehen 
worden, wie es an jenem Blumenkranze Pando: 
bei ſich zeigt: 


gener Kranz, note Soden” 


r 


Eingedrüdt von Götterhänden, 

Wie er ihre Stirn umfchattet, 

Ihrer Augen Glut gedämpfet, 

Schwebt mir noch vor Seel’ und Sinnen, 
Schwebt, da fie fi längft eutzogen, 
Die ein Sternbild über mir. 


Doch er halt nicht mehr ——— 
Er zerfließt, zerfällt und ſtreuet 
Ueber alle friſche Sluren 
Relchlich feine Gaben aus. 


O wie gerne band? ich wieber 
Diefen Kranz, wie gern verknüpft ich, 
Waͤr's zum Kranze, war's zum Strauße, 
Flora-Cypris, deine Gaben! 
Doch mir bleiben Kranz und Sträuße 
Nicht beyfammen. Alles loͤſt fi. 
Einzeln. ſchafft fi ich Blum' um Blume 


Durch das Gruͤne Raum und Platz, 


Pfluͤckend geh' ich und verliere 

Das Gepfluͤckte. Schnell entſchwindet's. 
Roſe, brech' ich deine Schöne, 
eilie, du biſt ſchon dahin! 


— 4166 — 


Und fo laſſe der Menfch es fich ſchon ge: 
fallen, daß er aus Iauter Einzelnheiten, unendli: 
hen kleinen Anlaͤſſen weiter Zerfireuung, doch 
endlich unvermerft zu einer Sammlung, zu eis 
ner Naͤherung des_ entfernt, Scheinenden heranz 
gehoben werde! 


25. 


Wilhelm Meifters Lehrjahre be: 
zeichnen für den ganzen Menfchen, 
was der Taffo für den Dichter be 
zeichnet. So ergänzen beyde Werfe 
einander, wie Allgemeines und Be: 
fonderes. — 


Der Gipfel, zu dem im Meiſter alles hin⸗ 
aufarbeitet, und mit welchem das Ende einer 
tuͤchtigen menſchlichen Bildung erreicht wird, iſt 
mit den Worten bezeichnet: hier, oder nirz 
gend ift Amerifa! Und dann mit den 
Worten: hier, oder irn ift Heren 
bus! | 

Der Menſch mag, um für feine Thaͤtigkeit 
den rechten Wirkungskreis zu gewinnen, am lieb⸗ 
fien ferne Länder, und andere Welten träumen, 
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wie er, um tugendhaft und fittlich feyn zu Fön: 
nen, etwa glaubt, für fein Gewiffen durch wun⸗ 
derliche, befondere Anftalten, eigenen, feltfamen 
und befchranften Formen unterworfen, forgen zu 
müffen, anftatt, daß eine nüßliche fördernde Thaͤ⸗ 
tigfeit, und ein gutes Gewiffen überall Plaß und 
Raum gewinnen, wo fie find, wenn es ihnen nur 
font an fich ſelbſt Ernft ift, 

Dielleicht wird es Manchen fonderbar ber 
bünfen, wenn ich behaupte, die Befenntniffe 
einer ſchoͤnen Seele feyen von dem Dichter 
in Das ganze Bildungswerk, das faft aus nichts, 
als aus einer Menge der größten Irrthuͤmer zus 
fammengefegt iſt, innerhalb deren der größte 
Theil der fogenannten gebildeten Menfchen 
ſchwankt, und doch eine Befriedigung finden zu 
koͤnnen glaubt, nur darum eingeflochten, um: den 
Sinn jener Wortes hier, oder nirgend ift 
Herrnhut! in all feiner. mannichfaltigften, und 
diegmal vielleicht verſteckteſten Anwendung recht 
deutlich herauszufeen. Denn gewiß ift es dem 
Dichter nicht darum zu thun gewefen, jenes Bez 
kenntniß an und für fich zu verwerfen, als viel 
mehr eine von jenen gefährlichften Verſtuͤmme⸗ 
lungen veffelben im all ihrer Breite ‚, mit allen 
den Selbfttäufchungen, den Umwegen, den Ver: 
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borgenheiten, jenen Auflöfungen, die zuleßt im: 
mer auf einen fchon ganz aufgelöften Organis- 
mus hindenten,, darzuftellen. 

Und wenn er nun vielmehr des Glaubens 
feyn dürfte, wie jenes Bekenntniß, in feinem ei- 
genen vorhandenen Kern, ohne an eine befondere 
Auslegung und Deutung geknüpft zu ſeyn, rein 
und unummunden für fi) aufgenommen, einen 
weit höhern Baum geiftiger Gluͤckſeligkeit entfal: 
ten könne, fo müffen wir wohl für eine ſolche 
Behandlung eher dankbar feyn, indem wir ges 
genwärtig noch immer fehen Fönnen, auf welchen 
Ummegen rettende und zerftörende Parteyen fich 
jenem Befenntnijje nahen, und gemeinhin Dürs 
ſtenden und eine unummvundene Erklärung. For: 
dernden mit einer gefhi htlihen Entwide 
lung und einem Wiffen aller Geſchichte 
entgegentreten, als ware es nicht mehr anders 
möglich, als durch ſolche Ausflucht zu einer der 
ärgfien Kapuzinaden und Moftificationen, der 
verbiendeten Menfchheit die Augen über fich 
felbft zu öffnen, damit fie fehe, wo denn Ame 
vifa und Herrnhut liegen. 
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Der Meifter fucht eigentlich darzuthun, 
da es den wenigften Menfchen gelingen möchte, 
feldft, bey entfchiedenem Talent, eine reine Kunſt⸗ 
bildung fich zu geben, daß eine großartige pracz 
tifche und tüchtige fittliche Ausbildung dem Menz 
fhen das bey weitem Gemäßere fey; daß bey 
weitem Mehrere fich Letztere gluͤcklich zu verſchaf⸗ 
fen im Stande find, da zu ihr faſt jede Weltla— 
ge, und zwar die unficherfte am meijten, paßt, 
wahrend hingegen die reine Kunftausbildung, 


ſelbſt bey Hinreichendem Talent, nur unter felten 


eintreffenden günftigen Bedingungen des Außern 
MWeltzuftandes möglich feyn kann. 


Die Natur geht überall mehr darauf aus, 
ihre. Erfchaffenen zu erhalten, als zu fchmüden; 
und fo finden wir Millionen tüchtiger, gründlicher 
Bildungen, ehe wir auf eine zugleich fchöne trefz 
fen. Dafür aber behauptet aud) das Schöne, 
wenn eö einmal hervorgebracht worden, feine 
Wirkungen auf Jahrhunderte, während das Nuͤtz⸗ 
liche, Zwedmaßige von jedem Geſchlecht immer 
wieder hervorgerufen wird, Es ſcheint daffelbe 
dadurch etwas Willfürlicheres, Gemeineres zu 
ſeyn, wahrend das Schöne, inden es nicht ei— 
nem jeden vergoͤnnt ift es hervorzubringen, in 


einen höhern Kreis ruͤckt. Im Ganzen aber fin- 
der in dieſer Vertheilung auch nur ein polares 
Verhaͤltniß Statt, d. h. die Menjchheit. wird 
fi) durc) beydes nur als ein Ganzes ergänzen, 
indem fie. verhindert wird, dadurch, dag das Eis 
ne ein feltenes, unerreichbares DVorzügliche ift, 
fih in dem andern Unentbehrlichen auf eine ge: 
meine Weiſe zu verlieren. Und fo tritt vie 
Kunft ald eine mächtige Energie in das ge 
wohnte Leben hinein, es in feiner gewohnten 
Thatigkeit zu fleigern, und den Menſchen ſtets 
daran zu erinnern, daß es außer ihm felbft noch 
etwas Unabhangiges gebe, was ihm unerreichbar 
fen, das er jedoch gerade darum nicht«minder 
ſchaͤtzen und verehren folle ;; denn dadurch heben 


wir uns eigentlidy über uns. felbft, daß wir | 


ein fremd Vorzügliches ehren koͤnnen, und die 


| 


Liebe fowohl zu unferm naͤchſten Mitmenfchen, 


als der Glaube an eine Gottheit gründen fich 


| 
} 


auf diefe Fähigkeit, deren vollfommene Entwide: 


lung den. Menfchen eigentlich erft zum Menfchen 
macht. 


h 
N 
| 
| 
f 


Indem ich aber eben dieß ausfpreche, kann 


es ein Widerſpruch fcheinen, das Streben nach | 


biftorifcher Erkenntniß anzufeinden, da ich. oben 
ein folches Beftreben ald eine Art: von Ka⸗ 
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puzinade — Hierüber rechtfertige ic) 
mic) for 2* 

Wenn die menſchliche Natur auch angewie— 
ſen iſt zur Anerkenntniß, ja zur Schaͤtzung eines 
Fremden, außer ihr Befindlichen, ſo darf doch 
dieſe nicht ſo weit gehen, daß die natuͤrliche, hoͤ⸗ 
here innere Einheit des Geſchlechts durch dieſel⸗ 
be aufgehoben werde, welche, als nothwendiger 
Stamm und Urcharakter des Geſchlechts von 
der Natur immer wieder hervorgebracht wird, 
unabhängig von alfem fehon früher Dageweſenen. 
Iſt nun die Gefchichte erfreulich, wie jede Erz 
kenntniß, wenn ſie von dieſer Baſe vorſchreitet, 
fo muß fie dagegen Höchft unangenehm, hoͤchſt 
läftig und drüdend werden, je mehr ver Sinn 
des hiftorifchen Beftrebens dahin geht, Diefen Urs 
charakter des Menfchen nicht etwa bloß anzu⸗ 
enden, feine Wirffamkeit und feinen Gehalt auf 
# fie fremden Felde zu erproben, ſondern ihn 
ſelbſt völlig erſt dadurch hervorzubringen und zu 
bilden. Eine ſolche anmaßliche Richtung hiſtori⸗ 
ſcher Studien iſt es jedoch, die in dieſen Tagen 
mehr, als je, geeignet iſt, jeden eigenthuͤmlichen 
Charakter der Gegenwart niederzuhalten, in 
dem eine blinde Verehrung, ja abfolute Unter- 
würfigfeit für Dinge und Gegenfiände gefordert 
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wird, die aus ihrer hiftorifchen Ferne die Spus 
ren ihrer ehemaligen Tüchtigkeit unverkennbar ge⸗ 
wahren laſſen. Sol der Menſch nicht für einen 
Gott fich halten, mit deffen Kraften alles abge 
ſchloſſen fey, fo fol er fih doch auch als eine 
fraftige Einheit fühlen, die nicht etwa willkürlich 
durch eine aufere Auhaufung und Mehrung in 
ihrem DVorzüglichften hervorgebracht werde. Und 
fo wird es erlaubt feyn, alles hiftorifche Wiſſen 
abzulehnen, wodurch das urfprüngliche rechte We- 
fen durch eine von außen gewirkte Erfenntniß 
erit in den Menfchen hereingebracht werden ſoll, 
da es doch, wenn ed nicht aus ihm felber als 
angeborne Eigenfchaft Hervortritt, niemals 
feyn und werben Fann. 

Und fo erfläre ich denn, daß ich es immer 
in Beziehung auf die höhere Erfenntnig jener 
heiligen Urkunden des Chriftlichen Glaubens als 
einen unwuͤrdigen Gelehrten- Hocuspocus fand, 
wenn man mir nicht zugeftehen wollte, der reine 
Gehalt jener Urkunden, als allgemein menfchli- 
cher, müffe fi), aud) ohne Kommentare von je= 
den einzelnen Dertlichfeiten, Zeitgemäßem u. f. w., 
Ear darthun, indem wir bloß unfer eigenes Sn: 
nere heranhielten. Denn, follte diefes unfer In— 
nere zugleich hier eine Nahrung finden, wodurch 


En 
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ed zu einem Höhern, oder völlig Gleichen, wie es 
vom Anfange felbft war, und von Anbeginn je 
desmal ift, hinaufgebildet wird, fo muß der 
Gehalt jenes Weſens diefer Urkunden um fo ent: 
ſchiedener durch fich felbft beftehen, und außer 
allen Zufaälligkeiten und jenen Fleinlichen Details 
liegen, durch deren Tünftlihe Zufammenrechnung 
zwar die Feinheit einer gemandten, vielverinögens 
den Snterpretation fich offenbaren mag, nichts 
aber entfpringt, was dem gliche und in einem 
Verhaͤltniſſe zu dem finde, was der Menfch, 
als inneres Fundament, auf eine höhere Weife 
ſchon Tängft und vorher hat. Denn fol, zum 
Beyfpiel, jenes Bekenntniß, feinem Wefen nach, 
auf dem Wege entftanden feyn, daß es in feiner 
höchften Bedeutung nicht das Werk einer einzi⸗ 
gen großen, entſchiedenen, oberſten Individualitaͤt 
ſey, ſondern einer Unzahl mehrerer ſubalterner, 
im Bezug ſtehender Individualitaͤten, die im 
gluͤcklichen aͤußerlich zufaͤlligen Vereine erſt ein 
Halbganzes, dem Sinne und Werthe nach, zu: 
nächft hervorgebracht hätten, deſſen völlige Aus: 
bildung und Vervollkommnung der übrigen ge= 
fammten Menfchheit anheimfalle, und vorzügliz. 
ches Gefchaft ihrer Faͤhigen, Begabten ſey: fo 
begegnen wis eben im jedem, felbft dem gerings 
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ſten, doch übrigens Eraftigen Menfchenindivi- 
duum dem entgegengefeten: Verfahren, vermoͤge 
deffen alles, was der Menſch thut, was ihm imi 
Vorzuͤglichſten eignet, auf eine. gefchloffene Eins 
heit weiſt, zu deren Vollendung nichts drü- 
ber, noch drunter von Außen kommen kaun, in 
wiefern dadurch der rein urfprüngliche und einzig 
ächte Naturcharakter des Menjchen fi) ausdrufs 
fen fell. Und fo ergiebt ſich hieraus von felbft, 
in wiefern die höchfte Stellung menfchlicher Nas 
tur nicht von dem Menfchen ſelbſt herrührt, 
dag, wenn eben jener heiligen Meberlieferung ein 
fo hoher Werth beygelegt werden fol, der fie 
mit diefer höhern Stellung des Menſchen Eines, 
ja ihr verwandt und gleich fee, daß fie nur aus 
der naͤmlichen Duelle gefloffen feyn darf, aus 
welcyer jene Stellung felbft entfprungen, gleich⸗ 
laufend alſo mit der Urhebung der geſammten 
menfchlichen Natur ſeyn muͤſſe. 

Und fo befenne ich frey, daß ich. einer je: 
den Ableitung, wodurd) aus einer allmaͤhligen ige: 
ſchichtlichen Entwidelung die Entftehung  deffen, 
was als inneres, gleich von vorn herein: beftehens 
des urfprüngliches Ganzes, dem wahren Natur: 
verhältuiß nach, nur ‚feine Wahrheit haben kaun, 
hervorgehen foll, bis auf dieſen Augenblick noch 
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gram bin, und durch Feine Autorität mich bewe— 
gen Taffen werde, ein ſolch Verfahren nicht für 


falſch, und die Menfchheit um ihr vorzüglichftes 
Gute bringend anzuſehen, von welchen Männern 


und im welchen Gebieten des Wiffens und Lei— 
fiens es aud immer anempfohlen und durchges 
führt werde, Es widerfirebt, zuzugeben, daß ei= 
ne Aufflarung über die höchften Angelegenheiten 
der Menfchheit fich als das Rejultat bloß ihrer 
denfenden Köpfe darfielle, und daß fie nicht 
vielmehr aus einer allgemeinen Naturmarime er: 
folge, die über jedem einzelnen Aufhellen als 
das Geſetz ſchwebt, veffen glüdliche Beobach- 
tung, oder unglücdliche Verlaffung es nur bes 
zeichnet, wenn die Menfchen fi) im Klaren und 
Keinen, oder. Trüben und Dunkeln befinden: ders 
geftalt alfo, daß alles, was der Menſch gluͤcklich 
vollbringen kann, nad) allen Richtungen, nur die 
That, das Handeln nach einem folchen Urgefeß 
iſt, nie aber darauf zielt, Sinn, Bedeutung, Ges 
halt und Stellung einer foldyen Ur= und Grunds 
mazime felbft hervorzubringen. Wenn alfo das 
Ehriftentbum auf die allerhöchfte Weife wirfend 
anerkannt werden foll, fo muß es fid) als eine 
Urmarime felbft darftellen; woraus dern folgt, 
daß fein Weſen nicht auf dem Wege einer hiſto— 
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rifchen Entwidelung entftanden jeyn Tann, ine 
dent alles Hiftorifche, vom Menfchen Entwidelte, 
die Bedeutung nur von einer That und Feiner 
bedingenden Marime ferbft hat, das heißt, das 
Wollen und die Fähigkeit des Menfchen bezeich- 
net, jerach für kein Eollen und Gefeß gelten 
kann. Und fo halte ich auch die ganze Anficht 
Leffing’s in feiner Erziehung des Men: 
ſchengeſchlechts für falfch, fo wie das Ver: 
fahren aller Neuern , die ihm nachgefolgt find, 
und ihn, wo möglich, noch überboten haben. Ein 
ſolch Verfahren, das Iangfam fchleicht, und nad) 
unendlichen Bemühen erft, nach Verlauf unendlicher 
Zeit, auf eine Wahrheit uns bringt, ift es namlich, 
was ich den gelehrten Hocuspocus und die abge- 
fchmadtefte Kapuzinade nennen mag. Denn nad) 
Leffing und denen, die ihm ahnlich gefinnt find, 
werden die höchften Grundwahrheiten vom Mens 
fchen ſelbſt erft hervorgebracht, und zwar im uns 
denflicher Zeit, da es doch nur eine Entwicke- 
Yung nad) diefen Grundwahrheiten, welche vom 
Anfange bis zu Ende ſchon gefchaffen und nicht 
das Werk menfchlicher Thatigkeit und Gründung 
find, giebt, die das bloße Mehr, oder Weniger 


des Verfahrens darnach ausdruͤckt. Darum fol 
uns aber Niemand, damit wir erfennen Ternen, 
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was an uns ſey, auf dieſes, oder jenes Zeitalter 
verweilen wollen, da wir aus urſpruͤnglicher, ah: 
geborner, von oben her verliehener Fahigfeit daf: 
felbe, und vielleicht nocdy mehr, zu feyn und zu 
entwideln im Stande find, ohne daß es des 
mindeften Ruͤckblicks auf frühere Epochen Be- 
bürfte; 


24. 

Der Inhalt des Taffo näher bes 
zeichnet, mit Ruͤckſicht auf eine all 
gemeinere Erganzung deffelben dur 
Wilhelm Meifters Lehrjahre 


Ein großes, mächtiges Talent, das unter 
feiner Größe und Fülle felbft erliegt, und fich 
zerftört, ift uns int Taſſo, und mithin die 
ganze foffartige Wirkfamkeit und Wirkung des 
Talents dargeftellt. As Mittelpunct des gan- 
zen Gedicht's koͤnnen die Worte angefehen wer: 
den: r 


Der Menſch gewinnt, was der Woet ver'ierk, 
Und es mochte wohl Goethe zu folch einer 
eidenfchaftlichen Darftellung fi) genugfam. auf: 
gefordert finden, um fich Luft zu machen, und 
1: Band, M 12 
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durch fie zu jener Abjolution zu gelangen, wel—⸗ 
de ihm fo oft eine poetifchen DBeichte abörang. 
Wenigſtens koͤnnen wir ihn höchft kraͤnkelnd und 
überreizt das. erfehnte Italien erreichen jehen. 
Und, fürmahr, bey fo außerordentlich neuen Ein- 
° drüden des Schinen, Guten und Herrlichen, 


fonnte wohl ein folches Talent nicht anders, als; 


in eine hoͤchſt Leidenfchaftliche Unzufriedenheit, in 
ein Zweifeln und Schwanfen, in eine Unruhe 
und Bewegung gerathen, und mußte nun hier: 
dur), indem es jedes Große und Schöne aller 
Are und folcher Art, das über feine Kraft weit 
hinausging, eben. am meiften ſich zuzueignen 
firebte, fich ummillfürlich getrieben finden: zu eis 
ner Production, die uns nichts, als diejen be: 
drängten Zuftand darftellt, aber freylich auch 
fhon die große, ihm entgegengefegte Wahrheit 
mit offenbart, wie es immer der Fall ift, wenn 
wir den Irrthum als Irrthum behandeln, 


« Ta4 


Ah! meine Fuͤrſtin, Arioſtens Lob 

Aus feinem Munde hat mich mehr ergegt, 

Als das es mich beleidigt hätte. Tröftlich 

Sit es für ung, den Mann gerühmt zu wiffen, 
Der ald. ein großes Muſter vor uns ſteht. 


a A er ee 
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Wir koͤnnen uns im ftillen Herzen fagen: 
Erreichſt du einen Theil von feinem Werth, 
‚Bleibt dir ein Theil aud feines Ruhms gewiß, 
Nein, as das Herz am tiefſten mir be: 

wegte, 

Was mir hoc jetzt Die ganze Seele füllt, 
E8 waren die Geftalten jener Welt, 
Die ſich lebendig, raftlog, ungeheuer 
Um Einen großen, einzig Flugen Mann 


. Gemeffen dreht und ihren Lauf vollen 


def, 
Den iht der Halbgott vorzufchreiben 
wagt. 
Begierig horcht? ich auf, vernahm mit Luſt 
Die ſichern Worte des erfahrnen Mannes; 
Doch, ach! je mehr ih hoͤrchte, mehr 


und mehr 
she ih vor mis ſelbſt, ih fürde 
tete, 
‚wie cas an den Felſen zu LEE 
den, 


Ein RUHM: ein Nichts wie zu 


verlieren. 


———— 
Und —2 noch kutz vorher fo rein zu fühlen, 
Wie He ‚und Dichter für einander Ieben, 
Wie Seit, und Dichter fih einander fuhen, 


Und Feiner ie ben andern meiden fol12 
12 ” 
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war berrlic ift die liedeswerthe That; 

Doch fhön iſt's auch, der Thaten ſtaͤrkſte Fülle 
Durch mürd’ge Lieder auf die Nachwelt bringen. 
Beguuͤge dih, aus einem Fleinen Staate, 

Der dich beſchuͤtzt, dem wilden Lauf der Welt, 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzufehen! 


zaffı 


Und fah ich hier mit Staunen nicht zuerſt, 
Wie herrlich man den tapfern Mann belohnt? 
Als unerfahrner Knabe Fam ich ber, , 

In einem Augenblid, da Feſt auf Felt 
Serrara zu dem Mittelpunct der Ehre 

Zu maden fhien. DO! welcher Anblie war's! 
Den weiten Plas, auf dem in ihrem Glanze 
Gemwandte Tapferkeit ſich zeigen follte, 
Umſchloß ein Kreis, wie ihn die Sonne nicht 
Sobald zum zweitenmal befcheinen wird; 

Es ſaßen hier gedrängt die fhönften Frauen, 
Gedrangt die erften Männer unfrer Zeit. 
Erftaunt durchlief der Blick die edle Menge; 
Man rief: Cie alle hat das Vaterland, 

Das Eine, fhmale, meerumgeb’ne Land, 
Hieher geſchickt. Zufammen bilden fie 

Das herrlichſte Gericht, das über Ehre, 
Derdienft und Tugend je entſchieden hat. 
Gehſt du ſie einzeln durch, du findeft feinen, 
Der feined Nachbarn fih zu ſchaͤmen _ 
Und dann eröffneten die Schranten N u 
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Da ftampften Pferde, glaͤnzten Helm und Schilde, 

Da drangten jich die Knappen, da erklang ' 

Trompetenſchall, und Lanzen krachten fplitternd, 

Getroffen toͤnten Helm' und Schilde; Staub, 

Auf einen Augenblick, umhuͤllte wirbelnd 

Des Siegers Ehre, des Beſiegten Schmach. 

O laß mich einen Vorhang vor das ganze, 

Mir allzuhelle Schauſpiel ziehen, daß 

In dieſem ſchoͤnen Augenblicke mir 

Mein Unwerth nicht zu heftig fuͤhlbar 
werde! 


Prinzeſſin. 


Wenn jener edle Kreis, wenn jene Thaten 

Zu Muͤh' und Streben damals did entflammten, 
So konnt' ih, junger Freund, zu gleiher Zeit 
Der Duldung ftille Lehre dir bewähs 

| ren. 

‚Die Fefte, die du rühmft, die hundert Sungen 
Mir damals priefen und mir mandes Jahr 
Nachher gepriefen haben, fah’ ih nicht. 

Am ftilen Ort, wohin kaum unterbroden 

Der letzte Wiederhall der Freude ſich 

Derlieren kounte, must’ ih mandhe Schmerzen 
Und manden traurigen Gedanken leiden. 

Mit breiten Fluͤgeln ſchwebte mir das Bild 

Des Todes vor den Augen, dedte mir 

Die Ausfiht in die immer neue Welt. 

Nur nah und nach entfernt es fih, und ließ 


nn 
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Mich, wie durch einen Flor, die bunten Farben 

Des Lebens blaß, doch angenehm erbliden, 

Ich fah Iebend’ge Formen wieder fanft ſich re: 
gen; 

Zum erftenmal frat ih, noch unterſtuͤtzt 

Bon meinen Frauen, aus dem Kranfenzimmer. 

Da Fam Lucretia, voll froben Lebens, 

Herbey und führte dich an ihrer Hand. 

Du warft der erfte, der im neuen Leben 

Mir nen und unbekannt entgegentrat. 

Da hofft’ ich viel. für dich und mich; — 


Es wird hoffentlich an ſolchen Winken und 
Andeutungen genug feyn, um das Entftehen des 
Taſſo zu begreifen, und zugleich einzufehen, wel: 
chen Moment des Lebens er bey unferm Dichter 
ausfuͤllt, und wie forgfalfig er ſich an jene Grunde 
tendenz des Goetheſchen Beftrebens anfchließt, 
Alles zu faffen, nichts unverfucht zu laſſen, um 
fi) das Eine, tief MWirkfame, immer Wiederfeh: 
rende und unter allen Umfianden, unter allen | 
Meifen Beharrliche recht zu vergemiffern und zu 
beftätigen. Dazu reicht nicht Ein glücklich über: 
fiandenes Wagniß hin, fondern hundertmal wird | 
auf unendlich abweichende Weife das fchon eins 
mal Erprobte von neuem porgenommen und bfs 
währt | 
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wenn wir einen Hauptivrthum los find, doch 
nicht zu fehr frohloden dürfen; denn er erbörgt 
ſich unzaͤhlige andere Geſtalten, unter denen er 
ploͤtzlich ſich uns neu entgegenwirft und immer 


au ſchaffen macht. 


Und es mag wohl wahr ſeyn, daß wir, 
| 
h 
| 


Bon allen Geiftern, die verneinen, 

Sit mir der Schalf am wenigſten zur Laft. 

Des Menfhen Thaͤtigkeit kann allzuleiht er= 
fhlaffen, 

Er liebt fih bald die unbedingte Ruh. 

Drum geb ih gern ihm den. Sefellen zu, 

Der reist und wirkt, und muß als Teufel 
ſchaffen. 


So druͤckt ſich der Herr, im Prolog im 
Himmel, über Mephiſtopheles, in Gegenwart 
der himmliſchen Heerſchaaren, aus. Aber Al 
phens rechtfertigt ihm noch beffer, indem der 
vielgehegte Zaffo es ift, ver die reine Freude 
trübt, als einen tüchtigen Gefellen, als feinen 
Freund in A o's Perfon, mit folgenden Worz 
ten: 

Wir follen eben niht in Ruhe bleiben! 

Gleih wird uns, wenn wir zu genießen denfen, 

Zur Uebung unfrer Tapferkeit ein Feind, 

Zur Hebung der Geduld ein Freund gegeben! 
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Und fo mag denn doch der „in Geheim fort: 
waltende Gontraft, der, wenn unjer Seelencon— 
cert am geiftigften geftimmt ift, die rohen, krei— 
fchenden Töne des Meltwejens am gewaltſam⸗ 
fien und ungeftümften einfallen läßt, und auf 
einmal hervortritt,‘ weit mehr zum Gedeihen 
und Förderniß unferes Lebens gehören, als wir 
im erſten Moment uns eingefiehen mögen, um 
uns in dem Guten und Rechten, das wir jchon 
zu befißen anfangen, immer mehr durch ven 
„Geiſt feines ewigen Widerſpruchs“ für immer 
und ewig zu befefiigen und zu befiarfen. Und 
wer es auch fen, ob ein Freund, der ungejchickt 
fi) gebahrdet, oder ein wirklicher Feind, oder 
ein hohes unerreichbares Gute und Würdige, oder 
gar vielleicht ein vohes, wuͤſtes, ungeheures Ele: 
ment des Als von da draußen, es leiftet al- 
les denfelben Dienft. Und fo bleibt es dabey, 
daß wir es ertragen und bey der Auslegung, die 
die Auflöfung in des feltfamen Gefellen Mund 
ſelbſt legt, als der beften und richtigſten verhar⸗ 
ren: 


Und wir beſonders koͤnnen ſicher hauſen, 
Wir ſpuͤren nichts: denn alles iſt da dran: 
gem 


EEE 
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Sm Taſſo ift und die Natur des Dichters 
gezeigt, den die Hoͤhe ſeines leichten aͤtheriſchen 
Elements um ſo ſicherer ſchwindeln macht, je 
breiter und je tiefer herab von ihm jene Welt: 
baſe abfirebt, zu der er fehnfüchtig, jedoch nur 
mit Gefahr, niederblicken wird, obwohl fie es ift, 
welcher der Olymp e3 verdankt, daß er als hoher 
Gipfel befteht, der in die höchften Regionen Ela: 
ver Luft und ewiger ©lanzgefilde fich erhebt. 
Das Dben foll den Dichter nicht verlegen ma: 
hen, wenn er fühlen lernt, es geb’ ein Unten, 
das in anderer Art einen Wetteifer nad) einem 
Münfchenswertheften und Rühmlichften noch zu: 
läßt: denn fo fonderbar weift die Vertheilung 
auf ein noch Höheres endlich hin, dem fich zu= 
lest. alles fügen muß, daß, was wir ein Oben 
und Unten nennen, weil es und mächtig be 
herrſcht, ihm für ein einzig gleiches, einzig ebe— 
nes Feld gilt. 


Goethe, Aus meinem Leben, Zweyte Abtheis 
theilung. Erfter Band. 


„Trifft man denn gar wieder eimmal auf eis 
ne Arbeit von Raphael, oder die ihm wenigftens 
mit einiger Wahrfcheintlichkeit zugefchrieben wird, 
ſo iſt mon gleich vollkommen geheilt und froh, 
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So habe ich eine heilige Agatha gefunden, ein 
Fojibares, obwohl nicht ganz wohl erhaltenes 
Bild. Der Künftler hat ihr eine gefunde, fichere 
Sungfraulichleit gegeben, doc) ohne Kälte und 
Hoheit. Sch Habe mir die Geftalt wehl ge— 
merkt, und werde ihr im Geift meine Iphigenia 
vorlefen, und meine Heldin nichts jagen laſſen, 
mas diefe Heilige nicht ausiprechen möchte,‘ 
„Da ich num wieder einmal diefer füßen 
Bürde gedenke, die ich auf meiner Wanderung mit 
mir führe, fo Fann ich nicht verfchweigen, daß 
zu den großen Kunſt- und Naturgegenftänden, 
durch die ich mich durcharbeiten muß, noch eine 
wunderfame Folge von pogtifchen Geftalten hin— 
durchzieht, die mich beunruhigen, Won Eento 
berüber wollte ich meine Arbeit an Sphigenia 
fortfegen; aber was gefchah? ver Geift führte 
mir das Argument der Iphigenia von Delphi 
vor die Seele, und id) mußte ed ausbilden, So 
furz, ald möglich, fey es hier verzeichnet,‘ 
„Electra, in gewiffer Hoffnung, daß Oreſt 
das Bild der Taurifchen Diana nad) Delphi 
bringen werde, erfcheint in dem Tempel des 
Apoll, und widmet die graufsme Art, vie fo 
viel Unheil in Pelops Haufe angerichtet, als 
ſchließliches Sühnopfer dem Gotte. Zu ihr tritt, 
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| leider, einer der Griechen, und erzahlt, wie er 
/ Dreft und Pylades nad) Tauris begleitet, die 
beyden Freunde zum Tode führen fehen und fich 
glücdlicy gerettet. Die Teidenfchaftliche Electra 
kennt fich felbft nicht, und weiß nicht, ob fie ges 
gen Götter, oder Menfchen ihre Wurh richten 
fol,“ 

„Indeſſen find Sphigenia, Dreft und Pyla— 
des gleichfalls zu Delphi angefoumen, Iphige— 
niens heilige Ruhe contraftirt gar merkwürdig 
mit Electvens ivdifcher Leidenſchaft, als die bey: 
den Geftalten wechjelfeitig unerkannt zuſammen— 
treffen, Der entflohene Grieche erblickt Iphige⸗ 
nien, erkennt die Prieſterin, welche die Freunde 
geopfert, und entdeckt es Electren. Dieſe iſt im 
Begriff, mit demſelben Beil, welches ſie dem Al— 
tar wieder entreißt, Iphigenien zu ermorden, als 
eine gluͤckliche Wendung dieſes letzte ſchreckliche 
Uebel von Geſchwiſtern abwendet. Wenn dieſe 
Scene gelingt, ſo iſt nicht leicht etwas Groͤßeres 
und Ruͤhrenderes auf dem Theater geſehen wor— 
den. Wo ſoll man aber Hande und Zeit herz 
nehmen, wenn auch der Geift willig wäre?’ 

h „Indem ich mic) num in dem Drange einer 
folchen Weberfüllung des Guten und Wünfchenss 
werthen geänftigt fühle, fo. muß ich meine 
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Freunde an einen Traum erinnern, der mir, es 
wird eben ein Jahr ſeyn, bedeutend genug ſchien. 
E5 traumte mir namlich, ich Iandete mit einem 
ziemlich großen Kahn an einer fruchtbaren, reich 
bewachjenen Inſel, von der mir bewußt war, daß 
dajelbft die jchönften Fafanen zu haben feyen. 
Auch handelte ich fogleih) mit den Einwohnern 
um ſolches Gefieder, welches fie auch fogleich 
haufig, getödter, herbeybradhten. Es waren wohl 
Fajanen; wie aber der Traum alles umzubilden 
pflegt, jo erblidte man lange, farbig beaugte 
Scweife, wie von Pfauen, oder feltenen Para— 
diesvoͤgeln. Dieſe brachte man mir fchodweife 
ins Schiff, legte fie, mit den Köpfen nach ins 
nen, ſo zierlich gehäuft, daß die Iangen bunten 
Federichweife, nad) außen hängend, im Son— 
nenglanz den herrlichften Schober bilden, ven 
man fid) denken kann, und zwar fo rei, daß 
für den Steuernden und die Rudernden kaum 
hinten und vorn geringe Räume verbleiben. So 
durchſchnitten wir die ruhige Fluth, und ich 
‚nannte mir indeffen ſchon die Freunde, denen: ich 
von diefen bunten Schaͤtzen mittheilen wollte. 
Zulegt in einem großen Hafen Tandend, verlor 
ich mich zwijchen ungeheuer bemafteren Schiffen, 
wo ich) yon Verdeck auf Verde flieg, um meis 


nem Fleinen Kahn einen fithern Landungsplat 
zu fuchen.’’ 

„An ſolchen Wahnbildern ergeßen wir uns, 
die, weil fie aus uns felbft entfpringen, wohl 
Analogie mit unferm übrigen Leben und Schick: 
ſalen haben muͤſſen.“ 
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Vorſtehendes iſt mitgetheilt worden, um auf 
die Stimmung hinzudeuten, in der ſich Goethe, 
dem größten Theile nach, wahrend jener Zeit bes‘ 
fand, welcher die Ausbildung und Vollendung 
des Taſſo gehört. 

Man hat uͤbrigens in dieſem Taſſo die Nas 
tur eines füdlichen Gedichts erkennen wollen: 
Hierin kann ich nun nicht beyſtimmen. Denn, 
wenn der Italiener für Kunſt und Poeſie in eis 
nem abgefonderten,  felbftändigen Sinne fo Tas 
Yent, als Empfanglichkeit hat, jo wird man fins 
den fünnen, daß der Deutfche fi) eined Bezuges 
auf den Gedanken im weitern Sinne, auf ven 
Berftand, überhaupt auf ein Allgemeineres dabey 
fofort nicht enthalten Fönne, And hiervon giebt 
der Goethefche Taffo einen unzweifelhaften Bes 
leg. Stellte nämlich dieſer Taſſo und nur für 
dad Gefühl, für Einbildungsfraft und Sinn den 


Zuftand eines unglücklichen Individuums ſelbſt 
dar, das fein höchftes Glück in der Neigung zu 
einer hohen, werthen Perfon fich verfagen, ja un: 
terdruͤcken muß; und ware dieß alles in der Ieb- 
haftefien, waͤrmſten, vollendetſten dichterifchen 
Behandlung vorgetragen, dag es den Antheil 
nur hierfür allein erregen müßte! fo wäre es 
vielleicht eitt Italieniſches Gedicht; Was thut 
aber unfer Nordlander? Indem diefer Stoff ihn 
poetifch im Höchften anregt und fein Dichterver: 
mögen bewegt, kann er nicht vermeiden, zu der 
rührenden Situation, die Gefühl und Sinne in 
Anfpruch nehmen muß, für die Leiden und das 
Mißgeſchick einer edlen, bedeutenden, geiftig fo 
hoch vrganifirten Natur, und zu der vollkom— 
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menſten, gelungenften Behandlung, welche durch 


die Bewunderung, die fie für ſich ſelbſtaͤndig 
in Anſpruch nahme, uns von dent Inhalte faft 


abzöge, die allgemeine Betrachtung hinzuzufis 
gen: wie eigentlich dieß das Loos des Dichters 


überhaupt, nicht bloß in diefem beſondern Leis 
densfalle, fey, daß er von der Melt nur ihre 


höchften Bilder an fich vorübergehen laſſen müfzs 


fe, ohne anders, als nur im feltenften Falle, zum 
Befis, zum Daſeyn jener Gegenftände gelangeit 


zu Finnen, die Er doch rin ihrem reinften Kichte - 
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bloß erblickt, und von deren Werth, Eigenfchaft, 
Hoheit fein Lied die Welt, die mit allen denfel: 
ben erfüllt ift, zu ihrem Erftaunen und Entzuͤk— 
fen erft belehrt, und fie das Große, Wahre, 
Gute, was fie befitt, für die Dauer gewahr werz 
den macht: Auch in Ihm legte es die Natur 
nur auf einen Menjchen an, ver bloß fo glüdlich 
ſeyn follte, als fein individuelles Loos es ihm 
erlaubte, und der nur fd weit alle Vortheile dies 
ſes geniegen follte, als er innerhalb deſſelben 
fich befande; da er hingegen drüber hinaus fich 
dern Zufall, dem Wechfel, der Unficherheit, der 
Hinfälligkeit, ja dem Untergange menfchlicher 
Zuftände, wie fie beym genteinften Menfchen 
Statt finden, preißgegeben finden follte, 


‚Möge hierüber das Uebrige die letzte Schluß⸗ 
rede Taſſo's gegen Antonio ausdrucken: 


O edler Mann! Du ſteheſt feſt und ſtill, 

Ich ſcheine nut die ſturmbewegte Welle. 
Allein bedenk' und uͤberhebe nicht 

Dich deiner Kraft! Die maͤchtige Natur, 

Die dieſen Felſen gruͤndete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 

Sie ſendet ihren Sturm, die Welle flieht 
Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchaͤu⸗ 

mend uͤber. 
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In dieſer Woge ſpiegelte ſo ſchoͤn 

Die Sonne ſich, ed ruhten die Geſtirne 

An diefer Bruft, die zärtlich fih bewegte — 
Verſchwunden ift der Glanz, entfloh’n die Ruhe; 
Sch kenne mid in der Gefahr nicht mehr, 
Und fhame mich nicht mehr es zu bekennen: 
Zerbrochen ift das Steuer und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berftend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf. 

Sch faſſe did) mit beyden Armen an. 

So klammert fih der Schiffer endlich noch 
Am Felfen feft, an dem er fcheitern follte: 





Sch wuͤuſchte zugleich, der Leſer erinnerte 
fi) bey der letzten Bemerkung über Taſſo eini> 
ger Behauptungen der Vorerinnerung, welche auf 
die Fahigfeit des Deutfchen zur Poefie und Kunſt 
im Verhaltniß zu andern Nationen gingen; und 
es möchte mir gelungen feyn, an diefem Bey: 
fpiele Elar zu machen, wie e& mit der obigen 
Behauptung eigentlich gemeint ſey. Ich will 
aber, um mich hierin fo fehr, als möglih, an 
Goethe felbft anzufchliegen, noch eine DBetrachs 
tung deſſelben aus demjenigen herfegen, was er 
bey Gelegenheit einer Schilderung Winkel: 
mann’s fagt, Es wird um fo mehr am Plate 
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fepn, ald dadurch jener Gegenſatz des Modernen 
und Antiken befchrieben und das Hauptfachliche 
berührt wird, wodurch unter den. Neuern alle 
Suͤdlaͤnder in Abſicht auf Kunft und Poefie je 
nem eigenthuͤmlich antifen Weſen fi) nahern, 
alle Nordlander aber davon entfernen, fo daß, 
wie die Griechen den reinjten Gipfel-auf der eis 
nen Seite darftellen, die Deutfchen den höchften 
unabhängigen Gipfel des auf der andern Seite 
Befindlichen gewahr werden laſſen. 
Zolgendergeſtalt aber aͤußert ſich Goethe in 
dem jetzt ſeltenen Buche uͤber Winkelmann, das 
ich durch gütige Mittheilung, faft ſchon am Abs 
ſchluß gegenwaͤrtiger Arbeit, noch zu nußen im 
Stande Din, unter der Rubrik: 
Antikes. 

„Der Menſch vermag gar Manches durch 
zweckmaͤßigen Gebrauch einzelner Kräfte, er vers 
mag das Außerordentliche durch Verbindung meh: 
ever Fähigkeiten; aber das Einzige, ganz Uner- 
wartete Leiftet er nur, wenn. fich die fammtlichen 
Eigenfchaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das 
etzte war das gluͤckliche Loos der Alten, beſon⸗ 
ers der Griechen in ihrer beten’ Zeit; auf die 
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beyden erſten find wir Neuern vom Schickſal an- 
gewieſen.“ 


„Wenn die geſunde Natur des Menſchen als 
ein Ganzes wirkt, wenn er ſich in der Welt als 
in einem großen, ſchoͤnen, wuͤrdigen und werthen 
Ganzen fühlt, wenn das harmoniſche Behagen 
ihm ein reines, freyes Entzuden gewährt, dann 
würde das Weltall ‚ wenn es ſich felbft empfin- 
den Fünnte, ald an fein Ziel gelangt, aufjauc)- 
zen und den Gipfel des eigenen Werdens und 
Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der 
Aufwand von Sonnen und Planeten und Mons 
den, von Sternen und Milchfiragen, von Come: 
ten und Nebelflefen, von gewordenen und wer: 
denden Welten, wenn fich nicht zulegt ein glüd- 
licher Menſch unbewußt feines Daſeyns er= 
freut 7” 


„Wirft ſich der Neuere, wie ed uns eben 
jest ergangen, faft bey jeder Betrachtung ins 
Unendlicye, um zulegt, wenn es ihm glüdt, auf 
einen beſchraͤnkten Punet wieder zurüdzufehren, 
fo fühlten die Alten, ohme weitern Umweg, fo= 
gleich) ihre einzige Behaglichkeit innerhalb ver 
lieblihen Gränzen der fchönen Welt. Hierher 
waren fie gefegt, biezu berufen, bier fand ihre 


Thaͤtigkeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenftand 
und Nahrung.’ 

„Barum find ihre Dichter und Gefchichtfchrei- 
ber die Bewunderung de3 Einfichtigen, die Ber: 
zweiflung des Nacheifernden, als weil jene hans 
deinden Perfonen, die aufgeführt werden, an ih- 
vem eigenen Selbft, an dem engen Kreife ihres 
Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn des eiges 
nen fowohl, als des mitbürgerlichen Lebens ei= 
nen fo tiefen Antheil nehmen, mit alem Sinn, 
aller Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart 
wirften; daher es einem gleichgefinnten Darftel: 
ler nicht ſchwer fallen Fonnte, eine folche m 
wart zu verewigen.“ 

„Das, was geihah, Hatte für fie 
den einzigen Werth, fo wie für uns 
dasjenige, was gedadt, oder empfun- 
den worden, einigen Werth zu gewins 
nen ſcheint.“ 

‚Mach einerleyg Weife Iebte der — in 
ſeiner Einbildungskraft, der Geſchichtſchreiber in 
der politiſchen, der Forſcher in der natuͤrlichen 
Welt. Alle hielten ſich am Naͤchſten, Wahren, 
Wirklichen feſt, und ſelbſt ihre Phantaſiebilder 
haben Knochen und Mark. Der Menſch und 
das Menſchliche wurden am wertheſten geachtet, 
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und alle feine innern, ) feine aͤußern Verhaͤltniſſe 
zur Melt mit fo großem Sinne dargeftellt, als 
angeſchaut. Noch fand ſich das Gefuͤhl, die Ber 
trachtung nicht zerſtuͤckelt, noch war jene Faum 
heilbare Trennung in der gefunden ee 
kraft nicht vorgegangen a . ; 

„Aber nicht allein das Gluͤck zu as, 
fondern auch das Unglüd zu ertragen, waren: je 
ne Naturen höchlich geſchickt; denn, wie die ges 
funde Faſer dem Uebel widerfirebt,, «und: bey jez 
den krankhaften Anfall: fich eilig wieder herfiellt, 
fo vermag der jenen eigene, gejunde Sinn ſich 
gegen innern und außern Unfall geſchwind und 
leicht wieder herzuſtellen.“ 


Sphigenie auf Tauris 


Wir gedenken ſchicklich der beyden Werke 
zuſammen, die, wenn man auch nicht ihre erfte 
Entftehung, « doc) ihre letzte Ausbildung und 
Vollendung einer und — Re: ‚vers 
danfen. le ud 

Sf und, im Kafo die ———— Wen ge⸗ 
zeigt, jenes lebendige, raſtloſe, ungeheure Wir⸗ 
fen, das im Eugen Zweck eine: ganze Welt um 
und außer fih begreift, bezogen auf die einge⸗ 
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fchränfte, beftimmt begranzte Kraft des Dichter: 
individuums, ſo ift in der Iphigenie auf Tauris 
das Griechiſche Leben in jener gepriefenen 
Unabhängigkeit feiner Ausbildung geſchildert, wo 
diefe begünftigte Nation in ihren Uranfaͤngen ſo— 
gleich in der Gefelligkeit und im Vereine mit jes 
nem Oberſten, das Die Welt kennt, beginnend, 
par zu jenem Unfern ſich verlor, von wo den 
übrigen andern Nationen und Gefü)lechtern der 
weit verbreiteten Menfchen vergönnt ift, aufſtei⸗ 
gend fich einigermaßen zu erheben. Aber die ho⸗ 
he Stellung erzeugt auc) die Kühnheit jener Bes 
günftigten und Begnadigten, und fie büßen das 
hohe Vorrecht durch eben fo tief herabfegenvde 
Srevel ein; und über viele Gefchleipter hin 
dauert es, ehe in den letzten Sproffen das fcheue 
Uebergreifen nad) dem Unmöglichen, in das wah⸗ 
re, gemäßigtere Verhaͤltniß der Olympier und 
der Sterblichen ſich herſtellt, wie es fortan die 
Welt im Gleichgewicht des Sanfteren und Mil 
deren erhält. ° rk. 
Sao druͤckt dieſes Schaufpiel die Bewundes 
rung und das Entfeßen jenes fo hohen und ein: 
zigen Lebens, von Seiten einer modernen Natur, 
zugleich aus, die in ihrer Befchränftheit, in ihrer 
geringern Begabung fih wohl glücklich fühlen 


(ee 


darf, wenn nicht zu gleichem Gluͤcke berufen, 
fo doc) der Gefahr des eben fo großen Unglüds 
und Werluftes des Menfchlichften auch hierdurch 
entrückt zu feyn. Und eben hierdurch befennt 
fie fi), daß Alles, was jene begünftigte Nation 
that und leiſtete, durch die Größe und Einzigs 
keit des Urmoments geeignet fey, ein Vorbild 
abzugeben, nicht zum Nachahmen, fondern zum 
Nachftreben ; gleich Idealen im Innern, die das 
Wirkliche eben am meiften fordern, je weniger 
mit ihm fie ſich verbinden, ausgleichen, vereiniz 
gen laſſen. 

Und fo darf der Scythe, der rohe Barbar 
hoffen für feine Menfchlicykeit, die Wirkung des 
unerreichbar Schönen, das felbft er nie fich an—⸗ 
zueignen vermag, am ficherften zu erfahren. Und 
fo ift denn diefe Sphigenie eine vollfommene Dar: 
fiellung des Geſchickes jener Nation in feinem 
ganzen Umfange, fowohl deffen, was uns an ihm 
anmuthen Fann, ald was ung von ihm zuruͤckſtoͤßt, 
indem wir begreifen lernen, daß die gleichen Vor- 
theile die gleichen Nachtheile erfordern; womit 
denn, indem wir und in Feines von beyden ganz 
fügen und finden Fönnen, ein eigener Kreis des 
Menfchlichen fich abfchließt, der, indem wir ihn 
in feiner Unabhängigkeit befennen müflen, auf 
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die vortheilhaftefte Weife im umferer eigenen 
Menfchheit uns erweitert, und das Mitgefühl 
reinigt und höher ftimmt. 


Goethe, Aus meinem Leben Dichtung und 
Mahrheit. Dritter Theil. Funfzehntes 
Bud. 


„Ob man nun wohl, wie auch gefchehen, bey 
diefem Gegenftande philofophifche, ja religiöfe 
Betrachtungen anftellen Fann, fo gehört er 
doch ganz eigentlich ver Poefie. Die Ti: 
tanen find die Folie des Polytheismus, fo wie 
man ald Folie de3 Monotheismus den Zeus 
fel betrachten Fan. Doc ift diefer, fo wie der 
einzige Gott, dem er enrgegenjteht, Keine poc= 
tifche Figur. Der Satan Miltons, brav ge: 
nug gezeichnet, bleibt immer in dem Nachtheil 
der Subalternität, indem er die herrliche Schoͤ— 
pfung eines oberen Weſens zu zerftören fucht, 
Prometheus hingegen im Bortheil, der, zum 
Trutz höherer Wefen, zu ſchaffen und zu bilden 
vermag. Auch ift es ein fchöner, der Poeſie zu— 
fagender Gedanke, die Menfchen nicht durch den 
oberften Weltherrfcher, fondern durch eine Mit: 
telfigur hervorbringen zu Laffen, die aber doch, 
als Abkoͤmmling der aͤlteſten Dymaftie, hierzu 
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würdig und wichtig genug iſt; wie denn uͤber— 
haupt die griechifhe Mythologie einen unerz 
fhöpflichen Reichthum göttlicher und menschlicher 
Symbole darbietet.’’ 


„Der Zitanifch: gigantifche, Himmelftürmen: 
de Sinn jedoch verlieh meiner Dichtungsart Feis 
nen Stoff. Eher ziemte ſich mir, darzuftellen 
jenes friedfiche, plaſtiſche, allenfalls duldende 
Widerſtreben, das die Obergewalt anerfannt, aber 
fid) ihr gleichfegen möchte. . Doch aud) die kuͤh— 
nern jenes Gefchlechts, Zantalus, Irion, Siſy⸗ 
phus, waren meine Heiligen, In die Gejellfchaft 
der Götter aufgenommen, mochten fie fich nicht 
untergeordnet genug betragen, als übermüthige 
Gäfte ihres wirthlichen Goͤnners Zorn verdient 
und fi) eine traurige Verbannung zugezogen has 
ben. Ich bemitleidete fie, ihr Zuftand war von 
den Alten ſchon als wahrhaft tragifch anerkannt, 
und wenn ich fie als Glieder einer ungeheuren 
Dppofition im Hintergrunde meiner Sphigenie 
zeigte, fo bin ich ihnen wohl einen Theil der 
Wirkung ſchuldig, welche diefes Stück hervorzu⸗ 
bringen das Gluͤck hatte.‘ —— 


R Överhe über Winkelmann. 

be Heidniſches. 

„Jene Schilderung des alterthuͤmlichen, auf 
dieſe Welt und ihre Guͤter angewieſenen Sinnes 
fuͤhrt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß der— 
gleichen Vorzuͤge nur mit einem heidniſchen Sin— 
ne vereinbar ſeyen. Jeues Vertrauen auf ſich 
ſelbſt, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine 
Verehrung der Goͤtter als Ahnherren, die Be— 
wunderung derſelben gleichſam nur als Kunſtwerke, 
die Ergebenheit in ein uͤbermaͤchtiges Schickſal, 
die in dem hohen Werthe des Nachruhms ſelbſt 
wieder auf dieſe Welt angewieſene Zukunft, ges 
hören jo nothwendig zufammen, machen fold) ein 
unzertvennliches Ganze, bilden fich zu einem von 
der Natur ſelbſt beabfichtigten Zuftand des menich: 
lichen Wefens, daß wir in dem höchften Augens 
blicke des Genuffes, wie in dem tiefften der Auf: 
opferung, ja, des Untergangs, eine unverwuͤſtli⸗ 
che Gefundheit gewahr werden.“ 


m 





Der Leſer entſchuldigt wohl bey Gelegen⸗ 
heit der Iphigenie Goethe's die kurze Abjchiwei- 
fung auf's Heidenthum der Griechen in Aufüh— 
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rung darauf bezüglicher Stellen aus andern 
Goethefchen Schriften. Diefe Abfchweifung ge= 
fchieht hier vorzüglich deswegen, um gewiffe 
falſche Puncte, von denen her Neuere durd) das 
Chriſtenthum felbft fich ermächtigt glauben, das 
antife Heidenthum herabjegen zu dürfen, ins 
Licht zu flellen, und darzulegen, wie das Chris 
ſtenthum durch feine Natur Feineswegs, wie man 
gewöhnlich falfchlich meint, und eine gewiffe mo= 
derne Halbpoeſie bis zum Abgeſchmackten es dar⸗ 
zuftellen vwerfucht, eine folche Anfeindung bes 
günftigt. 

Zuvor aber will ich bemerken, daß Alles, 
was Goethe als antife Sinnesart in den von 
ihm entlehnten Anführungen darftellt, in der 
That die Gefinnungsweife einer fchon fpatern, 
in der Auflöfung begriffenen Epoche iſt; derge— 
ſtalt, daß zu den Vortheilen feiner" Schilderung 
eine frühere Epoche noch andere dazutreten Iaf: 
fen dürfte, ‚welche die Nachtheile, worauf vie 
nämliche Schilderung hinweift, nicht auf gleiche _ 
Weiſe zugeben dürfte. Der Titanenmythus nam: 
lich in der Art, wie ihn Goethe in Beziehung 
auf Prometheus erwahnt, ift erft in einer der 
fpatefien Epochen Griechifcher Mythologie aus- 
gebildet worden. Bey Homer, zum Benfpiel, 
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findet fich jene Mittelfigur, Prometheus, noch 
gar nicht, und die Anflange eines himmelſtuͤr— 
menden Sinnes find nac) Homerifcher, frommer, 
die Götter ehrender, und ihre mit Macht und 
felbft Zorn begleitete Gegenwirfung gegen menfch: 
lichen Webermuth dennoch als gerecht betrachten- 
der Gefinnung, überall als das verruchtefte Be: 
ginnen dargeftellt. Wie denn überhaupt Homer 
die Titanen und Giganten als Gottesfrevler, 
dadurd), daß er ihrer aus der Ferne und im weis 
ten Hintergrunde nur dunfel erwähnt, aus der 
Menfchenwelt möglichft auszufondern fucht, und 
fie als nicht menfchliche und Menſchen ahnliche 
Mefen eben fo fehr als die Feinde des Men 
fchengefchlechts , wie der Götter anfieht. 

Was aber den größten Beweis für eine hi: 
here Sinnesart der üchten Alten giebt, ift vie 
Behandlung, die Aefchylus der Fabel des Pro- 
metheus gegeben. Hier namlich erfcheint Pro= 
metheus nicht zum Troß der weltlenfenden Macht 
ſchaffend, fondern im Einverftandnig mit ihr, in: 
dem namlich Prometheus vom Schickſal begün- 
fiigt handelt, das jene Götter, denen er wider: 
firebt, und die ihm widerftreben, eben fo als hoͤ⸗ 
here Macht über fi, wie er felbft, erkennen 
müffen, 1 
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Zu diefer Wendung fah ſich Aefchylus ges 
zwungen, feitven mit Heſiods Weltanficht durch 
eine mehr fpeculirende Kosmogenie die alten Ho— 
merifchen Gottheiten. herabgefeßt wurden, und 
ihre Perfönlichkeit, ftatt die Gottheit rein an fich 
in ihren unendlichen Eigenfchaften in einer Mehrz 
heit von göttlichen Individualitaͤten warzulegen, 
dazu bloß dienen mußte, irgend eine einzelne phy⸗ 
fiihe Naturkraft zu reprafentiren, die in dem 
Goͤtterſymbole geiſtig verklaͤrt angeſchaut wurs 
de. Dadurch wurden die Goͤtter alle Mittelfigu— 
ren; und ſeit dieſer Zeit eutſpringt der Leicht: 
ſinn, womit dem Goͤttlichen, ſo vom Volke her, 
wie von einzelnen Dichtern geſpielt wurde, die 
derſelben verkehrten Sinnesart huldigten, bis 
denn, als endlich geheime religioͤſe Schulen den 
Volksglauben gleichfalls alle Formen ihrer gehei— 
men Deutung durchwandern hatten laſſen, und 
ihn dadurd) vollends zerrütteten,. freylich diefer . 
zulest nichts, als eine armſelige Gößendienerey 
war, die allerdings nicht mehr die Gefinnung der 
Menfchen weiter zufammenzuhalten und — 
richten vermochte. 


Und ſogleich tritt denn das Chriſtenthum 
ein, und erganzt und ſupplirt die Luͤcke auf feine 
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Meife, wie hier, fo in alfer Melt, wo dajjelbe 
begegnet. | 

Wenn man nun aber die verfchiedenen ein— 
zelnen Volksglauben befchranft gegen die Sinneds 
art! ded Chriftentyums finden mag, und finden 
muß, ſo bedenke man jedoch nicht genug, Daß 
das Chriſtenthum, felbft feinem höchften und Lies 
bevollſten Geifte nach, auf dieſer Befchranfung 
ruht. "Denn, wenn es Schonung, Duldung, 
Standhaftigkeit, Entfagung, Aufopferung als 
hoͤchſte menſchliche Tugenden , ja als Pflichten 
aufftellt, durch deren Erfüllung der Menſch dem 
Einne und Willen der Gottheit recht nahe, und zwar 
um fo mehr, je uneigennügiger, ruͤckſichtsloſer diefe 
Pflichten erfüllt werden z weiſt eg da nicht auf 
eine Welt voll. Bejchränfung , der Begraͤn⸗ 
zung, als des ganzen Elements hin, in .dem 
fidy. ver — su — zu entfalten 
habe? 

Da es num aber fetbft Mitleiden mit * 
menſchlichen Beſchraͤnkung hat, und in ſeinem 


tiefſten Sinne ſie vorausſetzt, dergeſtalt, daß es 


ihtseben, gerade in ihrem quaͤlendſten, druͤckend⸗ 
fien Falle, zu Hülfe zu kommen ſucht: wie follte 
eschöhnend, oder als feindfeliger Grgenfaß jenen 
einzelnen. Bolfsglauben begegnen mögen, die in 
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ihrer Dürftigkeit eher Antheil, ald Verachtung 
und Derwerfung verdienen? Und fo behandelt 
fie denn in der That auch der wahrhafte chriftli= 
he Sinn mehr als rohe Staͤmmchen, auf die je 
nes edle Reiß zu ihrer Veredlung ſich einpflan: 
zen laßt, denn als Auswüchfe eines giftigen 
Saamens bloßen Unfrauts. Denn dieß ift zus 
gleich, was ven größten Anftoß geben muß, 
daß jene einzelnen Volksglauben doch nur eben 
fo mit dem Willen und Wiffen der Gottheit, und 
der fieten Anweſenheit beyder aufgewachfen find, 
als das Chriſtenthum felbft im ſchicklichſten Zeit: 
puncte von ihr geftiftet worden, um das Gleich: 
gewicht der Welt von Anfang bis zu Ende uns 
unterbrochen zu erhalten. Sind nun die höchften 
hriftlichen Marimen, ja, ift Alles, was das Chri- 
ſtenthum gebietet und Iehrt, ein Ewiges, und 
nicht etwa bloß befchranfte menfchliche Sinnes— 
art und Doctrin, temporifirend, lokal haftend: wie 
darf denn Jemand die Nächftenliebe, welche das 
Chriftentyum als oberſtes, zweytes Gebot für 
den Menfchen hinftellt, von irgend einer Zeit und 
Oertlichkeit her erft gültig datiren wollen, und 
fi) erlauben, bloße Verruchte, Unfinnige in je— 
nen frühern Menfchengefchlechtern zu ſehen? an⸗ 
flatt daß vielmehr auch hier nicht jene. Bes 
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fchränktheit nur herrfche, vie bid auf dem heuti— 
gen Tag noch die Menfchen fefthalt, und fie un: 
felig und ungluͤcklich in ihr macht, wenn fie 
diefe Befchranfung und Einengung nad) der ho: 
bern Lehre des Chriftenthums nicht zum Vor: 
theil wenden Iernen in der Pflege der höchften 
menfchlichen Eigenſchaften, als Liebe, Gehorfam, 
Schonung, Hingebung; Eigenfchaften, welche ge= 
rade in dem Element befchränfter und eingeeng= 
ter menfchlicher Zufiände Gelegenheit finden, ihre 
ganze unendliche Natur zu entwickeln und ihre 
Wirklichkeit zu erproben, da fie in befreyten, lo— 
fen Zuftänden der Menfchheit nur immer als fehr 
zufällige, von den günftigen Zuftänden felbft ge= 
wirkte Eigenſchaften erfcheinen! 

Sind alfo und bleiben jene Volfsglauben 
wilde Stammchen, fo beweifen jedoch diejenigen, 
die fich aus der Unliebe, aus der Herabfegung 
ihrer eine Pflicht machen mögen, daß jener rohe, 
mwüfte Stamm in ihnen felbft noch fortwuchert, 
den fie tadeln, und daß das edlere, höhere Reiß 
auf ihnen noch zu gar Feiner Frucht gediehen. 
Und fo verdienen im Gegentheil diejenigen, wels 
de die alten Volksreligionen möglichft günftig 
betrachten, und das Gute an denfelben herauszus 
feßen fuchen, ohne es anpreifen zu wollen, eher 
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DBelobung, als Tadel und Haf, oder die) Bezuͤch— 
tigung, daß fie heidnifcher Ginnesart ſich hinge: 
ben, und fie nur’ zu begünftigen fuchten, 


Ueber Mephiftopheles, 


25. 


Ueber Mephiſtopheles als fchlims 
men Geift, halten wir feft an dem, was 
er am neueften über ſich felbfi verfün: 
det: i —— 
Dan ſagt mir nach, ich ſey ein boſer Geitt, 

Doch glaubt.es nicht! * 

Der Aerger, der Ingrimm des Mephiſtophe— 
les uͤber die Tollheiten, den Wahnſinn, den ver— 
kehrten Gebrauch und die Ueberſchaͤtzung "der 
menschlichen Vernunft, und’ ihres Vermögens und 
Leiſtens, mit allen jenen umvermeidlichen Incon⸗ 
fequenzen, wo der Menich. ein Höheres ins Auge 
faßt, ohne mit. dem Kleinern fertig werden zu 
koͤnnen, es fchon abgethan, amd mir ihm völlig 
fich abgefunden zu haben, ſpricht fi) durch den 
ganzen Fauſt bey allen ‚Gelegenheiten aus. =; 

ner war’s,;der fie. ins Verderben ſtuͤrzte? 
Ich, wer Du? darf ers Fauſten mit Wahr⸗ 
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heit am Ende über Gretchens Verfuͤhrung zuru: 
fen: denn er prophezeihte in der Mitte fchon ven 
abgefchmadten Ausgang jenes übertriebenen Ge— 
füplspathos , das heuchlerifch an die Schönheit 
einer Welt fic) wirft, fie riefenartig umfaßt, und 
in der Gerechtigkeit, die fie der Harmonie des 
aͤußern Dafeyns mir Entzuͤcken widerfahren Taßt, 
die Ungerechtigkeit im eigenen Selbſt um ſo ger 
wiſſer zu — hofft. RR 


Ein aberirdiſhes Bergnügen! m 
In Naht und Than auf, den Gebirgen liegen, _ 
„und Erd und Himmel wonniglich umfaſſen, 
gu einer Gottheit ſich aufſchwellen laſſen, 
Der Erde Mark mit Ahnungsdrang durchwuͤhlen, 
Alle ſechs Tagewerk im Buſen fühlen, 
In ſtolzer Kraft, ich weiß nicht was, genießen, 
Bald liebewonniglich in Alles uͤberfließen, 
Verſchwunden ganz der Erdenſohn, 
Und dann die hohe ‚Sutuition — a 
(Mit Anes IH \ 
* Ih darf nigr fagen wie — zu efen 
Hi ; | 239 
Und war es nicht zZauſ, der dieſen Teufel, 
bey der ‚Verführung Gretchens, zu überbieten 
wußte, da er wenigſtens vierzehn Tag' 
ſich ausbedingt nur J Gelegenheit aus zuſpuů⸗ 
ven; er ang 
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Hätt’ ih mur fieben Stunden Ruh', 


Braucht’ den Teufel nicht dazu, 
So ein Gefhöpfe zu verführen. 


Was iſt hier Die Kraft, Diefes Teufels gegen 
die, Macht des Menjchen, vie fich ſelbſt verheißt 
in 7 Stunden gu. vollbringen, wozu der, Teu— 
fel in 14 Tagen kaum ven Anlaß herauszufins 
den ſich getraut? — Gewiß iſt dieſer Teufel 
der unſchuldigſte von allen Teufeln, die es je 
gegeben hat, und er verdient, dag wir ihn auf 
alle Weiſe für beffer als "ber Doctor halten, 
obwohl er am Ente diefen verdirbt ‚ weil er 
muß, und vorzüglid), weil es der, Doctor nicht 
anders will. 

Und fo druͤckt gleich von vorn Bien ‚bey 
feinem Erſcheinen im Himmel,  Mephiftopheles 
ſchon fehr entfchieden fi) aus, "und deutet das 
Ungluͤck an, das zu ftifren nicht, nur“ ſichtbar zu 
machen er berufen iſt. An Sonn’ und Welten, 
die ihren rechten Schritt. halten, ‚finder er nichts 
zu erinnern, aber der —* das Ben 
* — 


Der lleine Ootl der Welt bleibt fets u von 1 glei 
dem Schlag, | 

Und Fit fo wunderlich, als wie am erſten en. 

Ein wenig beffer würd? er leben z 
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‚Hatte du ihm nicht den Schein bes. Himmelslichts 
gegeben; 

Er nennt's Vernunſt, und braucht's allein 

Nur thieriſcher als jedes Thier zu ſeyn. 

Er ſcheint mir, mit Verlaub von Ew. Gnaden, 
Wie eine der langbeinigen Cicaden, 
Die immer fliegt und fliegend ſpringt, 
uUnd gleich im Gras iht altes Liedchen ſingt. 
Und läg’ er nur nod immer in dem 
Graſe! 
In jeden Quark begräbt er feine 
Naſe. 

Und in ſolchen Aerger und Verdruß, daß 
der Menſch, um feines kleinen Antheils an der 
großen All⸗Vernuuft, ſo breiten Platz, ſo hohen 
Rang im Weltall für ſich verlangt beliebt er 
ſich im Gegentheil als Meiſter von aller Unber⸗ 
nunft unumwunden varakıbellen im —— 
und Hetrn 


Der Ratten und der Mäufe, 

Der Sliegen, Froͤſche Wanzen, Käufer, A 
Womit er den Menfchen erinnern will, wie 
gar vieles andere noch im Weltall gleichen Raum, 
und Exiſtenz und Leben, in ungemeſſener Fuͤlle 
habe „neben dem, was der Menſch in ſeiner 
Vernunft als einzig Hoͤchſtes nur ſo gern bewun⸗ 
dern mag; ; das von ſolcher Beſchaffenheit zu⸗ 

14 * 
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gleich fed, daß es demjenigen gegenüber, mas 
der Menſch nur eben feine Vernunft nennt, als 
haͤßliche Abweichung- erfcheint ;. und wie daher 
wohl. in dem Weltganzen und in allem Leben, 
vor Gott dem Herrn , das Heine Vernunfthügel: 
hen nicht ſo viel ‚bedeuten wolle, durch das 
Wunder wie auf einen erhabenen Punet der 
Schöpfung das Menfchenwefelein ſich geſetzt 
glaubt. — Thiere und Menſchen, Pflanzen, 
Steine und Gewuͤrm ſchuf Gott nach ſeinem ein⸗ 
zigen Willen in Einen großen Kreis des Lebens 
zugleich hinein; ; prägt, jedem eine eigenthünntiche 
Weiſe auf⸗ von der es ſich nicht losmachen, über 
die e8 hinaus nicht mehr feyn wollen fol * ſonſt 
frevelt es und vergeht ed... 

Und, fe finden. wir, uns. ‚wohl auch darein, 
wenn Mephiſtopheles in dem Geſpraͤch mit dem 
Schuͤler, jenem Neuling, der recht gelehrt zu 
werden wuͤnſcht, und gern erfaffen möchte, ‚was 
auf der Erde und im Himmel ift, die Wiffen- 
ſchaft und die Natur, wobey jedoch ein wenig 
Freyheit und Zeitvertreib an ſchonen Sommer: 
feyertagen ihm behagen würde, der menfchrichen 
Wiſſenſchaft nicht zum beſten mitſpielt, wie ſie 
auf jenen Jahrmaͤrkten des mwienſchliche Wif⸗ 
ſens den Univerfi itaͤten, in zwey großen halb⸗ 
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jährigen Meſſen, allezeit vertrödelt wird, und 
in ihrer Armfeligkeit dort. gewöhnlich nur dienen 
muß, des Menfchen Stolz zu erhöhen, da Achter 
Vernunft und Wiſſensbrauch der Menfchen von 
allzuhoher Meinung billig immer abfchrecken foll: 
te, Sollte vielleicht eben jetzt wieder, eine folche 
Epoche hoher Wiffenfchaftlichkeit abermals einge: 
treten. feyn, wo der. Menfch im Iofen. Flitter: 
ſtaat eines großmächtigen Scheines, ſich außer: 
ordentlich, behagen mag, weil er. ſo ziemlich ums 
Al, was ihm die Stirne zugekehrt, taftend. her= 
umgekommen; fo Dürfte, um einen albernen Schi: 
ler abzuwehren, auf deſſen Bildung es in der 
jüngften. Generation von den alten Prometheen 
abgefehen zu ſeyn fheint, die fonft ‚nicht, Teicht 
hoffen dürften, ihr Bildniß auf die Nachwelt ges 
bracht: zu fehen, ‚einige abermalige Auffchlüffe 
in Art des Mephiftopheles nicht ſo übel ‚feyn. 


R Bemerkenswerth ift die Ironie des Mephi⸗ 
ftopheles „die in: dem Worten gegen alles Leben 
ausgeſprochen ift: 

"0 3 bin der)@eift , der. ſtets verneint! 
m) Mnd das mit Recht, denn alles, was entfteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht; 
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Drum beffer wär's, daß nichts: entftünde, 
So ift denn alles, was ihre Sünde, 


Zerftörung, kurz, das Boͤſe nennt, 
Mein eigentlihes Element, 


Damit Mephiftopheles nicht allzu verrucht hier 
erfcheine, erinnert fich der Leſer, daß es faft ein 
ähnliches Chrifiliches Wort giebt: „Und wenn 
ihr alles gethan habt, fo feyd ihr dennoch un: 
nüße Knechte, und nichts werth. Go mag 
denn das Evangelium aber dem Leſer vollends 
weiter helfen, um ihn auf den Punct zu brin- 
gen, daß er mit Mephiftopheles, als dem Schalf, 
der den Balken im Auge allein hat, nicht fers 
ner zu fehr rechte; fondern ihm Fünftig viel mehr 
mit Refpect und Ehrfurcht begegne. Denn wahr: 
Lich, der hat nur Luſt fein ſelbſt zu fpotten, der 
denft, mit dem, daß man unfern Mephiftopheles 
den Teufel fchelte, fey es fehon getham 
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Hinblick auf Die * BR 
philoſophie. un 
Die neuere Naturphilofophie iſt aus dem 
namlichen anmaßlichen Streben, „und dem im 
Fauſt angedeuteten Irrthum der Menfchheit von 
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neuer Bildung, Melt, Gott, Natur uud Leben 
über das gewöhnliche, allbefannte, langft und 
immer gewußte Maaß zu erfaffen, entfprungen, 
Doch find dieſe neuern Naturphilofophen nur 
halb zur Reife gefommene, erſtickte Fauſte, 
denen die Energie und das Talent eben ausging, 
als es darauf ankam am Fühnften und er 
ften zu ſeyn. 

Wenn Fauft in feiner Tollheit, das Univer: 
fum zu faffen, fo ehrlich noch ift, ſich es nicht 
zu verhehlen, daß auf allen den ihm möglichen 
Wegen, dem Univerfun beyzufommen, nichts aus—⸗ 
gerichtet werde, und wenn er uns nun ganz of= 
fen gewahren laͤßt, daß man, auf ſolchem We: 
ge, eher nahe daran fey, dem Teufel in die Hans 
de zu fallen, als eine fogenannte abjolute 
göttlihe Wahrheit zu gewinnen; vder, daß eine 
jede Wahrheit, die wir von der Anfchauung des 
Univerfums uns erft zuwenden zu müffen glaus 
ben, für uns, nach demjenigen, was wir fol- 
Yen und vermögen, mur das auf fich haben 
koͤnne, als faßten wir eben das unmittelbare 
Örundelement desjenigen an, was tüchtige Na= 
turen unter und als das Böfe und Haffenswer- 
the am Menfchen fünlen und verabfchenen: fo 
täufchen dagegen die neuern Naturphifofophen 
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nicht nur fih und alle Welt darüber, daß das 
Univerfum Fein Problem für den Menfchen fey; 
fondern fie behandeln wohl allenfalls auch den 
Menfchen als den Gipfel des Univerſums. Wie— 
wohl man nicht ſagen kann, daß fie den Men- 
ſchen fo hoch fiellen , fondern nur etwas Einzel— 
nes, Kinfeitiges in ihm, dem fie gerade hold 
find, und wozu all’ ihre Kraft hinreicht, names 
lich ein gewiffes Erfennen und Wiffen, das die 
Stelle des alten Sal, Sulphur und Mercurins 
und der allgemeinen jungfräulichen Erde im 
Grunde genommen nur wieder einnimmt, 

Denn was ift es wohl, was. fie. uns ge 
währen? Sit es etwa ein Univerfum? oder fo 
tüchtiges vollendetes Menfchenwefen, an dem aud) 
feine, Makel ware? Keineswegs! Worte. und 
Formeln über’s Univerfum, und Gedanken und 
hohe Declamationen über Menfchenfegn und Men: 
ſchenloos, geben fie für Menſch und Univerfum. 

Sprechen fie aber vorzüglich gern von einem 
Unendlichen, das fich ind Endliche einbilder, und 
von da wieder zurücbildet, und wollen fie auf 
eine ſolche einfürnige, monotone Grundform al- 
les Leben, und das Leben der Gottheit felbft zu— 
ruͤckfuͤhren; wer, wenn er dem allerbeſchraͤnkte— 
ſten Leben und Dafeyn des Geniftes in der, Wüs 
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wie 
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ſte ſchon eine höhere Breite und tiefere Mannich— 
faltigkeit abzugewinnen im Stande iſt, als hier 
einem ganzen Univerſum zugeſchrieben wird, kann 
ſich enthalten wollen, dieſe Philoſophen nicht ei- 
nes ewigen Kaͤuens und Wiederkaͤuens eines laͤngſt 
veralteten Thema's, in Anwendung ihrer eigen— 
ſten Formeln, zu beſchuldigen? des Wieder— 
kaͤuens eines Thema, das in ſeiner aͤchten, wirk— 
lichen Wahrheit, in der Menſchheit laͤngſt be— 
kannt geweſen, und auf weit beſſern Wegen in 
ihr immer begruͤndet vorhanden iſt; das freylich 
zugleich auch — fuͤr den Schein, von der Art iſt, 
daß muͤßige Köpfe zu ihrer Unterhaltung, und 
Kurzweil fi und andern immerhin ‚allenfalls 
— moͤgen, als ſey noch gar nichts bekannt 

gewußt, und als würden fie das Licht. dar— 
er in ‚der Finſterniß erſt anzuͤnden. 

Wenn man ſieht, wie dieſe neuere Philoſo— 
phie auf Identitaͤt, Indifferenz und gewiſſe Gleich⸗ 
heitsformeln ein ſo vorzuͤgliches Gewicht legt; ſo 
mag man ſich ſchwerlich enthalten koͤnnen, an 
ine gewiſſe Freyheits⸗ und Gleichheits-Periode 
‚im der Menſchheit ſich zu erinnern, die fo ziem⸗ 
„lich, ihrem Ausbruche nach, in das Erwachen je⸗ 
ner naturphiloſophiſchen Anſicht identiſch faͤllt, 
‚und, man kann gar leicht, auf den Einfall, kom— 
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men, zu behaupten, diefe Art durch Fdentirät zu 
philofophiren ſey eigentlich nichts, als ein treff= 
liches Probeſtuͤck, wie man e3 anzufangen habe, 
um Gott'den Bürger fich metaphyſiſch für's ganze 
Weltall zu deduciren. 


Se mehr wir von jener Geſchichtsepoche uns 
entfernen, die mit Recht die revolutionäre 
für immer im unheilvollen Sinne wird genannt 
werden dürfen, weil fie auf eine ſchreckliche Zer- 
ſtörung und Zerträmmerung fid) gründete; wird 
es erlaubt ſeyn, Gleichzeitiges, was in Deutfch: 
land ideell und auf geiftigen Wegen durchgeführt 
wurde, mit vem zu vergleichen, was in Frank: 
reich), nach dem Iebhaften, finnlichern Character 
feiner Bewohner, durchaus grell finnlich fich er— 
eignete. Alſo wird Kants Philofophie und feiz 
ner Nachfolger, als ein ganz revolutionär geiftis 
ged Phänomen immer mehr betrachtet werden 
dürfen, welches nicht darauf ausging, die Menſch⸗ 
heit auf eine naturgemäße Weife geiftig aufzuer- 
- bauen, fondern vielmehr durch die entjeglichfte 
Eutzweyung ganz gewaltfam fie aufs Wahre 
hingedrängt hat, gleich allem Webrigen, was ge: 
waltſam gleichzeitig mitgewirkt hat, die unzu⸗ 
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veichende Weltlage des Menfchen dem Rechten 
anzunaͤhern. 
vn Mir duͤrfen jedoch diefe Männer, wenn ihre 
MWirkfamkeit im Ganzen ald eine unheilvolfe bez 
zeichnet werden muß, nicht gar zu fehr befchils 
digen. Ja vielleicht kann und muß es ihnen for 
gar zum BVerdienft angerechnet werden, daß fie 
den Muth hatten, dem Unfinn alle ihre höchfte 
geiftige Kraft zu widmen: denn auf jeden Fall 
ift dadurch eine gewiſſe Sicherheit für die Menfchs 
heit, wenn auch nur als negatives Ergebniß, 
entftanden, daß fie hinfort beftinnmt weiß und 
einfieht, wie vergeblich, ſelbſt bey ver größten 
Kraft, es fey, auf eine ſolche Meife fic) verfus 
‚chen zu wollen, Und fo befennen wir uns, daB 
Kant, Fichte und Schelling, die Probleme, die 
fie behandelten, ohne fie glücklich auflöfen zu 
Fönnen , weil es überhaupt Feine acht menſchli⸗ 
chen Probleme waren, nicht fowohl felbft ges 
ſchaffen hatten, als vielmehr durch den allgemei= 
nen Geift der Cultur und der Entwidelung des 
Geſchlechts, welcher ſeit den ganzen drey letzten 
Jahrhunderten von Entdeckung der neuen Welt 
an, herrſcheud geworden , auf dieſelben gewieſen, 
ja gedraͤngt worden ſind. Denn wir finden, daß, 
indem auf eine ganz enorme Weiſe die ganze dus 
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Bere Lage des Menfchen ploͤtzlich ausgeweitet 
wurde, und zwar Dadurd) ‚ daß gewiſſe finntiche 
Verhaͤltuiſſe vollig in Raud) und Dunft aufgin⸗ 
gen, die als zufaͤllige Stuͤtzen dem ganzen ſittli⸗ 
chen Lebensbau der Menſchheit bis dahin gedient 
hatten: eben Dadurch, daß nun ein fo unvermu⸗ 
thetes Gegentheil an ihre Stelle trat, die Men: 
fchen immer mehr verleitet wurden, eine gleiche 
Umwandlung Umformung des innern rein 
menſchlichen Zuſtandes fuͤr moͤglich, fuͤr gemaͤß, 
ja fuͤr unerlaͤßlich zu halten. So iſt denn jede 
Art von Aufklarerey der letzten Jahrhunderte ent⸗ 
‚handen unud die Philoſophie „Die es eigentlich 
jederzeit unternimmt , den Conflict des Außern 
geſteigerten und veraͤnderten Weltwiſſens mit den 
innern ewigen gegebenen Grund- und Urmaxi⸗ 
men der Menſchheit auszugleichen a hatte, das 
freyſte Feld , den größten Spielraum, um dieß 
ihr Geſchaft auf eine mehr oder weniger ſchlim⸗ 
me und gute Art zu vollziehen. Daß ſie es je⸗ 
doch mehr auf eine ſchlimme als gute Art thun 
Pauhle z lag in 1,dem einmal in alle Menſchenbe⸗ 
das geben. in ı feinem tiefften —— * 
in der Anfiht eines unermeßlich ‚und ſich ſtets 
Prozeſſes von allen, Seiten genom⸗ 
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men wurde, So durfte denn Jedes Gefchlecht 
immer mehr das verlaffen, woran fich ein fruͤhes 
res als tüchtiges Fundament noch" gehalten hat= 
tes} und fo fehen wir mit dem Schluß des 18ten 
Jahrhunderts faſt alfes “verworfen, woran ſich 
mit fo freudiger Energie noch die feste Haͤlfte 
des sten und die erfte des 16ten gehalten und 
ſo mächtig heraufgebildet hatte, Wo" Hr. m 
Es ift von einigen Seiten‘ her in neuerer 
Zeit behauptet worden, daß ſeit dem Auffoms 
men der Kantiſchen Philoſophie zugleich eine befe 
ſere Würdigung Gboethe's und feiner Leiſtungen 
in Schwung gekommen. Damit contraſtirt nun 
freylich ſeltſam genug der Weg der Produc- 
tion, den Goethe eingeſchlagen ‚und der Weg 
der Kritik, auf dem Kant wandelte, indem 
beydes einander aufhebt und ausfchfießt, und der 
fürchtertichfte Gegenfag von Leben und Tod in 
der Natur wohl dem beyderfeitigen Verfahren 
verglichen werden kann. Wie denn ja Goethe 
feine unüberwindliche Abneigung gegen Philofo- 
phie und alle Metaphyſik gelegentlich oft genug 
ausgeſprochen hat „ſo daß er faſt zu zweifeln 
ſcheint ob die Natur urfprüngfich irgend einen 
Menfchen mit‘ phifofophifchen Anlagen hervorges 
hen Taffe. Ueber Kant's Philofophie aber Aus 
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ßert er fich namentlich in dem Buche über Wis 
kelmann: 

Doch ſieht inben ung. die Greigniffe der 
neuern Zeit vorſchweben eine Bemerkung hier 
wohl am rechten Platze, die wir auf unſerm Le⸗ 
benswege machen koͤnnen, daß kein Gelehrter uns 
geftraft jene. große philofophifche Bewegung, die 
durch Kant begonnen, vom fich abgewiefen, ſich 
ihr widerſetzt, fie verachtet habe, außer etwa 
die Achten Alterthumsforſcher, welche durd) die 
Eigenheit ihres Studiums vor allen. andern Mens 
ichen vorzüglich begünftigt zu feyn ſcheinen.“ 
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Wiſſeunſchaftliche, befhauliche Ver: 
Aunft neuerer Hiftorifer glaubt ein Ge 
beimniß der Övtrheit verehren zu müf 
fen, wenn fie die Menfhheit ihren 
Gang dur) Unvernunft, Boͤfes und 
Verruchtes nehmen fieht Hr 


„Sehen wir nicht die Menfchheit in 34 
raſtloſen Treiben. mehrmals in ‚Abgründe, gera= 
‚then, in welchen freylich mancher zu runde 
‚ging, Feiner, ‚aber, hinuͤberzukommen hoffte? — 
‚Und immer ging die Menſchheit neu belebt, bes 


ruhigt und befriedigt, immer ging fie, mit, hoͤ⸗ 
berm Gewinne aus dieſen ungeheuren, Stürmen, 
blutigen Kampfen und verzehrenden Wettern her: 
vor. Immer ſchien die geheimnißpolle Kette, wels 
che das Wohl des Fleinen, verwelklichen,vephemes 
ren Gefchlecht3 an den Thron des Unerforfchlis 
chen knuͤpft, und welche in folchen Stürmen zu 
zerreißen drehte, aufs neue, und fiärfer, ‚denn 
zuvor, befeftigt, immer. kehrte der Glaube au eis 
ne höhere MWeltordnung, an eine allvergeltende 
Weltregierung in die erjchütterten ‚bangen Ges 
muͤther zurück, ſobald ſich nur der f. riedliche 
Segen einer. blutigen Ausfaat zu, zeigen 
anfing. Unter unaufhörlihem Gepraffel, Gefchrey 
und Geſchnatter leitet, der Unſichtbare über. den 
Dccan der Zeiten den myftifchen Wagen. der 
Weltregierung, Unbelannt,, ift ihr 
Plan, unerforfhlich ihre. Bang. Aber 
bey jeder Schwingung, bey jeder Umkehr eines 
Rades, ſchallt von dem Geiſte, der auf den ‚gros 
Ben, Waſſern lebt, das Gebot der Weisheit: 
Maͤßigung und Dronung! Wer es übers 
hoͤrt, der ift gerichtet, Mer nicht mit Ieifer 
Achtſambeit in das große Zriebwerf des 
Ganzen eingreift, wer wider den weltordnene 
den Geiſt anſtrebt, wer ſich, das Einzelne 
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über das Ganze, erhebt, der geht in 
der Melt, wie in ſich felbft, unter. Menfchen 
von Erde und Staub, Fürften von Erde‘ und 
Staub, wie ſchrecklich nd; gefhehe n das zeigt 
die Gefchichte. u 

"Beffer als diefe wunderlich pathetifche Stelle 
moderner Hiſtorienſchreibetey, die noch dazu Wi: 
derfpruch auf Widerfprucy haͤuft, loͤſt dns ver⸗ 
meintliche Raͤthſel fo! gende Stelle aus Koͤni 8 
Lear bon Shakſpeare. 

„Das ’ift das fchöne Narrenſplel der Bert! 
daß wir, wenn unfer Gluͤck unpaßlich if - — oft 
durch eine ſelbſt zugezogene Ueberladung — ie 
Schild unſers Ungluͤcks auf Sonne, Mond und 
Sterne ſchieben; als wenn wir Schurken waͤren 
durch Nothwendigkeit; Thoren durch himmliſchen 
Antrieb; Schaͤlke, Diebe, Verraͤther durch Gewalt 
der Sphaͤren; Trunkenbolde, Lügner und Ehebre— 
cher durch einen unwiderſtehlichen Einfluß der 
Planeten; und alles, worin wir böfe find, durch 
göttliche Einwirfung. Eine unvergleichliche Aus⸗ 
flucht fuͤr einen Hurenjäger, feinen Meetkatzen⸗ 
trieb den Sternen zur Laft zu legen, Mein Va: 
ter belegte meine, Mutter unter des Drachen 
Schwanz, und meihe Geburtsſtunde fiel unter 
urba major, und fo folgt denn, daß ich rauh 


und verbuhlt bin. — Poſſen! ich ware doch ge= 
worden, was ich bin, und wenn der jungferlich- 
fie Stern bey meiner Geburt geblinft harte,’ 


Und fo werden wir denn hier. abermals erz 
innert, daß der Menſch fich an feine eigenfte 
Natur zu halten habe, alles Andere aber, es ſey 
Ereigniß, Begebenheit, oder Welt und Univer— 
ſum, fich ſelbſt uͤberlaſſen möge, ohne alles Bes 
kuͤmmerniß darum, und ohne Boͤs und Gut dar— 
aus für fich, zu berechnen und darnach fuͤr ſich 
abzuwaͤgen. a 

Am allerwenigſten aber hat er fich daran zu 
tößen, was an der" Gottheit ünerforfchlich iſt; 
denn, iſt es wirklich unerforſchlich und ein Ges 
heimniß, ſo gehoͤrt es ja nicht fuͤr ihn; auch 
wird ſchwerlich die Gottheit ihr Geheimniß dem 
Menſchen ſo weit enthuͤllen, daß dieſer weiß, ſie 
berge ein Geheimniß. Es iſt immer die eigene 
derkehrte Sinnesart, ,. die der Menſch der Gott⸗ 
heit andichtet, wenn er von einem ihrer Geheim⸗ 
niſſe ſpricht in das ſich der Menſch zu ergeben 
habe, da doch ein Geheimniß allemal etwas ift, 
vodurch derjenige, , der es hat, eben will, daß 
ille Andern fich nicht damit beſchaͤftigen, auch 
zicht daran denken ſollen. Es iſt, mit einem 
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Wort! fo gut als gar nicht für alle Andere vor: 
handen. | 


28. 


Hauptmarime, welche der Ausar—⸗ 
beitung des Fauſt zum Grunde liegt. 


„Die Eranfhaften Phänomene deuten gleich 
falls auf organifche und phyſiſche Gefege: den, 
wenn ein befonderes Iebendigee Wefen von der: 
jenigen Regel abweicht, durch die ed gebildet ift, 
fo firebt e3 ind allgemeine Leben hin, immer auf 
einem gefeglichen Wege, und macht uns auf feis 
ner ganzen Bahn jene. Marimen. anichaulicy, 
aus welchen die Welt, entfprungen iſt, 
und durch welche fie zufammengehnk 
ten wird.’ 


Mit Hülfe diefer Stelle aus der Farbens 
Ichre wird ſich ein nachdenklicher Leſer wohl über 
die ganze Negative des Mephiſtopheles Rechen⸗ 
ſchaft zu geben vermoͤgen. Nur trage er den 


phyſiſchen Schluͤſſel geſchickt in's zart Sats⸗ 
und Sittliche uͤber! —— 


29. 


Benvenuto Gellini’$ Character 
macht uns mit folgender menfclichen 
Cigeufchaft befannt. 


„Was uns jedoch aus feiner ganzen Ges 
ſchichte am Iebhafteften entgegenfpringt, iſt die 
entjchieden ausgefprochene, allgemeine Eigenjchaft 
des Menfchencharacters, die augenblidliche Teb- 
hafte Gegenwirfung, wenn ſich irgend etwas dem 
Seyn, oder Wollen entgegenfeßt. Diefe Reize 
barkeit einer jo gewaltigen Natur verurfacht 
[hrecliche Erplofionen und erregt alle Stürme, 
die feine Tage beunruhigen.”’ 


Wir benugen vorftehende Worte, um in dem 
yöhern geiftigen und fittlichen Leben der Menfch- 
heit auf ein polares Verhaͤltniß hinzudeuten, und 
[0 alle Bedingungen auözufprechen, welche das 
Bild unſers Mephiftopheles erzeugen, wenn ir= 
gend eine diefer Bedingungen vernachläffigt, um— 
gangen worden, mit oder ohne Schuld des In— 
dividuums. 


Sollte alles Ausgeſprochene nicht hinreichen, 
begreiflich zu machen, wie im Mephiſtopheles die 
eigenſten ſittlichen und ſinnlichen, geiſtigen und 


15 * 


— — 


koͤrperlichen, weltlichen und außerweltlichen Ma: 
ximen, auf welchen der einzelne Menjch, wie die 
ganze Menſchheit, beruht, zu einer poetifchen 
Anfchauung vereinigt find, und zwar auf diefe 
Weiſe, daß fie hier, als aus ihrem urjprünglis 
chen, natürlichen Zufammenhange, vom Men: 
ſchen ſelbſt herausgeriſſen, und nun auf dem 
einzig und allein übrig bleibenden abnormen 
Wege, als vernichtender Widerftand ſich wirkſam 
beweifend, vargeficht find: fo fehe man «es 
in einen einzelnen, befondern Falle nochmals 
ſo an. | 
Der Menfch erfahrt bey einem jeden folchen, 
ihm eigenft angehörigen Herwortritt feiner Na— 
tur, den wir ein Wollen nennen, einen augens 
blicklichen Widerftand, ven er jedesmal erſt zu 
überwinden hat, wenn er fein Wollen geltend 
machen und demjelben Gewährung und. Befriedis 
gung verschaffen will: fey es nun, daß bey ei: 
ner innern fittlichen Richtung das Wollen auf 
ein inneres gebietendes Sollen, oder nad) einer 
außerlichen finnlichen Richtung auf die rohe 
Melt und ihre unbearbeiteten Stoffe ftößt. Ue— 
beralf findet das menschliche Wollen, das feiner 
Natur nad) unbedingt ift, und ein Unbedingtes 
fordert, ein Entgegenwirfendes, welches feiner: 
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feits an dad Wollen die Aufforderung ergehen 
laßt, feinen unbedingren Charafter gewiffen ent: 
gegentretenden Bedingungen erft zu unterwerfen, 
damit es zu feiner Abficht gelange. 

Will man nun im Wollen den lebhafteſten 
und eigenſten aller Acte der menſchlichen Natur 


erkennen, mit dem alles Selbſtgefuͤhl und Selbſt— 


* 


eigene des Menſchen hervortritt, und will man 
zugleich eine jede Selbſtverminderung des Wol: 
lens als einen Verluft für den Menfchen betrache 
ten: jo wird dennoch ſchon im Sittlichen klar, 
daß der hoͤchſte Vortheil der menſchlichen Natur 
nur entſpringt, wenn das Wollen ſeine Unbe⸗ 
dingtheit gegen jenes bedingende, beſtimmende, 


beſchränkende Sollen aufgiebt, und für jenen In⸗ 


halt einer bloßen unendlichen Kraft durch das 
Maaß eines beſtimmten, nicht graͤnzenloſen, aber 
gewichtigen und hoͤchſt dauerbaren Gehalts ſich 
entſchaͤdigen laſſen mag. 

Denn, behandelt im Gegentheij das Wollen 
jenen Widerfiand des Sollens als einen wahren, 
wirflihen Widerfiand, womit es, zu feinem 
Nachtheil, nur auf den Verluft feiner Intention, 
und die Verringerung und. Schmalerung feiner 
Unendlichkeit abgejehen fey: fo verwandelt ſich 
die Ruͤckwirkung des Sollens gleichfalls in einen 
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wahren feindlichen Widerftand, der dem Men- 
fchen Schaden, Verluft und Unbequemlichkeit ver: 
urſacht, fo wie im entgegengefeßten Falle bey der 
Aufnahme des Sollens ein entſchiedener Vortheil 
ſich zeigt: 

Sp unbedingt namlid) das Wollen in ver 
menſchlichen Natur als unbedingtes Wejen, vom 
Menfchen durchaus geleitet, hervortritt, eben fo 
macht ſich jenes bedingende Sollen als umwider- 
leglich und unaustilgbar geltend, wenn. e& in feis 
ner urſpruͤnglichen Richtung zu einer Einigung 
und Ausgleichung mit dem Wollen gehemmt wird, 
und es verjchafft fich fein Necht, unabhängig von 
aller Leitung und allem Wollen des [Menfchen , 
in eigner Freyheit. 

Iſt alles bisher Ausgefprochene immer mit 
in einen allgemeinen Sinne zu nehmen, fo wird 
e3 dennoch im Sittlichen am veutlichften. Und 
fo wiederhole ich: ziehen wir, um der Breite un— 
feres Wollens nichts zu vergeben; irgend einmal 
vor, erwas zu thun, womit nnfer Wollen auf 
das lebhaftefte übereinftimmt, wovon uns jedoch) 
ein gewiſſes Sollen eben fo abmahnt, fo ent= 
fpringt augenblicklich) eine Entzweyung, welde 
dem Mollen die Freude und Ungeftörtheit und 
den ungetrübten Genuß feiner Intentionen nicht 
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laͤßt, vielmehr, das menfchliche Gemith quält, 
ängftiget und. beunruhigt. 

Das, was wir die erregende, treibende, fols 
ternde Macht des Gewiffens nennen, ift bekannt 
genug. Wir haben nun aber diefen Act des‘ 
Hervortritts des Gewiffens für nichts Anderes an: 
zufehen, als für ein von dem Wollen verworfes 
nes Sollen, welches, da es nicht in Gemeins 
ſchaft mit dem Wollen und zum Vortheil deffel: 
ben fich thatig) ‚erweifen darf, nun unabhängig, 
frey und gelöft, in der Entzweyung, als das 
Geltende, Anzuerkennende ſich hervorthut und be— 
weift. Er vT — 
> Um nun aber zu Fauſt und Mephiſtopheles 
zurüczufehren , ı fo ift das Verhaͤltniß beyder zu 
einander Fein anderes, als jenes des unbeding- 
ten, grängenlofen, auf das Unermeßliche gerichz 
teten Wollens, dad es verfchmäht, mit; dem ihm 
entgegenmwirkenden: nnd Anerkennung“ fordernden, 
beichränfenden Widerſtand ſich zu vereinigen, der 
in einer innern "Hauptrichtung bald als ein fitt- 
liches Sollen, in andern außern, finnlichen, oder 
nicht ſittlich geifiigen Richtungen aber unter 
mancherley andern Formen des Schwierigen und 
Verweifenden hervortritt, Immer ſoll nun aber 
dennoch der: Menſch von dieſen hemmenden 
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Schwierigkeiten fich nicht abſchrecken Taffen, dies 
felben nicht als Schwierigfeiten und als ein 
feindliches, beichranfendes, widriges Wefen, fon: 


dern als eigenften, tiefjten Kern feiner Naturibes: 
trachten, von dem das Wollen nur‘ der Boden 


ift, in welchem fich jener Kern zu seinem herrli⸗ 


hen Lebensbaum entfaltet. © Immer foll der; 


Menfch ſich davon nicht überrafchen Iaffen, dag 


fein Leben aus jener Maxime entipringt, indem: 


er urjpränglich ein Gezweytes, Getrenntes zu ei— 
nigen hat, das vor der Einigung, ‚in feiner Ge: 


treuntheit, als feindliches entgegengeftelltes: We-) 
fen erſcheint, nachher aber, in der Einigung, im⸗ 


mer als durchaus zufammengehöriges Weſen fich 
zeigt, aus deſſen Vereinigung allein das Höchite 
und Wünfchenswerthefte für den Wr ent: 
fpringen Eann, 


Und fo ſteht Fauft zu Mephiftopheles, der 
den Complex fammtlicher entgegentretender Be— 


dingungen ausdruͤckt, welche die Verneinung ge= 


gen jedes Gränzenlofe und: Unbegränzte menſchli⸗ 


chen Strebens enthalten, bis zu dem Puncte, 


wo fic) zulegt ein Unmögliches, durchaus Zurüdz' 
fioßendes und geradezu Feindliches hervorthut, 
— auf diefelde Weife nur im Verluſt und int. 


Nachtheil, wie der Menjc überhaupt beym Herz 
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vortritt des Gewiſſeus in Nachtheil geraͤth, das 
er in den Umkreis ſeiner Lebensthätigkeit voll 
ſtaudig als weſentlichen Theil, wenn es ihn auch 
unaufhoͤrlich beſchraͤnkt dennoch aufzunehmen 
hat, um in firtlicher Weiſe feines Dafeyns froh 
Teyn zu‘ koͤnnen. Und fo wird Fauſt auf dieſelbe 
Weiſe von andern Seiten und Richtungen her 
durch Mephiftopheles gewaltſam, hoͤhnend und 
vernichtend behandelt , wie der Menfd) vom Ge: 
wiſſen nach der ihm angewiefenen Region, ges 
waltſam, frafend = vertilgend behandelt wird, foz 
bald er daſſelbe als eigenften und höchften * 
ſeinee Natur nicht anerkennt; 

Erhebt ſich nun aber dieſer Widerſtand, den 
wir im Sittlichen unter der Form des Gewiſ⸗ 
ſens, als mit Verluſt für den Menſchen vers 
bunden, bisher hervortreten ſahen, nach ſo vie— 
len Richtungen noch weiter, als das Wollen 
mannichfache Intentionen hat und ſich ſchafft, 
ſo ſtellt Mephiſtopheles auch abwechſelnd bald 
den hoͤchſten ſinnlichen und phyſiſchen, bald den 
hoͤchſten geiſtigen und ſittlichen und jeden Wider— 
ſpruch dar, wie ihn das meuſchliche Wolfen in 
feiner Unbedingtheit nach allen Richtungen era 
fährt, und dennoch) nur, wo er fich erhebt, als 
rechtes Maaß, als rechter Inhalt und Gehalt 
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fuͤr ſeine Intenſionen in dieſelben aufzunehmen, 
und als guͤltig fuͤr ſich anzuerkennen hat. 

So, hoffe ich aber, wird das Raͤthſelwort 
des Mephiftopheles geköft und aufgepellt feyn: 

Ein Theil von jener Kraft, 
Die ftets das Boͤſe wil und ftets das Gute ſcafft. 

Das Sollen nämlich, oder der finnliche und 
Heiftige Widerſtand, der dem Wollen entgegenz 
wirft, zeigt fich durch diefes Entgegemwirfen als 
ein der Abficht des Wollens Unguͤnſtiges, Feind: 
licdyes und ſogar Boͤſes; wie er jedoch als em 
Gutes, Liebes, Würdiges und Gemäßes fich herz 
vorthut, werin es dem Wollen gelingt, mit ihm 
ſich zu einigen; 

In fofern nun ‘aber durch das ganze uns 
bekannte Univerfum das ahnliche Phanomen eis 
ner urfprünglichen Einheit, die in eine Zweyheit 
fi) verwandelt, oder einer Zweyheit, die in eine 
Einheit fich auflöft, uns überall begegnet, und 
als die Grundform alles erfchaffenen Lebens und 
als feine aͤußere Regel hervortritt, jo hat Mes 
phiftopheles ein Necht, ſich einen Theil von jener 
Kraft zu nennen, vie ſtets das Boͤſe will und 
fiers das Gute ſchafft. Er ſtellt namlich. jenen 
iwanfänglichen, ungeheuren Gegenfaß dar ‚inner: 
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halb deffen die ganze erfchaffene befannte Welt 
liegt, in wiefern derfelbe in aller feiner Wirks 
famfeit auf den Menfchen fallt, und, verfannt 
von ihm, als eine das Leben nur zerfiörende, 
aufhebende Verneinung erſcheint. In dieſer Vers 
kennung, als das Laͤſtige, ſchlechthin Druͤckende, 
Hemmende, Abſcheuliche, ja Verruchte und Grund⸗ 
boͤſe, iſt er vorzuͤglich im Fauſt aufgefuͤhrt. 

Iſt nun freylich aber ferner eine Welt ge— 
denkbar, in der alles Leben ohne jenen unge heu— 
ven Gegenfaß fich hervorthut, und die gewiffer: 
maßen, um jenen doppelten Gegenfag, aus dem, 
die gegenwärtige vorhandene Welt entfpringt, 
nicht ihrem Urſprunge, fondern feiner Abficht und 
Wirkung nach) abzuleiten, angenommen werben 
muß, ja welche die, vollftändige Bewahrung. je- 
ner Einheit in ſich fehließt, nach. welcher hier 
fehon gezielt‘, und. welche hier: ſchon von 
tüchtigen Naturen erreicht: wird, und dort, in 
einem weitern Leben, als Erftes und, Anfang 
dient, wie fie gegenwärtig ald Ende und Gi: 
pfel aus der Zweyheit entwickelt wird 2, ſo wird 
es denn wohl begreiflich, wie in jenem Prolog 
im Himmel — denn fo nennen wir diefe Welt 
über, der Welt, die nicht. aus Gegenfären das 
Leben und Seyn entwickelt: — der Herr zu Me— 

; ; 
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phiftopheles in Gegenwart der himmliſchen Heer⸗ 
—E— ſprechen kann: 


Du darfſt auch da nur frey erſcheinen; 

Ich habe Deinesgleichen nie gehaßt. 

Von allen Geiſſern, die verneinen, 

Iſt mir der Schalk am wenigſten zur Laſt. 

Des Menſchen Thaͤtigkeit kann allzuleicht er— 
ſchlaffen, 

Er liebt fih bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb’ ich gern ihm den Gefellen zu, 

Der reizt und wirft, und muß, als Teufel * 
ſchaffen. 


Und dann zu den Engeln gewandt: 
g 


Doch ihr, die aͤchten Goͤtterſoͤhne, 
Erfreut euch der lebendig reichen Schoͤne! 
Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 

Umfaff” end mit der Liebe Holden Schranken, 

Und was in fehwanfender Crfheinung ſchwebt, 

Befeftiget mit dauernden Gedanfen! 

Noch ſtehe eine Bemerkung hier! Wenn 
raͤmlich Goethe zuletzt doch auch ‚einem Indiffe⸗ 
renziren geneigt zu ſeyn ſcheint, ſo unterſcheidet 
er ſich von jener oben getadelten neuern Indiffe— 
renz-Anſicht fehr weſentlich dadurch, daß er die 
Verwirklichung dieſer Indifferenz als Feinen Act 
betrachtet, zu dem es der Menſch im gegenwaͤr⸗ 
tigen Leben bringen kann, ja ſoll. Es iſt dieß 
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vielmehr ein Net aller Zukunft angehoͤrig, und 
fo gewaltig, daß die ganze gegenwärtige Natur 
dabey im ihren Bedingungen für den. Menfchen 
verloren. gehen muß. Gegenwärtig koͤnnen wir 
einen folchen Act nur als folgenden mit Bes 
fliinmtheit annehmen; doch wiffen wir über ihn 
nichts Näheres auszufagen, ja wir. nähern uns 
feiner Wirklichkeit nur, indem wir nichts dars 
über wiffen, auch nicht uns taufchen,. etwas 
darüber wiffen zu fünnen, weil uns 'etwas über 
alle unfere gegenwärtigen Begriffe, Hinausgehens 
des gegeben werden wird, Und fo mag man fich 
erklären koͤnnen, warum Goethe in allen feinen 
Arbeiten fo eutfchieden gegenwartsvoll ift, und 
es Eraftig ablehnt, im Sinne mancher Neuern, 
ſich Anfihten, Gefühlen, Ahnungen zu ergeben, 
die denn eigentlich doch nur vergeblich den Sprung 
über die Erde hinweg wagen. Dafuͤr deutet er 
aber auch deſto beftimmter in allen denjenigen 
Arbeiten, die das gefammte gegenwärtige Leber 
in feinen Hauptmomenten umfafjen, darauf hin, 
daß es, wie es ſich ſelbſt ſchon ſtufenweiſe 
und pyramidaliſch erhebt, nur als die erſte 
Stufe, der erſte Act und Theil von dem der 
Menſchheit uͤberhaupt gegoͤnnten Seyn ſey. Und 
ſo finden wir denn ſo den Fauſt, wie die 
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Dandora als Erjte Theile überfchrieben; 
nicht, als ob dieſe Ueberfihrift auf die Unvoll— 
endung dieſer Arbeiten im Afthetiichen Sinne deu: 
ten follte, die noch nicht abgefchloffen wären, 
ſondern der höchite Juhalt ift gemeint, - Denn 
fie enthalten im Gegentheit Alles bis an jene Au= 
ßerſten Gränzen der Production geführt, zu der 
ſich Menſchenkunſt und Dichtung erheben Fanı, 
Und fo. koͤnnen wir denn in der Pandora diefe 
äußerfte Graͤnze felbft beſtimmt bezeichnet zur 
Einfiht nehmen. 


Nun aber Eos, unaufhaltfam ftrebt fie an, 

Eprungmweife, maͤdchenartig, freut aus voller 
Hand 

Purpurne Blumen! Wie an jedem Wolkenfaum 

Sich reih entfaltend fie blühen, wechſeln man- 
nichfach! 

Sp tritt fie lieblich hervor, erfreulich, immer: 

fort; 

Gewöhnet Erdgeborner ſchwaches Auge fanft, 

Das nicht vor Helios Pfeil erblinde mein Ge: 
ſchlecht, * 


Beſtimmt Erleuchtetes zu ſehen, nicht 


das Licht! 
Ebenſo heißt es im gleichen Sinne in den 
gereimten Diſtichen, Gott, Gemuͤth und 
Welt: 


- 
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Du aber halte dich mit Liebe 
An das Durchſcheinende, das Truͤbe! 

Ebenſo iſt im Fauſt endlich die Granzen: 
loſigkeit der Wiſſenſchaft — alſo ihre Bedingt— 
heit für das Individuum — als ihr nothwendi= 
ger unentbehrlicher Character durchgefüßrt , ſo 
daß derjenige, der dieje Graͤnzenloſigkeit vermöge 
des Objects nicht eingugeftchen vermag, fich ſelbſt 
um alles ihm noch mögliche Wiffen Bringt, oder 
in jene gemeine Behandlung des Wiffens ver: 
fallt, wie fie ung ‚jener armliche Character, Wage 
ner, als gewühnliches Gelehrten: Mufterbild 
zeigt. Und fo finden wir denn im Fauft überalf 
dahin gedeutet, daß fi) der Menfch dem GIaus 
ben zu überlaffen habe, wo es ihm zu Ren 
* vergoͤnnt iſt. 

Zweytens aber ergiebt ſich aus allem bisher 
Geſagten, daß Goethe noch viel weniger an eine 
Indifferenzirung deſſen denkt, was wir in Gott 
als ſchlechthin Oberes, und dann in Natur und 
Welt, als Unterem, ein von jenem Oberen Her: 
vorgebrachtes benamfen, befonderd wo es den 
Punct betrifft, über Ob? Wann und Wie? dies 
fer Hervorbringung,, Erläuterung, Auskunft und 
Erflärung zu geben, die den Verftand befriedige, 
und eine Einſicht bewirke, 
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Eine ungeheure Kluft, die den unaufloͤsli⸗ 
chen Bruch bezeichnet, Taßt unfer Dichter mitten 
inne Liegen, und fucht und die Richtigkeit und 
Aechtheit der uralten dualiftifchen Anſicht dadurch 
darzuthun, daß. die ganze. ſittliche Natur. des 
Menſchen auf fie gegründet ſey, die ſogleich er— 
fchüttert werde, tobald der Menſch an jenem Ur: 
dualism und "feiner ı Grundmaxime — eines 
Dbern, über das ſich immer nur menfchlicher 
Weiſe, ſelbſt im höchften Sinne, etwas ausſagen 
laßt, und eines Unteren, welches, obwohl ed 
Daſeyn, Entſtehen und feine allfeirige Begrans 
zung jenem Dbern verdankt, im feiner Breite 
und Mannichfaltigfeit, als Welt und Natur, dem 
menſchlichen Geiſt und Sinn zu vollfiandiger 
Auffaſſung fich gleichfalls entzieht, — irgend. et— 
was verandert, und die uranfangliche Zwenheit 
in eine dem Verſtande und Sinnen faßliche Eins 
heit aufzuloͤſen wagt. 

Daß das Unternehmen nicht gelingen konne 
fondern dag ver Menſch nur den hoͤchſten, feiner 
Natur vergoͤnnten, geiſtigen Act in einen ſinulich 
gemeinen verwandelt, ja, daß das zu leiſtende 
Kunſtſtuͤckchen um fo gefährlicher fey, je mehr der 
Geift feine ihm angeborne Grundtendenz nad) eis 
mer Einheit, die er nur innerhalb,gegebener Be: 
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dingungen, nicht aber jenfeits derfelben und über 
fie hinaus entwideln foll, ganz falfch auf dieſe 
Bedingung ſelbſt bezieht — dieß ijt es ja, was im 
Fauft ganz befonders bezielt ift, indem Fauſt 
eben feine ganze fittliche Natur dadurch am meis 
fien einbüßt, daß er fid) zu nahe der Gottheit 
ftellt und, da alle übrigen Thatfachen des Seyns 
und der Natur einer ſolchen Naherung unbedingt 
widerfprechen, doch hartnacig nicht davon laſſen 
will. Uebrigens fcheitert Fauſt ſchon, indem er 
diefe Naherung nicht einmal direct durch ein kek— 
fes Ausgehen von einem Abfoluten ſelbſt zu bes 
wirfen venft, fondern nur über einen Theil ver 
ihm gegenwärtigen Natur fich feßt, und dadurch, 
durch dieſes Weberheben über einen Theil des 
Gefchaffenen, dem Ungefchaffenen naͤher zu kom⸗ 
men hofft. 


Welch Schauſpiel! aber ah! ein Schauſpiel nur! 
Wo fal', ih dich, unendlihe Natur? 
Euch Bruͤſte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde haͤngt, 
Dahin die welke Bruſt ſich draͤngt — 
Ihr quellt und traͤnkt, und ſchmacht' ich fo verge⸗ 
bens? 
(Er ſchlägt unwillig das Buch um, und erblickt das 
Zeichen des Erdgeiſtes) 
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Wie anders wirkt dad Zeichen anf mid ein! 

Du Geift der Erde bit mie näher; 

Schon fühl’ id) meine Kräfte höher, 

Schon gluͤh' ih, wie von neuem Wein, 

Ich fühle Muth mih in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Gluͤck zu fragen, 

Mit Stürmen mid berumzufälagen, 

Und in des Schiffbruchs Knirfhen nit zu zagen. 


Granzen der Meunfhheir. 


Wenn der uralte, ı Bi 
Heilige Vater 

Mit gelaffener Hand 

Aus rolenden Wolfen 
Seguende Blike 

Ueber die Erbe fat, . 
Kuͤſſ' ih den Sekten * 
Esum feines Kleides, 
Kindliche Schauer 

Treu in der Bruſt. ol 


Denn mit Göttern * * 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Meaſch. 
Hebt er ih um. 
Unb berahkt., SSEEHn. 
Mit dem Scheitel die Sterns, 

Nirends Haften dann! ui HE 

Die unfigers Sohlen, 
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Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde, 
Steht er mit feiten 
Marfigen Küochen 

Auf der wohlbegründeten 
Dauernden Erde; 

Reicht er nit auf, 

Nur mit der Eiche, 
Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen. 


Was unterſcheidet 
Goͤtter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle 
Und wir verfinken; 
Ein Heiner Ring 
Begränzt unfer Leben; 
Und viele Geſchlechter 
Reihen fid dauernd 
An ihres Daſeyns 
Unendlihe Kette; 


Iſt es gleich wahr, daß die Gottheit in un 
‚mittelbarem Bezuge zum Menjchen überall fich 
befinde, mehr als er faflen kann und begreift; 

16 * 


—_— 4 — 


fo gilt nicht das Umgelehrte von einem eben ſo 
unmittelbaren Bezuge des Gleichen, Aehulichen, 
Verwaudten vom Menſchen zur Gottheit. 
Mit Recht heißt es: 

Was wir ein Gott; der nur vom Außen ftieße, 

Im Kreis das AU am Finger Iaufen ließe! 

Ihm ziemt’s die, Welt im Junern zu bewegen, 

ſdatur in Eid, Sih in Natur zu hegen, 


©o daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Aber der Menſch vergißt duch nie, fich zum 
Schaden: 
Sch wandele auf weiter bunter Stat, 
Urfprüngliher Natur, 
Ein holder Born, in welchen ich bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 


Denn weil die Gnade der höchfte Urmoment 
feines Seyns ift, und die Mehiung des ur: 
fprünglichen verliehenen Befißes durch Weber: 
Tieferung fich vollzieht, fo foll der Menfch Feiz 
nen Anftiand nehmen, wenn ed weiter endlich auf 
alles hoͤchſte Fragen heißt: 

Die? Wann? und Wo? — Die Götter, bleiben 

” ftumm! 
Du — dich an's Beil, und frage eh 
Warum? 


Sn wiefern Kant jenen Urdualism durch 
ſeine Philoſophie als zweydeutiges Reſultat be— 
ſtehen ließ, ſo, daß ſeine Nachfolger, Fichte 
und Schelling, auf eine falſche Weiſe verlockt 
wurden, das Problem noch ſchlimmer zu behan⸗ 
deln, und zwar, indem der erſtere die im gewiſ— 
fen Sinne vorhandene Unabhängigkeit und Ge: 
ſchloſſenheit der geiftigen Sphare an die Spike 
fiellte, und der andere den, offeribar neben dein 
geiftigen Seyn eben fo obwaltenden realen Zus 
fammenhang eines Objectiven mit dem Subjecti= 
ven als Hauptmoment behandelte: fo wird es 
erlaubt feyn,. bier von dem Unternehmen Kants 
an bis zur Schelling’fchen Schule Des ſchneiden— 
ven Gontraftes dieſer philoſophiſch-wiſſenſchaftli— 
chen Zeitbeftrebungen gegen jene Bemühungen zu 
gedenken, in denen Goethe Gott, . Natur, und 
den Menfchen zu umfaffen fucht. Und zwar 
darum wird dies erlaubt feyn, damit der Ver— 
faſſer gerechtfertige fey, und nicht geſcholten 
werde, auf eine willfirliche, bey einem Verſuch 
zur Beurtheilung Goethe's ganz unſchickliche und 
unpaffende Weile, auf jene Männer Rüdficht ges 
nommen zu haben, Denn Viele mögen es. aller: 
dings als einen uͤppigen Auswuchs nur Detrach- 
ten, die nicht einzujehen vermögen, daß eine De: 
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trachtung uͤber Goethe nur im Zuſammenhange 
mit der ganzen deutſchen Litteratur zu Vollſtaͤn— 
digkeit und Wahrhaftigkeit und der Goethen ger 
mäßen Beurtheilung führen koͤnne. Keineswegs 
alfo, daß die Rüdficht auf Fremdes, Gleichzeiti— 
ges ein Mangel, oder Weberfluß bey ver gegen: 
wärtigen Arbeit wäre, bedauert der Verfaſſer 
vielmehr ſchon gegenwärtig, nicht im Stande zu 
feyn, auf noch Mehreres Rücficht nehmen zu 
Tonnen, und es in den gegenwärtigen Preis ein- 
zufchließen, wodurch diefer felbft und feine Na: 
tur immer beftimmter bezeichnet würde, 

Um aber über Goethes dualiftifche Anficht 


feinen Zweifel zu Iaffen, fo finde nachfolgende 
Stelle aus ver Sarbenlehre hier ihren Pag: 


Zur Farbenlehre. Bd. II. ©. 152 ff. 


„Dir laſſen ihn (Roger-Baco) feine allge: 
meinen Grundfage felbft vortragen, ſowohl, weit 
es intereffant ift, fie an und für fich Fennen zu 
lernen, als auch, weil wir dadurch Gelegenheit 
finden, unfere Weberzeugung - in — Sinne 
auszuſprechen.“ 
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„Es giebt mancherley, das wir geradehin 
und Teicht erkennen; anderes aber, das für ung 
verborgen iſt, welches jedody von der Natur wohl 
gekannt wird. Dergleihen find alle höhern We: 
fen, Gott umd die Engel, als welche zu erfen: 
nen die gemeinen Sinne nicht hinreichen. Aber 
es finder ſich, Daß wir aud) einen Sinn haben, 
durch den wir das gleichfalls erkennen, was der 
Natur befaunt ift, und diefer ift der mathemati- 
fche: denn durch diefen erkennen wir auch die 
höhern Wefen, ald den Himmel und die Sterne, 
und gelangen auf diefem Wege zur Erfenntniß 
der übrigen. erhabenen Naturen und zwar auch 
auf eine einfache und leichte Weiſe.“ 


„Alle natürlichen Dinge werden zum Das 
feyn gebracht durch ein Wirffames und durch ei= 
ne Materie, auf welche jenes feine Thätigfeit 
ausübt: denn diefe beyden treffen zu allererft zu: 
fammen. Denn das Handelnde durd) feine Zus 
gend bewegt "und verwandelt die Materie, daß 
fie eine Sache werde; aber die Wahrheit des 
Wirkſamen und der Materie koͤnnen wir nicht 
einfehen, ohne große Gewalt der Mathematik, 
ja nicht einmal die hervorgebrachten Wirkungen, 
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Dieſe drey ſind alſo zu beachten, das Wirkende, 
die Materie und das Gewirkte.“ 

„Alles Wirkſame handelt durch feine Tu: 
gend, die es in der untergelegten Materie zur 
Wirklichkeit bringt. Eine folche (abgeleitete) Tu: 
gend wird ein Gleichniß, ein Bild, ein Artiges 
genannt und fonft noch auf mandherley Weife 
bezeichnet. Diefes aber wird ſowohl Durch die 
Wefenheit, als durch) das Zufällige, durch das 
Geiftige, wie durch das Körperliche hervorge: 
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bracht, durch die Wefenheit aber mehr, als dur 


das Zufällige, durch das Geiftige mehr, als durch 
das Körperliche ; und dieſes Gleichartige macht 
alle Wirkungen dieſer Welt: denn es wirkt auf 
den Sinn, auf den Geiſt und auf die ganze Ma— 
terie der Welt durch Erzeugung der Dinge. Und 
fo bringt ein natürlich Wirkfames immer. Ein: 
und Daffelbe hervor, e$ mag wirken, worauf es 
will; weil es bier nicht etwa überlegen und wäh: 
len fann, fondern was ihm vorkommt, macht es 
zu feines Gleichen. Wirkt es auf Sinne und 
Verſtandeskraͤfte, fo entftcht das Bild, das Gleich: 
artige, wie ein jeder weiß; aber auch in der Mas 
terie wird diefes Gleichniß gewirkt, Und dieje⸗ 
nigen wirkſamen Weſen, welche Vernunft und 


Verſtand haben, wenn fie gleich vieles aus Wer 


berfegung und Wahl des Willens thun, ſo iſt 
doch diefe Wirkung, die Erzeugung: des Gleich: 
niffes; ihnen fo gut natürlich, ale anderen Me: 
fen, und fo vervielfältigt die Wefenheit der Seele 
ihre Tugend im Körper und außerhalb des Körs 
pers, und ein jeder Körper fchafft auch außer 
fich feine Zugenden , und die Engel bewegen. die 
Welt durch vergleichen Tugenden,’ 

Aber Gott ſchafft die Tugenden aus — 
die er alsdann in. den Dingen vervielfaͤltigt. 
Die erſchaffenen wirkſamen Weſen vermoͤgen dieß 
nicht, ſondern leiſten das Ihre auf andre Weiſe, 
wobey wir uns gegenwärtig nicht aufhalten koͤn⸗ 
nen. Nur wiederhohlen wir, daß die Tugenden 
wirkfamer Wefen in diefer Welt alles beroorbrin: 
gen. Dabey ift aber zweyerley zu bemerken; erft 
lich die Vervielfältigung: des Gleichniffes und der 
‚Tugend, von dem Urfprung ihrer Zeugung her; 
zweytens das mannichfaltige Wirfen in dieſer 
Melt, wodurch Fortzeugung und Verderbniß ent: 
ſteht. Das Zweyte laßt fich nicht ohne das Er— 
fie begreifen; deshalb wir ung zuerft an die Vers 
vielfaͤltigung wenden.’ 


\ 
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Indem num im der Kantiſchen Philoſophie 
der Keim zu der ganzen Vermifchung und Con⸗ 
fufion ſchon liegt, in die Schelling durd) fein In⸗ 
Differenz: Syſtem zuletst alles hineingezogen; wo⸗ 
durch der Unterfchied zwifchen Urjprüngfichem und 
Abgeleitetem ganzlich aufgehoben, Wirkfamkeit der 
Gottheit aus Nichts aber nicht zugeftanden wird, 
fondern jenes Wirken gefchaffener Natur und ih— 
rer Tugend in untergelegter Materie, um ein 
Öleichartiges hervorzubringen, bauch ihr zugejchries 
ben wird: fo laßt fich dieſes allerhöchfte wiffens 
fihaftliche Verfahren für. die obere Region wohl 
jener Confufion Newron’s.in einer untern Nies 
gion gleichjeßen, deſſen Lehre in dem anmaßli: 
chen Scheine, daß fie monadiſch und unitarifch 
fey, das Farbenphanomen, da alle Farben im 
Licht indifferenzirt werden, doch keineswegs 
naturgemäß herzuleiten im’ Stande ift, fondern 
die Natur zur Fiction, zur Lüge, zur offenbaren 
Unwahrheit hindrangt, anftatt daß durch den ein⸗ 
geftandenen Dualismus ein Aechtes und Siche— 
res der Erfenntnig fofort fich würde ergeben 
haben. 

Und fo fey denn diefe Anmerkung mit der 
Hinweifung gejchloffen, daß das tiefe Problem 
vom Urfprung des Böfen nach demjenigen, was 
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über den urfprünglichen Gegenfa, in welchen 
glles Leben der gegenwärtigen Melt liegt, und 
die beftimmte Determination ver fie erfüllenden 
Kräfte, Tugenden und Wefenheiten beygebracht 
worden, gelöft zu ſeyn fcheint, indem das Böfe 
feiner Natur nad) nur daraus entfpringt, und 
überhaupt wirkfam wird, wenn ver Menſch ſich 
über diefen Gegenfag und vie feiner Kraft und 
Tugend entfchieden  bevwohnende Begraͤnzung 
taͤuſcht, und die Einheit, welche er aus einem 
Doppelten fich überall zu entwickeln hat, ald von 
vorn herein fihon fertig, und in jeinem bloßen 
unbegranzten Wolfen allein ſchon gegeben, fin 
den mag, 


Ich finde für nöthig, um den Lefer in als 
lem Dbigen bey dem, was ich ald Wollen be: 
zeichnete, nicht in einem Irrthum zu Iaffen, noch 
zu einem Mißverftändniß Gelegenheit zu geben, 
zu bemerken, daß ih Wollen und Wille nicht 
für daffelhe nehme. Das Wollen gehört der 
Natur, den, was natürlich am Menfchen ift 
ua Sinn, Körper, Geift und Gemüth,. Der 
Wille gehört dev GSittlichfeit an; es ift ein ge: 
mäßigtes, begranztes Wollen, das von einem 
Sollen beherrfcht, geleitet wird, wahrend dem 
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Mollen dieſe Baſe fehle. Mir Recht alfo wird 
alles Wollen im Ganzen als roher, phyſiſcher, 
einſeitiger, wenn gleich ungemein lebhafter Act 
der menfchlidyen Natur bezeichnet, es ſey ein gei— 
ſtiges, oder ſinnliches, oder gar ein ſittliches Wol⸗ 
len. Denn von den ſaͤmmtlichen hoͤchſten und 
geringften Gegenftanden viefer drey Sphären Fann 
das Wolfen Farbe und Ton annehmen, und zwar, 
indem es auf diefe Gegenftande feine Natur übers 
zutragen ‚ fie in ein ihm völlig Gleiches, Aehnti= 
ches zu verwandeln fucht. So fucht Fauſt das 
ihm beſtimmt beywohnende Bewußrfeyn von 
einem Göttlicben in ein Granzenfofes, Unermeß— 
liches zu verwandeln. So ift, um ein anderes 
Beyfpiel zu wählen, eine gewiffe moderne Chrift: 
liche Anſicht, welche Das Weſen des Ehriften: 
thums in die Anſchauung des Unendlichen ſetzt, 
und den hoͤchſten Character und das hoͤchſte Ziel 
des Chriſtenthums, nicht hauptſaächlich darauf be⸗ 


zogen wiſſen will, daß es dem menſchlichen Wah:. 


ne und Dünfel fchlechthin widerfpricht,, als koͤn— 
ne der Menfch ein ihm Gemaͤßes , Rechtes auf 
der Erde in feinem hier beſtimmt begränzten, ja 
bedrangten Zuflande, nicht zu Stande bringen, 
die Anficht eines bloßen heftig vordringenden 
Wollens, welches den allerhächften Gegenftand 


EEE KEINE NE... 


auf eine ganz captiöfe MWeife ergriffen hat, um 
ſich durch ihn zu entfchuldigen, und zu rechtfer: 
tigen. 

Das Himmelreich ift mitten unter 

Euch! Heißt es im Evangelium. Es heißt 
ferner: 
\ „Gluͤckſelig die Leidenden im Geift, denn 
ihr. ift das Himmelreich. Gluͤckſelig die Trauern: 
den, denn fie werden getröfter werden! Gluͤck— 
felig die Sanftmuthigen, denn fie werden das 
Land befigen! Gfüdfelig die da hungern und 
dürftelt nad) Gerechtigkeit, denn fie werden ges 
ſaͤttigt werden! Glüdjelig die Barmherzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen! Gluͤck— 
felig die reines Herzens find, denn fie werden 
Söhne Gottes heißen! Glüdfelig die verfolgt 
werden um der Gerechtigkeit willen, denn ihr ift 
das Himmelreich! Gluͤckſelig feyd ihr, wenn fie 
euch ſchmaͤhen und verfolgen, und euch allerley 
Böfes faͤlſchlich nachſagen um meinetwillen ! 
Sreuet euch und frohlocket, denn euer Lohn ift 
groß im Himmel.’ 

‚Sind dieß nicht alles durchaus gegenwärtige 
und Zugleich ſehr beftimmte, begränzte, ja bes 
ſchraͤnkte Zuſtaͤnde? Leid, Trauer, Aengſtigung, 
Ertragung von Verfolgung und Muͤhſeligkeiten, 
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Duldſamkeit, Sauftmuth! Die der gemeine 
Sinn des Menſchen in der Regel freylich eben 
darum verachtlicy findet, weil fie nichts Außer: 
ordentliches, nicht unermeßlich Weites enthalten. 
Wo ift num aber das Chriſtenthum, jene höhere 
Weisheit, die, wie Auguft Wilhelm von Schle— 
gel, (den wir hier ald einen der Haupttepraͤſen— 
tanten der modern Chriftlichen Anſicht, in wie: 
fern fie als höchfter Maaßſtab an Alles angelegt 
wird, nennen müffen) meint, den Menfchen Ieh: 
re, die Erde fey nicht der urjprüngliche- Ort deſ— 
felben, wo fein Wohl und Wehe fich entfcheider? 
Dver, wo iſt hier auf ein Granzenlofes, Unend⸗ 
liches, Unermeßlicyes, als das dem Menfchen 
einzig Gemaße, und feine himmlifche Natur Bes 
geündende gewiejen? Wo it hier, um in das 
Himmelveicd) zu gelangen, und feine Anfänge zu 
finden, über die Erde hinausgegangen ? Und 
warum endlich giebt denn Chrift der über ges _ 
genwartige Zuftande vordringenden Trage ber 
Eaducaer: „Wem das Weib jenfeit5 angehören 
werde, das da die Brüder heirathete und nun 
ſtarb?“ die bedeutende, ſolche Anmaßlichkeit bis 
‚auf ihren legten ganz fehlechten Grund vertilgens 
de Erwiederung : „Was aber die Auferftehung 
‚der Todten betrifft, habe; ihr nicht den Ausſpruch 
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Gottes an euch gelefen, welcher ſaget: Ich bin 
der Gott Abrahams, und der Gott Iſaaks und 
der Gott Jacobs! Gott ift nicht ein Gott 
der Todten, fondern der Lebendi— 
8 em” 

So ift alfo diefes Leben fchon Leben, wenn 
ed der Menſch nur vecht anzufangen weiß, weil 
Sort überall ein Gott der Lebendigen und nicht 
der Todten ifi. Und es ift alſo nur jenes wahr 
haft übelberathene, fchlechte Heidenthum Pla 
ton's — ein umgekehrter, in bettlerifcher Yrınz 
feligfeit vom Himmel auf die Erde geizig blik— 
kender Saducaismus! — das den uralten achten 
Glauben des Griechiſchen Volks ſchen untergrub, 
der fich als Fraftige, immer friſche Gegemvart 
fo in Leid ald That, im Entbehrung, wie Ge: 
währung göttlicher Schickungen gefiel, welches 
das Chriftenthum in jener modernen dunkelvollen 
Anficht gleichfalls zu entftellen fucht, indem hier 
hirngeſpinſtiſch, gauz nach Art Platon’s, der Ort 
des rein und aͤcht Menfchlichen in einer andern 
Sphäre aufgeſucht wird, 

Freylich für einen vornehmen, nad) großer 
‚ Anfpannnug und Gier «abgejpanuten Pöbel mag 
Dieje Anſicht Die einzig rechte. ſeyn; fo wie für 
alle Halbbirdlinge, die wie vom Anfange am. Un 
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gemeſſenen, Schwankenden ſich nur erfreuten, ſo 
das Ende ihrer Laufbahn ganz folgerecht in ei⸗ 
ner unermeßlichen Gier des Himmliſchen ſogar 
beſchließen. Zugleich darf ſich ihrer Verkehrtheit 
Niemand widerſetzen; denn auf der Erde iſts ja 
nicht moͤglich, etwas Vollſtaͤndiges, Ganzes zu 
erreichen. Wer aber ihnen zum Trotz es doch 
wagt, etwas Vollſtaͤndiges zu erſtreben, ſich nicht 
abſchrecken laͤßt es darzuſtellen, den nennen fie 
ſinnlich verſtockt, ſchelten ihn einen Griechen und 
Heiden, oder einen Voltaire, wenn er von ihren 
himmliſchen und goͤttlichen Luͤgen und Unver— 
ſchaͤmtheiten ganz und gar keine Notiz nimmt. 

Ich will zum Ueberfluß die Stelle ganz her: 
ſetzen, welche diefe monjtröfe, modern Chriftliche 
Anficht ausipricht, damit der vollformmene Ge: 
genfa gegen die oben angeführten Worte des 
Evangeliums recht hervortrete. 

„In der Chriftlichen Anficht hat fich alles 
umgekehrt: Die Anfchauung des Unendlichen hat 
das Endliche vernichtet; das Leben ift zur Schat= 
tenwelt und zu Nacht geworden, und erft jen- 
ſeits geht der ewige Tag des wefentlichen Da- 
ſeyns auf. (Der wahre umgekehrte, die Beine 
vom Himmel herabkehrende Saducaͤismus, der 
die Abweiſung wohl verdient: Gott iſt ein. 
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Gott der Lebendigen und nicht ver 
Todten. Denn, wenn diefes gegenwärtige Les 
en ein Tod, eine Schattenwelt, eine Unterwelt 
ft, fo giebt es ja feinen Gott für daffelde, Wir 
ind alfo hier elende, jammerliche Atheiften, und 
Bott dazu ift felber ein Atheiſt, weil er dieß Le— 
jen eine Schattenwelt, eine Nacht nur ſeyn Iaf- 
en Fann , in der fich nichts Wefentliches finder. 
Doch weiters) Eine folche Religion muß die 
Ihnung, die in allen gefühlvollen Herzen ſchlum— 
nert, zum beutlichen Bewußtfeyn wecen, daß 
vir nach bier unerreichbaren Gluͤckſeligkeiten trach= 
en, daß Fein äußerer Gegenftand jemals unfere 
Seele ganz wird erfüllen fönnen, daß aller 
zenuß eine fluͤchtige Taͤuſchung iſt. 
ind wenn nun die Seele, gleichſam unter den 
-rauerweiden der Verbannung ruhend, ihr Ver: 
angen nach der fremdgewordenen Heimath aus⸗ 
thmet, was anders kann der Grundton ihrer 
ieder ſeyn, als Schwermuth?“ 

Alſo Schwermuth daruͤber, daß aller Genuß 
ine flüchtige Taͤuſchung iſt? Doch es iſt wenig⸗ 
ens gut, daß dieſe religioͤſe Anſicht ihren Ur— 
rung, ihren unfaubern Quell, ihre Gier, ihre 
nerfättliche Habfucht fo. rein verräth. Arme 
riechen der beffern Zeit, die ihr euch nicht Als 
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wahre Gotteöfinder aufführen dürft, weil ihr bey 
eurer menſchlichen Natur, die euch Gott gab, 
ſelbſtgenuͤſſam war’t, Feinen Mangel ahnetet, 
und nach Feiner andern Vollkommenheit firebter, 
als die ihr wirklich, durch eure euch verliehene 
Kräfte, erreihen Fonntet! Euch freylich lehrte 
eine hoͤhere Weisheit nicht, die Menſchheit habe 
durch eine große Verirrung die ihr urſpruͤnglich 
beſtimmte Stelle eingebüßt, und die ganze Be: 
flimmung ihres woifchen Dafeyns fey, dahin zu: 
rüdzuftreben. Doc) das übrige diefer ruͤckgaͤngi⸗ 
gen, Krebs: fchrittigen Anficht Fennt der Lefer 
fchon aus der Anführung von vorhin, Und fo 
möge denn derfelbe, um fich von ſolchen Abges 
fhmadtheiten herzuftellent und. zu erhohlen, den 
ſchoͤnen Chorgefang aus dem Fauſt fih ins Ge⸗ 
daͤchtniß rufen, der ihm acht Chriftlichen Geift 
und Sinn vorführt, wo nichts von einer trauri⸗ 
gen Verbannung, fondern einer fehr heilfamen | 
Prüfung etwas verlautet, nicht von Genuͤſſen, 
die entfliehen, die Rede und Klage ift, fondern | 
von Handlungen, wodurch wir, ung felbft aufs, 
opfernd, andern Liebesdienfte erweifen, die, als’ 
dauerbare Wirkungen jener vein menfchlichen Ges. 
finnung beftehend, allein dns Ewige und Weſent— 
liche des Menfchen begründen, fo, daß diefe Erd 
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ſchon vielmehr das Fußgeſtelle aller hoͤhern kuͤnf— 
tigen Himmel zu ſeyn vermag. 


Und ſo ſtelle ſich denn dieſem Chorgeſang 
zugleich jenes herrliche Gedicht zur Seite, wel: 
ches überfchrieben it: Das Göttliche! Denn 
es fpriche als voll menfchliche Empfindung und 
Ahnung von unten aus, was in jenem Gefang 
höhere, himmlifche Machte beftätigen. 


Edel fey der Menſch, 

Hülfreih und gut! 
Denn das allein 
Unterfcheidet ihn 
Bon allen Wefen, 
Die wir kennen. 

j Heil den unbekannten 
Höhern Wefen, 
Die wir ahnen! Yin a” 
Sein Beyſpiel lehr' uns 
Sene glauben; 


Denn ünfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
“ Weber Bot’ und Gute, 
Und dem Verbrecher 
’ Glänzen, wie dem Beften, - 
Der Mond und die Sterne, 
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Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Kaufben ihren Weg, 
Und ergreifen, 
Borübereilend, 

Einen um den andern. 


Auch fo das Gluͤck 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unfhuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Gefegen 
Muͤſſen wir alle 
Unferes Daſeyns 
Sreife vollenden. 


Nur alein der Menfh 
Vermag das Unmoͤgliche: 
Er unterſcheidet, 
Waͤhlet und richtet; 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Boͤſen ſtrafen, 
Heilen und retten, 
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Alles Irrende, Schweifende 
Rüplic verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unfterblichen 
Als wären fie Menſchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Befte im Kleinften 
Thut oder möchte. 


Der edle Menfh 
Sey hülfreih und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nuͤtzliche, Rechte, 
Sey uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


30. 


Eine jede Wirkung kann als eine 
Mephiſtopheliſche augeſehen werden, 
wo der Menſch zu einem Wahren hin— 
gedrängt wird, das eigentlid in den 
natürlihen Erfolgen feiner Hand 
lungsweiie nicht lag, auch nicht von 
ihm urfprüngli beabſichtigt wur: 
de, vielmehr daß baare Öegentheilin 
feinem Wollen lag Die Geſchichte 
gewährt mehrere Beyfpiele der Art, 
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wo die Menfchheit aus übelen, felbft: 
verfchuldeten Lagen auf eine unver: 
diente Weife durch ein Eingreifen der 
übrigen Weltnatur, ganz gegen alles 
Erwarten, hberausgeriffen wurde, weil 
diefe Weltnatur ihre ewige Conſe— 
auenz fortfeßte, die denn über kurz, 
oder über lang mit der menfchlidhen 
Willkür, zum Nachtheil letzterer, den 
Conflict immer einmal beſtehen wird, 


Haben wir in der vorigen Anmerkung über 
Mephiftopheles uns in die höchften ideellen Nez 
gionen verloren, fo wollen wir in der gegenwaͤr— 
tigen zur Wirklichkeit zuruͤckkehren, und aus eis 
nem gefchichtlichen Factum die univerfelle Wirk— 
lichFeit jenes in Mephiftopheles dargeftellten Ge: 
genſatzes uns Far zu machen fuchen, 


Die Franzöfifche Nevolution ift als ein 
Pfuhl des Unvernünftigen und Tollen bekannt. 
Sehen wir nun aber, wie diefe Unvernunft doch 
felbft als wuͤthendſtes, graͤnzenloſeſtes Wollen 
eine höhere Granze endlicd) bekennen mußte, in: 
dem es einer genialifchen Natur gelang, dieſen 
Damon ſich unterwürfig und ſogar höchft güns 
fiig, ja ihm ſelbſt ſich unentbehrlich zu machen: 
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fo möchte hierin fehon etwas Mepkiftophelifches 
wahrzunehmen feyn, 

‚Sehen wir aber, wie jenes genialifche We— 
fen zuletzt ſich ſelbſt überfpringt, durch Gelingen 
und Widerftand willig und unwillig, eine Melt 
zu Elend, Verwirrung und Noth fortreißt, und 
wie auf dem höchften Buncte des Gelingens, des 
Triumph jener. genialifchen Natur, ein außer— 
menfchliches Phaͤnomen, das fonft nicht zu den 
ungewöhnlichen gehört, das vielmehr die regel: 
mäßige, unabanderliche Confequenz ver Natur 
durchführte, durch fein zufalliges, in der Jahres—⸗ 
zeit wohlbegründetes Eingreifen die ungeheuerfte 
Wendung der Dinge herbeyführt, an welche Mile 
lionen der heißeften Wuͤnſche des gevechteften 
Berlangens ſich anfchließen; und fieht das alles 
als ein wohlüberlegtes Refultat, als eine Wir: 
fung der entjchievenften, Menſchen möglichen 
Tüchtigfeit und Vernunft aus, während doc) 
nur ein unyernünftiges, nicht menfchliches Pha: 
nomen zufällig der menfchlichen Vernunft Luft 
gemacht: fo ift Feinem Zweifel unterworfen, dag 
bier Mephiftopheles mit der furchtbarften Sronie | 
durch die Menſchenwelt hindurchgefchritten ift. 
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Widerſpruch des jugendlidhen Gin: 
nes. 

Mer von dem angenehmen und vollftändigen 
Eindruck fich Teiten laßt, ven das umgerheilte 
menfchliche Weſen in phufifcher, allgemein ethi— 
fcher und dann beſtimmt fittlicher Hinficht ges 
währt, der muß jedes Zerlegen, jedes Specifici- 
ven diefes Ganzen feltfam finden, da jener Hauptz 
eindruck dejjelben, in deffen Umfange ſchon jedes 
Einzelne mitliegt, dadurd) geſchwaͤcht, ja aufge 
hoben wird. Jedes vereinzelte Eingehen, jedes 
erlegen fcheint nicht auf ein Borwärts, auf 
eine Mehrung, fondern ein Rudwarts, 
eine Minderung zu deyten, fogar im Sinne 
der Natur: denn der Moment rüdwärts von 
dem Puncte, wo die Natur irgend etwas als 
ſchon Fertiges erjcheinen laßt, iſt offenbar eine 
Vorveranftaltung, um jenem Fertigen, Gewordes 
nen als höchftem Ziele fich zu nahern. Dennoc) 
ift fein Erwerb, kein Befiß eines Ganzen fiche- 
ver, als wo die genauefte Kenntniß der Theile 
und des Einzelnen dazu obwaltet. - Und fo fteht 
das MWiffen, ja fogar die Wiffenfchaft, mit dem 
‘eben in einem fteren Widerfpruch, indem biefes 
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eben fo unaufhaltſam von demjenigen als Ganz 
zem ausgeht, was das Wiffen immer nur als 
Theil umfaßt, und erft in Iangfamer Vollendung 
als Wiffenfchaft einigermaßen ald Ganzes gleich—⸗ 
falls wiederzugeben vermag. Da wir nun aber 
ſelbſt nach dem höchften Willen der Natur mehr 
zum Leben, zum Seyn berufen find, als zum 
Miffen, alle Anlagen, aus denen ein Wiffen ent: 
fpringen kann, nur einen Halbfreis bilden, waͤh— 
rend die unmittelbarfte Anwendung unferer Krafte 
den ganzen Kreis allein befchreibt: fo Laßt man 
fi) wohl den im Nachftehenden ausgedrüdten 
Miderfpruch des jugendlichen Sinnes um fo lie— 
ber gefallen, als: ihm nichts als dieſe Hartnadigs 
feit zu Grunde liegt, die das, was alles volle 
Leben mit einem Schlage gewahrt, durch das 
Wiffen nicht, auf eine jener Art des Lebens nach— 
theilige Weife, nach und nad) auferbaut, allein 
empfangen wilf, 


Sch Liebe und verehre Goethen um jener Gründ: 
lichkeit, um jener tiefen Wahrheiten willen, wel: 
che durch fein Leben und durch feine Werke un- 
ftreitig hindurchgehen, Indeß will mir der Weg 
dennoch nicht gefallen, den er ſich genöthigt ges 


funden einzufchlagen, um zu jenen wichtigften 
Anfichten über Menfchheit und Menſchenleben zu 
gelangen. Es ift jener Weg, daß er das Wahre 
am Irrthum entwidelt, und zuerft immer recht 
entjchieden geirit haben muß, um zu erfennen, 
was Wahrheit jey. Betrachtet man alles über 
ihn bisher Beygebracdhte genau, und gefteht man 
ein, daß es richtig aufgefaßt ſey, fo wird man 
diefe eben aufgeſtellte Marime zugeben müjfen. 

Sollte es denn nun aber feine Wahrheit für 
den Menfchen von vorn herein geben, die jo ar, 
fo beftimmt, fo kurz, fo einfach, fo faglih und 
fo urfprüngluh wahr ift, daß der Menſch nicht 
erjt nach ihr felbft zu taften, fie zu ſuchen, fie 
befonders zu erkennen und zu bilden nöthig hat, 
fondern, daß er nur lieber die Luft fich nicht aus— 
gehen Laffen ınöge, die deutliche und Flare immer 
anzuwenden und zu vollbringen? denn freylich 
mag fi) ein unendliches Gebiet yon Schwierig: 
feiten für ihre Ausuͤbung eröffnen, 

So glaube ich denn aber, es Fönne nicht 
der. Zweifel über das, was der Menfch zu voll: 


bringen babe, als wahre, Achte wmenfchliche 
Schwierigkeit entftehen, fondern alle Verlegenheit, 


in die fi) der Menfch mit Grund und Wahrheit 
gejesst zu fehen betrachten dürfe, beziehe fi) nur 
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darauf, wie viel er deffen, oder wie gut er 
das vollbracht habe und noch vollbringe, was 
feinem Zweifel unterworfen feyn kann. Und ich 
halte dafür, wenn die Menfchen ber das Was? 
fireiten , meinen und wahnen, daß es eine, für 
fie ſelbſt am übelften ausfallende, Erfindung ders 
felben fey, um das Wie? des Vollhringens zu 
umgehen und los zu werden, 


Sener unendliche Proceß alles Wiffens, der 
nun feit Sahrtaufenden ſchon die Menfchheit im 
Zwiefpalt, im Kampfe erhält, bey welchem im= | 
mer eine Generation nad) der andern fo Flug es 
anzufangen weiß, daß er nie beeudigt wird, 
ſcheint mir nur um diefen Punct fid) herums 
zudrehen. Und ich will es nur geradezu auss 
fprechen, wie viel Geift, Talent und Gefchidlich- 
keit auch im Einzelnen, wie im Ganzen, dabey 
entfaltet feyn worden mag, ich habe ihm nie eis 
nen andern, als durchaus unfittlichen Character 
abgewinnen fünnen ; denn nicht das Wiſſen ift 
das des Menfchen wahrhaft würdige Ziel, an 
dem er fich zu erproben hat, fondern das Voll: 
bringen eines nicht erft zu irgend einer Contro= 
verfe zu erhebenden Wiſſens, das urfprünglich in 
der Menfchennatur vorhanden ift. 
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Dver hat es denn nie fo tüchtige Menfchen 
gegeben, vie von vorn herein dasjenige gleic) 
waren, thaten und vollbrachten, worüber jene 
Philofophen kaum nad) aller unendlichen Anftrens 
gung es zu einem. bioßen vollftäandigen Wiſſen 
gebracht? Und wobey diefes endlich erworbene 
Endrefultat in ihrem Wiſſen zulegt immer doch 
noch fo wunderlich, fo beſonders, fo abweichend 
von alle demjenigen herauskommt, was doch auch 
der tüchtige gewöhnliche Menfch über Gort, Welt 
und Natur in einem Wiſſen erfährt, wozu er fo 
unfchagbar Vieles durch That, Tugend und Ge: 
wiſſen leifter, daß man darüber erſchrecken muß, 
und fi) zu fragen in den verlegnen Fall kommt, 
ob es denn einerley Menfchheit ſey? — 

So habe ich mir denn aber den Sag gebil- 
det, wenn ich im Leben, oder in der Geſchichte 
auf ſolche unbewußte, tüchtige Naturen geftoßen, 
die untadelig in einer höchiten Leiſtung daſtan— 
den, und von diejer auf ein eben jo hohes und 
fiheres Wiffen fihliegen Liegen: daß nur derjeni= 
ge, der nicht vollbringen möge, was er ſolle und 
koͤnne, eigentlich nichts wife, und daß einem folz 
hen nun freylich nichts übrig bleibe, als zu phi— 
lojophiren, d. h. über den Punct zu erperimen- 
tiren, ob er Menfch fey, oder nicht. 
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Bon unferm Goethe aber ſey es gefagt, daß 
ich Shakſpeare ihm darum vorziehe, weil ich in 
Shakſpeare einen folchen tüchtigen, fid) ſelbſt un: 
bewußten Menfchen gefunden zu haben glaube, 
der mit höchfter Sicherheit, ohne alles Raiſonni— 
ven, Neflectiven, Subtiliſiren, Claffificiren und 
Potenziven den wahren und falfchen Punct der 
Menfchheit überall fo genau, mit fo nie irrendem 
Griff und fo natürlich hervorhebt, daß ich zwar 
am Schluffe bey Goethe immer das namliche 
Ziel erkenne, von vorn herein aber ſtets mit dem 
Entgegengefesten zuerfi zu Fampfen, es zu über: 
winden und mich forgfältig in Acht zu nehmen 
habe, daß ich nicht für blanke Wahrheit hinnehs 
me, was dod) nur als entichiedener Srrthum ab— 
gelehnt werden foll, 





Man fieht aus allem Vorſtehenden, daß der 
Verfaſſer eigentlich) mit der Philofophie mehr, 
ald mit der Wiffenfchaft überhaupt, indem das 
Gebiet Ieterer wohl von der Philofophie fiharf 
zu trennen ſeyn möchte, übel zufrieden ifl. Es 
betrifft aber diefe Unzufriedenheit hauptfachlich 
das eitele Beftreben der Philofophen, der Menfche 
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heit in ihrem Unentbehrlichften, Unerlaglichiten 
das verleihen zu wollen, was fie nie gewinnen 
und erreichen kann, wenn fie es nicht ſchon von 
vorn herein mitbringt. Daher ift der hohe Stand: 
punct, den fid) die Philofophen beylegen, eine 
bloße Anmaßung. Es ift wahrhaft Fein Mehr, 
oder gar Einziges, was fie befigen, fondern es 
ift unter den taufend und abermal taufend We: 
gen, auf denen die Menfchheir fich zu verfuchen 
angewiefen ift, aud) ein Weg, wo fi) Gelingen 
und Mißlingen fo que, wie in andern Regionen 
hervorthut. Nur fo fann man fich) allenfalls mit 
der Unvollfommenheit diefes Strebens wieder eis 
nigermaßen befreunden, dahingegen es einem als 
durchaus verfehrt vorfommen muß, wenn fich die 
Dhilofophen für die gefammite Menfchheit das 
anmaßen, was fi der Römifche Priefter beym 
Genuß des Abendmahles beylegt, namlich, dag 
er es für Alle zu thun im Stande fey. 
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DVerfolg, in Beziehung auf Wars 
nung vor einer bloß fioffartigen Theile 
nahme an Goethe's Werken 


Verſetzt man fich durc einen Sprung ploͤtz⸗ 
lich aus dem Schluffe des 15ten Jahrhunderts, 
oder dem Anfange des 16ten, im die neuefte ge: 
genmwärtige Epoche: fo muß einem das Beftreben 
wohl feltfam vorkommen, daß die neuere Menjchs 
heit über die Wirkjamfeit, ja den Gebrauch ge: 
wiſſer menfchlichen Eigenfchaften und Kräfte 
ſtockt, und ohne eine vorgegangene theoretifche 
Begruͤndung Feinen Schritt vorwärts zu thun 
fi) getraut. Mir finden derſelben Eigenfchäften Ä 
und Kräfte ungehinderten, unmittelbaren Ge— 
brauch, ohne etwas Befonderes, Ungemeines, noch 
Hohes dabey herzuleiten,, in der frühern Epoche 
mit den einfachften, ja mit einem unzulanglichen 
und unvollfommenen Bewußtſeyn darüber. Nun 
zeigt fich aber bey allem ungemeinen Wiffen, bey 
der unendlichen Nechenfchaft, welche ſich die 
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neuere Menfchheit über Alles zu geben vermag, 
diefelbe dennoch an That und Seyn arm. Ga, 
da fie zu nichts Unmittelbarem fähig ift, fondern 
der Fünftlichfien Veranftaltungen bedarf, um das 
einfachfte, natürlichfte Ziel zu erreichen, das 
weitläuftigftie Raifonnement anwenden muß, um 
darzuthun, daß der Gegenfiand etwas Wahres 
und Nechtes fey: fo wiefe das wohl auf eine be: 
deutende Schwächung und Auflöfung, auf ein 
gar ftarfes Altern des ganzen Gefchlechts hin. 
Und fo möge es vergönnet feyn, nochmals mit 
eiligem Schritt dem Xefer dasjenige vorüberzus 
führen, was auf die Erklärung des Phänomens 
am meiften hinzuweifen fcheint ! 





Goethe wagt eigentlich, wie aus allem im. 
Vorgehenden Ausgefprochenen zur Genüge ſich er: 
giebt, gar nicht eine Naturanfchauung der Art, * 
Daß er die Betrachtung der Natur und die Wifs 
jenfchaft über die Narur, der Natur gleich, oder 
gar über dieſelbe ftellte, | 

Ihm iſt die Natur für die Auffaffung und 
Betrachtungsweiſe des Menfchen ein Sncalculas 
bles, ein Sncommenfurables; und. hier. beginnt 
jener mächtige Punet, wo er fi) von jener 


— 13 — 


neuern naturmwiffenfchaftlichen Anficht trennt, nach 
welcher das menfchliche Wiſſen in dem ganz entz 
gegengejegten, Sinne als Mittelpunet und hoͤch— 
ſter Gipfel in die Natur ſelbſt eingeſchloſſen 
wird: 


Genau — begeht dieſe neuere nas 
— . Anſicht nichts anderes, als den 
Irrthum, daß ſie das Hoͤchſte, was das menſch⸗ 
liche Auffaſſungsvermoͤgen als Letztes zu leiſten 
bermag, und jenen Beſchluß deſſelben, mit dem 
ed aufhört, auch für das Ultimat, den Anfang 
und das Ende der Natur felbjt. erklärt, 


Bir ſehen im Werther den naͤmlichen Fall, 
daß ein letzter Gipfel aller Anſchauung erreicht 
wird, "Aber ſiatt auf biefem Gipfel abzuſchlie⸗ 
Ben, und, Wirktichfeit und Idee ‚hier ſchon zu ei⸗ 
nem 9 Abfofuten zu vereinigen, bemerkt Werther 
piefmeht auf, dieſem hoͤchſten Gipfel ein noch 
unendlich über ihm fchwebendes Unerreichbares, 
und die Gewißheit, daß dem Menſchen durchaus 
alle Kraft ‚verfagt fi fey, bis zu jener Höhe ſich zu 

eigern, wo er die Natur ſchlechthin als Natur, 
in ihrem eienſten Weſen ergreifen wuͤrde, bringt 
den armen Züngting für den Moment zur Three 
üichſten Veiʒzweitung. LTR 


- [ 4 4 
wwrdeng Hin IoHT132 ui 


1. Band, | 


— — 


Eigeutlich bezieht ſich jener ungeheure Auft 
wand menſchlicher Kraft, den wir im Werther 
und in allen aͤhnlichen Beſtrebungen aufgeboten 
fehen, darauf, um von einem beftimmten , ent: 
ſchiedenen Kreife gewahrter Marimen jene höhere 
Rechenſchaft fih abzulegen, wodurch der Ur⸗ 
fprung diefer tiefwirfenden Maximen, die ‚der 
Menſch taͤglich erfaͤhrt und anſchaut, deren: er 
ſich ſogar ſelbſt bedient, in ſeinem eigenſten Grun⸗ 
de aufgedeckt, und das Wie? Wann? Wo? 
und Warum? verfelben völlig Erg und 
faßlich gemacht würde, 

Hierbey widerfaͤhrt aber dem Henfchen, 
wenn er ſich diefe Aufgabe fiellt, daß er jedes⸗ 
mal die unerlaßliche Grundbedingung für ‚die 
glüdiche Auflöfung einer ſolchen Aufgabe vers 
gißt und ſich abläugnet. Er ‚müßte 1 nämlich über 
feine Art ganz frey hinausgehen Finnen, und feine 
Sreyheit müßte nicht auf einem, jedesmal ſchon 
im Voraus durch eine hoͤhere Beſtimmung fef- 
geftellten Grunde, erſt nachmals wirkſam zu wer⸗ 
den anfangen, indem namlich, wohl der Menſch 
einer gewiſſen Unbedingtheit auf dieſem Grunde 
und nachher nicht jedoch außer ihm und vor: 
her ſich zu erfreuen hat. Denn daß ber. Menſch 
nicht — auch Stein, Thier, Pflanze nach 
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Belieben ,' oder Menfch auf eine andere Weiſe 
als ‘gegenwärtig ift, haͤngt doch nicht von ihm 
ab, und ſeine Freyheit beruht Feineswegs auf eis 
ner folchen Wahl und Beſtimmung. 


Iſt hierdurch die Frage nach dem Warum? 
als Feine menfchlihe, und von dem Menſchen 
überhaupt immer nur ganz zu fpat aufgeworfene 
Stage, aus dem Grunde vorzüglich abgelehnt, 
weil der Menſch als Menſchen ſich nicht fchafft 
und bedingt: fo laͤßt ſich hierzu die bedeutende 
Gegenfrage fügen, ob nicht, bey dem entfchiedes 
nen höchfien Zweck der menfchlichen Natur und 
bey denjenigen, wozu die menfchliche Natur 
durch Hülfe ihrer Sreyheit als ihrem Höchften fich 
zu fteigern hat, jene beftimmte Anficht und Wiſ— 
ſenſchaft von dem urſpruͤnglichen Grunde, nach 
welchem die Welt und alles Leben ſo und nicht 
anders hat entſpringen koͤnnen und muͤſſen, einen 
— enthalten wuͤrde? 


— jene hoͤchſten ſittlichen Narimen, wels 

he ſich in der menfchlichen Natur als Größtes 

hervorthun, weifen den Menfchen gleichfalls nur 

immer darauf bin, die Welt ald ein Gemwordes 

nes, Fertiges, Gegenwaͤrtiges zu gewahren. In 

jenem Falle jedoch, daß der Menfch den Begriff 
18 * 
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von einem Entſtehen und Werden ſelbſt erhalten 
will, bat er fi) zur Anwendung und Ausübung 
jener Marimen anzuſchicken, und es ift feiner 
Kraft, feinem. Wollen, feiner Sorge und Anſtren⸗ 
gung nur eben, derjenige überfiüffige Umfang ges 
laſſen, um es überhaupt nicht gerade ſo zu ver⸗ 
fehlen, daß er entweder gar nicht nach dieſen 
ſi ittlichen Maximen wirke, oder doch den groͤßten 
Theil derfeiben anerfüllt laſſe. — 

Wiewohl naͤmlich dieſe Marimen als eine 
Tebendige und fichere, und im fofern. fie von vorn 
herein gegeben find, als eine fehr einfache, be 
fiimmte, Furze Regel im Menſchen wohnen, ſo 
iſt doch für eine mannichfache, abwechfeinde und 
fo fhwierige Anwendung derfelben geforgt ” daß 
dem Menfchen hier ein Unendliches r Unerſchoͤpf⸗ 
liches und Unergruͤndliches ſi ſich unaufhoͤrlich auf⸗ 
thut. Und wenn ſeine Natur ſo ſehr eines Un⸗ 
endlichen bedarf, ſo hat er gar nicht noͤthig, erſt 
das Univerſum und Weltall heranzufordern, um 
an ihnen jene einfachen, urſpruͤnglichen Wiſſens⸗ 
Saͤtze zu einem unendlichen, "weiten Wiſſen ſich 
auszudehnen, das Feines Abſchluſſes fähig ift, 
‚amd, wäre es deffen fähig, dennoch den Menfchen 
eben dann zu Feinem ihm möglichen Vollbringen 
gelangen läßt. | (bc | 


1 


Um jedoch felbft zu einem Beſchluß über: 
das Angefangene Hinzulenfen, daß namlid) vie: 
Regel der Menfchheit in Fein hervorzubringendes 
Wiffen, deſſen Gegenſtand hauptſaͤchlich außer— 
menſchliche Verhaͤltniſſe, Welt und Natur find, 
auslaufe, wird die Bemerkung als an ihrem vechz 
ten Plage einzufchalten feyn: daß wir bey einem 
Weberblid der verichiedenen Epochen der ‚Ges: 
fchichte, die Menfchheit in demjenigen, was im: 
den fittlichen Marimen als einmal gegebenes 
Grundwiffen und daraus entipringende Handlung; 
feſtſteht, ſehr uͤbereinſtimmend und fich verwandt! 
finden. Die roheſten, wie die cultivirteften: Epos: 
dien haben hier die auffallendſte Aehnlichkeit, 
Dagegen fcheint die Trennung, das Verſchiedene 
und Befondere, wodurd) diefe Epochen ſaͤmmtlich 
ſich ſcheiden, aus einer Abweichung von jenem 
urſpruͤnglichen, ſittlichen Grundwiſſen ſich herzu— 
ſchreiben. Und dieſe Abweichung zeigt ſich im⸗ 
mer um ſo ungemeiner, gewaltiger, jemehr ſie 
gerade auf nichts Urſpruͤngliches, d. h. dasjeni⸗ 
ge, was der Menſch ein fuͤr allemal unbedingt 
ſoll, gegründet iſt, ſondern allein auf dem jedes⸗ 
mal von Zeit und Umſtaͤnden und vom Zufall 
Abhängenden und Gegebenen beruht, wobey der 
Menſch ſich nach Wahl und Willkuͤr anſtellen, 
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fich erweitern und fich verkürzen mag, wie es 
ihm am bequemften. ift. | 

So ftellt fi denn aber auch jener neuere 
Verſuch, vorzüglich auf wiffenfchaftlichem, Welt, 
Univerfum und alle Gefchichte umfaffendem Wer 
ge das Problem ver Menfchheit zur Klarheit, 
Entfchiedenheit und Wirklichkeit zu bringen, als 
nichts anderes dar, denn ald eine Verwechjelung, 
in welcher der Menfch dasjenige, wozu er durch 
Zufall, Umftande und durch das Zufammentrefz 
fen mehrerer einzelner Beftrebungen aus den ver= 
fhiedenften Gebieten und Theilen des Wollens 
nach und nach durch Zahrhunderte und Jahrtau— 
fende gelangt ift, über jenes Urfprüngliche ftellt, 
wo gar nicht auf das Mitftimmen, Zufammen: 
treffen und Mitwirken von fremdem, außer: 
menfchlichem Dafeyn, und fogar den Beftrebuns 
gen der übrigen Menfchheit felbft alle erftere 
Ruͤckſicht im befondern genommen wird, fondern 
wo von Horn herein vielmehr dem Menjchen 
gleich angewiefen wird, was er Pe ps 
und kann. 

Da nun das menſchliche Wollen ———— 
iſt, und am liebſten die ganze vorhandene Welt 
für feine Intenſionen in Befchlag zu nehmen 
fucht, ſo hat jenes fittliche Wefen, dad ganz ent⸗ 
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gegengefeßt. den Menfchen von der Welt, von 
den Stoffen Ioszuarbeiten, und. auf den bes 
ichranften Punct feiner eigenften Menfchennatur 
und auf dasjenige zurüczubringen fucht, was 
aus ihr allein, ohne das Mitwirken des unendli: 
chen übrigen Daſeyns herausgeleiftet zu werden 
vermag, von jeher.einen großen MWiderfpruch und 
Miderfiand gefunden, 

Und fo fehen wir vorzüglich die gefammte 
neuere, ſeit der Entdedung Amerika's ſich ent: 
wickelnde Gefchichte in einer Richtung, begriffen, 
in welcher das Wollen mit Uebergewicht alffeis 
tig. auf die mannichfaltigfte Weile. fi) zu ver- 
breiten fucht. Wir gewahren, wie nirgends fonft 
in der Gefchichte, jene befondere Steigerung und 
Anficht als das Characteriftifche, der neuern Ge: 
fhichte: daß immer jeder vorgehende Zuftand ge= 
gen den nachfolgenden als ein, geringer, enger, 
befchrankter, fo angefchaut als dargeftellt wird. 
Ein jedes Jahrhundert, ein jedes Jahrzehnt 
preißt fic) immer um vorgefchrittener, erweiterter 
gegen das vorgehende, hält jenes für befchrankter 
und geringer, und begründet, wo möglich, ein 
immer unermeßlicheres Ziel. 

Wir haben in ihrem unglücklichen Hervor⸗ 
tritt nad) einer mehr Außerlihen Richtung, diefe 
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. enorme Steigerung des Mollens in dem Ausbru: 
che und in den Erfolgen der Franzöfifchen Revo: 
lution bereits erfahren; ‘fo wie jenes unmäßige 
Steigern des Wollens im einer, mehr im Innern 
gehaltenen Richtung jene gewaltige wiffenfchaft: 
liche Bewegung hervorgebracht hat, welche feit 
Leffing, Winfelmann und Kant begon— 
nen, und welche in unfern Tagen gerade in der 
Tendenz nad) dem Unermeßlichen, Unendlichen, 
Univerfellen und dem maͤchtigſten Plural aller 
Art fih eben am meiften I Zi und ats 
firengt, 

Doch ift eine folche Betrachtung zu ges 
dehnt und zu weitläuftig, um hier mehr als 
angedeutet werden zu koͤnnen, und’ ich win 
ſche mir nicht den Vorwurf zuzugiehen, indem 
ih mid) ‚weitläuftig darüber verbreitete) aus 
dem Unendlichen auf jenen einzig wahren, bes 
ichränften Punct zu Formen j" der der Menfch: 
heit allein frormmt und gerade’ in dem Wichtig⸗ 
fien von vorn herein ihr überall fo nahe und imz 
mer gegemwärtig — We —* nur pe 
fennen will,’ 
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Durch einen der gemeinen Erfahrung naher 
liegenden, und ganz in die Sinne tretenden Fall 
dürfte es noch, faßlicher werden, wie Die neuere 
Menſchheit, indem ſie ſich auf übertriebene Weiſe 
den Anforderungen der Begründung und wiſſen— 
fchaftlichen Nechenfchaft von Allem hingiebt, Ges 
fahr Taufe, ſich am Ende das Natürlichfte und 
Einfachfte zu verfümmern, und es zu den übel- 
ften Erfolgen hinzuziehen, Das Turnen mag 
als eine den Körper fördernde Uebung gar nicht 
zuverfchmahen feyn. Nun aber muß es feltfam 
erfcheinen, daß eine fo natürliche, augenfallige 
Yebung, die. dem Körper rein angehört, auf den 
böchjten geiftigen Gipfel heraufgezogen wird. Es 
iſt von einer Idee des Turnens die Nede, und 
wir erhalten bald eine eigene Turnphiloſophie, 
mit aller Controvers darüber, wo das Turnen 
»hilofophiich uns aus der Idee conftruirt, bewies 
ſen und erflärt wird. Dergeſtalt wird ein ganz 
unbedeutender Gegenſtaud aus feinem fehlichten, 
uufgbeteigeit Zuſammenhange herausgeriffen, und 
erhält eine Wichtigkeit und Bedeutung, die man 
fonjt nur mit Recht den erhabenften, über 
dor, Menfchenwelt ftehenden, Gegenftänden zu⸗ 
wendet, Doch die Deutfche Nation iſt der? 
malensnicht, allein in dem feltfamen Falle das 


- > 


| Natürlichfte mit dem Fremdartigften zu vermen⸗ 
gen, und durch eine ſolche Konfufion das Wahr: 
fie zu den abgejchniacteften Erfolgen hinuͤberzu⸗ 
führen. Die begünftigte Griechifche Nation be: 
fand fi) in der Mitte ihrer Cultur in dem gleis 
chen Loofe, daß geiftige und phyſiſche Dinge felts 
fam vermengt wurden, wie. die fpatere Gymmnas 
ftiE diefer Nation und vie feltfamen Grillen ver 
Philofophen darüber hinreichend bezeugen koͤnnen. 
Demnach bewieje aber alles dieß, Daß es eine 
gewiſſe geiftige/ Ver: und Ueberbildung giebt, 
die gefährlicher ift, alS alle Ueppigkeit und aller 
Uebermuth des Sinnes. Und, entfteht eine Vers 
gleihung über das Fehlerhafte beyder, fo lehrt 
die Gefhichte, daß aus den Thorheiten einer 
übermüthigen aufichwellenden Sinnlichkeit, wie 
die rohen Phaͤnomene aller Völker beweifen, die 
in den Anfängen ihrer Entwicdelung ſtehen, ge⸗ 
wiß noch ein hoͤchſt edles, geiſtig geklaͤrtes Zeit- 
alter fich entwiceln Fann. Dagegen aber zeigt 
uns die Geſchichte, wo das geiftige Element eins 
mal in Unorönung gerathen, daß eine Nation, 
eine Menfchheit felten aus dieſen Verirrungen 
verjüngt und. Eraftig wieder hervorgegangen ‚ift, 
vielmehr einem allmahligen Abfterben fich genaͤ⸗ 
hert hat. Griechen und Römer der ſpaͤteren und 
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fpateften Epochen Fünnen hiervon am fattfamften 
überzeugen, Ja, in wiefern wir in neuerer Zeit 
auf den Orient immer mehr aufmerkfam gemacht 
werden , fo koͤnnen wir ein noch größeres, aus⸗ 
gedehntered Bild der Verganglichkeit zu unferm 
Nuß’ und Auwendung hier betrachten. 


3% 


MWiderfprud gegen eine Gtelle 
über Shakſpeare. 


Mich duͤnkt, es enthalte einen Widerfpruch, 
wenn Goethe in dem Auflage: Shaffpeare 
und Fein Ende! Shakſpeare zum Weltgeift 
ſich gefellen , gleich ihm die Welt durchdringen, 
des Weltgeifts Geheimniffe, die derfelbe ſonſt zu 
bewahren gewohnt ift, verfchwagen laͤßt, und ihn 
doch alsdann wieder religiös, und einen wahren 
Naturfrommen nennt. Es ift die Phrafe eines 
fehr jungen, nafeweifen Geſchlechts: „ſich zum 
MWeltgeift zu gefellen, und, gleicy ihm, die Welt 
zu durchdringen,“ Shaffpeare und die alte Melt 
wußten nichts von einer foldhen Sodalitaͤt und 
Kameradfhaft, Sie hatten. wohl. einen ſo ho= 
hen, anerkennenden Refpect vor dem Weltgeift, 


daß fie ſich gar ſehr huͤteten, irgend etwas von 
ihm fich zuzugeſellen; jedoch befaßen fie aud) zus 
gleich einen jo ganz befondern eigenthümlichen: 
Sinn für ihren eigenen Werth, für des. baarem 
Menfchen Werth, daß fie eben fo fehr, wie fie 
den Weltgeift aus feiner Höhe und Unerreichbars 
Feit zu ihrer Gefellfchaft nicht herabzuzichen wag— 
ten, dennoch auch nicht glaubten, es fey, um 
fih ein gewiffes Gewicht zu verleihen, fogar 
nöthig, im Rathe des Weltgeiſtes unmittelbar 
zu ſitzen, um allenfalls die Geheimniffe, die er 
fonft zu verfchweigen in feiner Gewohnheit hat, 
auszuplandern und zu verſchwaͤtzen. 
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Shatfpeare’ 8 und, Goethe’3 Eon 
he. characteriſirt. n 


In der Farbenlehre ſteht folgende ** 


„Es giebt zwey Momente der Weltgefchichs 
te, die bald auf einander folgen, bald gleichzei⸗ 
tig; theils einzeln und abgeſondert / theils hoͤchſt 
nie fih an Individuen und * —— 


* 
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„Der erfte ift derjenige, im welchem fich die 
Einzelnen neben einander -frey ausbilden. Dieß 
ift die Epoche des Werdens, des Friedens, des 
Nährens, der Künfte, der Wiſſenſchaften, der 
Gemüthlichfeit, der Vernunft. Hier wirft ‚alles 
nad) innen, und firebt, in den beften Zeiten zu 
einem gluͤcklichen, häuslichen Auferbauen; doch 
loͤſt ſich dieſer Zuſtand zuletzt in — 


und Anarchie auf.“ 


Ip s un 

„Die zweyte Epoche iſt die des, a, 
des Kriegens, des Verzehrens m DEF Technik, des 
Wiſſens, des Verſtandes. Die Wirkungen ſind 
nach außen gerichtet; im ſchoͤnſten und hoͤchſten 
Sime, gewährt dieſer Zeitpunet Dauer und Ge⸗ 
np unter gewiſſen Bedingungen. Leicht artet 
joe ein folcher Zuftand in Selbſtſucht und Ty⸗ 
ranney aus, wo man ſich aber keineswegs den 
Zyrannen als eine einzelne Perſon zu denken noͤ⸗ 
thig hat; es giebt eine Tyranney ganzer Maſ⸗ 
ſen, die hoͤchſt gewaltfam en unwiderſteh⸗ 


uw iſ. 
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Man kann diejenige Epoche, welche Shaf: 
fpeare angehört, mit Recht als diejenige bes 
zeichnen, die Goethe unter dem erftien Moment 
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der Weltgeſchichte fehildert, fo wie fein eignes 
Leben derjenigen Epoche angehört, die er unter 
den zweyten Moment darftellt. 


Ich will mir den befondern Nachweis er⸗ 
fparen, wie Goethe felbft es erlebt, daß ein fol 
cher Zuftand in eine Selbftfucht und Tyranney 
der Maffe ausärte, Lieber will ic) einer bedeu⸗ 
tenden Production gedenfen, zu der ihm der bez 
zeichnete Zuftand der Dinge Anlaß gegeben. 

v4 


An der natürlichen Tochter hat man 
es, in fofern es den Stoff und Inhalt gilt, ſchon 
anerkannt, daß ein reichbegabtes Kind der Na: 
tur, entftanden außerhalb der bürgerlichen Ord⸗ 
nung , dar) alle Stände wie eine fremdartige 
Menſchheit geht, und darum das Opfer der ges 
ſellſchaftlichen Traffification wird. Weniger hat 
man auf die Auflöfung, die mitten in dieſem 
ungeheuren tragiſchen Schickſal ſi ch bereitet, ſchon 
gedacht und dieſelbe anerkannt. | 

Menn Run namlich die natürliche Tochter 
gemeinhin für unbeendet halt, weil es der Dich: 
ter auf einen zweyten und dritten Theil noch an: 
gelegt, fo iſt nichts weniger, als dieß, richtig, 
dag dieſer erfte Theil nicht fehon die klare Er: 
pofition des Ganzen enthalte _ =. 
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Sreylich mag es höchft parador, höchft felte 
fam und wunvderlich erfcheinen, daß von einem 
fo ungeheuren Schaufpiel, wo eine’ ganze Welt 
in heimlichem Hader langſam zum ſchrecklichſten 
Aufruhr reift, bey deffen Ausbruch Thronen ftir: 
zen, ganze Gejchlechter vergehen , und eine beſte⸗ 
hende Ordnung der Dinge völlig umgeſtuͤrzt wer⸗ 
den wird, den einfache, natürliche, nicht wun⸗ 
derbare Schluß die Ehe ſeyn ſoll und nun 
in ihr, wie uns diejer geringſcheinenden Vereini⸗ 
gung Zweyer dennoch jenes rieſenhafte Staats⸗ 
leben und Leben einer, ‚großen ‚bürgerlichen Welt 
fich herausentwickelt hat, alle Mittel. und die 
einzige Auskunft, auch wieder. gegen: jenes ſchreck⸗ 
liche 2006, weiches wie Menfchheir aus dem all 
gemeinen Staatsleben und dem großen Weltlauf 
der Dinge beiteffen kann ‚wie zu fuchen, fo zu 
finden ai 


Geriätsrarh 


Mas Bit ed, meine Beite, wenn ih dir 
Bon Möglichkeiten ſpraͤche? Moͤglich fheint 
Faft alles unſern Wünfhen; unfrer That 
Sekt fih, von innen wie von außen, viel, 
Was fie durchaus unmöglich madıt, entgegen, 
Zoh Fan, ich darf nicht reden, laß mic) los! 


— u > 


ECugenie 


Und wenn du täufhen ſollteſt! — Wäre rn 
Für Yugenblide, meiner Phantafie | 

- Ein zweifelhafter, leichter $lug vergoͤnnt! — 
Ein Uebel um das andre biete mir! 
ze bin gerettet, wenn ic wählen Fans: 
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Gerihtsteth Kant 


Ein’ Mittel giebt. es, dih im Baterland 
Zuruͤckzuhalten. Friedlih is und Manchem 
Erſchien es auch erfreulich. Große Gunſt 
Hat es vor Gott und Menſchen. „Heirge Säfte 
Erhebens über alle Willkür. Jedem 


ders anerfennt, fi 68 anzueignen weiß, 


Verſchafft es Gluͤck und Ruhe: Volbeſtand⸗ il 
Erwunſchter Lebensgüter find wir ihm; nn 
So wie der Zukunft hoͤchſte Bilder Ihuldig. 

Als allgemeines Menſchengut verordnet's 
Der Himmel ſelbſt, und ‚ließ. dem Sie, det 
Kuͤhnheit 
Und ſtiller Neigung Raum ſich's zu erwerben. 
Eugen ie 
Welch Paradies in Räthfeln ſtellſt du dar? 


‚Seribtstath Er. 
Der eignen Schöpfung, ers ges 7 
€ ug en i 772 « 


Was Hilft mein. Sinnen? ic, — — 
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Geridtsrath. | 
Erraͤth'ſt du's nicht, fo liegt es fern von dir. 
Eugenie 
Das zeige ſich, fobald du ausgeſprochen. 
Gericht srath. 
Sch wage viel! Der Ehſtand iſt es! 
Eugenie 
Wie? 
| A 
Geſprochen ifrs, nun überlege du! 
Ya Eugenie, 
Mid uͤberraſcht, mic ängftet fold ein Wort. 
Gerichtsrath. 
In's Auge faſſe, was dich uͤberraſcht! 
Eugenie. 
Mir Ing es fern in meiner frohen Zeit⸗ 
Nun Fann ich feine Nähe nicht ertragen; 
Die Sorge, die Beklemmung mehrt fih nur; 
Don meines Vaters, meines Königs Hand, 
Mußt' ich beteinft den Bräutigam erwarten; 
Boreilig ſchwaͤrmte nicht mein Blick umher, 
Und Feine Neigung wuchs in meiner Bruft: 
Nun fol ic denken, was ich nie gedacht, 
Und fühlen, was ih; fittfam, weggewieſen; 
Sol mir den Gatten wünfhen, eh’ ein Mann 
. Sid liebenswerth und meiner werth gezeigt: 
= I. Band, > 19 
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Und jenes Glück, das’ Hymen und verſpricht, 
Zum Nettungsmittel meiner Noth entweihen. 
Gerihtsrath, 
Dem wadern Mann vertraut ein Weib getroft, 
ind wär’ er fremd, ein zweifelhaft Geſchick; 
Der ift nicht fremd, wer Theil zu nehmen weiß; 
Und ſchnell verbindet ein Bedrängter fi 
Mit feinem Netter. Was im Lebensgange 
Dem Gatten feine Gattin feffelnd eignet, 
Ein Siherheitsgefühl, ihr werd>es nie 
An Rath und Troft, an Schuß und Huͤlfe fehlen, 
Das floͤßt, im Augenblick, ein kuͤhner Mann 
Dem Buſen des gefahrumgebnen Weibes, 
Durch Wagethat, auf ew'ge Zeiten ein. 
Eugenie — 
Und mir, wo zeigte ſich ein ſolcher Held? 
Gerichtsrath. | 
Der Männer Schaar ift groß in diefer Stadt. 
/ Eugenie. | 
Doch allen bin und bleib? ich unbekannt. 
Geridtsrath 
Nicht lange Bleibt ein folder Blick verborgen. 
| BESUCHE... | 
9 taͤuſche nicht ein leichtbetrognes Hoffen! _ 
Wo fände fi ein Gleicher, feine Hand N 
Mir, der Erniedrigten, zu reihen? Dürft’ ich 
Dem Gleichen felbft ein ſolches Gluͤck verdanken 
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Be BO 


Gerichtsrath. 


Ungleich erſcheint im Leben viel, doch bald 
Und unerwartet ift ed ausgeglichen. 

In ew'gem Wechfel wiegt ein Wohl das Weh 
Und fhnelle Leiden unfre Freuden auf. 
Nichts iſt beſtaͤndig. Manches Mißverhaͤltniß 
Loͤſt, unbemerkt, indem die Tage rollen, 
Durch Stufenſchritte ſich in Harmonie. 

Und ach! den groͤßten Abſtand weiß die Liebe, 
Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 


Gugenie. 
In leere Träume denkſt du mich zu wiegen, 
Geridhtsrath 
Du bift gerettet, wenn du glauben Fannft, 


Eugenie, 


Die Fremde, Schlehtumgebne, Mißempfohlne, 
Sie Fönnte frohen, folgen Troft empfinden, 

Sich fo gefhakt, fi fo geliebt zu fehn, 

Bedaͤchte fie nicht auch des Freundes Gluͤck, 

Des edlen Mann’, der unter allen Menfchen 
Vielleicht zulegt ihr Hulfe bieten mag. 

Betriegft du dich nicht felbft? und wagft du, dic 
Mit jener Macht, die mich bedroht, zu meffen? 
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Gerichtsrath. 
Mit jener nicht allein! — Dem Ungeſtuͤm 
Des rohen Drangs der Menge zu entgehn, 
Hat uns ein Gott den ſchoͤnſten Port bezeichnet. 
Im Hauſe, wo der Gatte ſicher waltet, 
Da wohnt allein der Friede, den vergebens 
Im Weiten du da draußen ſuchen magſt. 
Unruh'ge Mißgunſt, grimmige Verlaͤumdung, 
Verhallendes, parteyiſches Beſtreben, 
Nicht wirken fie auf dieſen heil'gen Kreis. 
Vernunft und Liebe hegen jedes Glüd, 
Und jeden Unfall mildert ihre Hand; 
Komm! Nette dich zu mir! Ich kenne mich 
Und weiß, was ich verfpreden darf und kann. 


Der Dichter ift hier, wo er, als Einzelner, 
über eine der ungeheuerften Cataftrophen feine 
Gefinnung und feine Meinung ablegen foll, viel 
befcheidner,, als fo manche redende und laut fich 
Außernde Heilsforger der Menſchheit, die um eis 
nem Laftigen, Drüdenden abzuhelfen, wovon der 
tiefe Quell vielleicht gerade nur in einer fo reich 
verbreiteten Perſoͤnlichkeit, wie die ihrige, Tiegt, 
jenen ungeheuren Plural Volk immer gebrau: 
hen, und nur auf diefe Weiſe ein Uebel, deſſen 


Peft doch in ihnen felbft am meiften raft, zus 


vörderft immer bedauern, beklagen und als hohe 
Ungerechtigkeit ausrufen mögen, wenn fie dafs 
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ſelbe als über einer Welt verbreitet fich denken 
koͤnnen. 


Und welche Deutung jenes Weſens, das 
wir verworren, wenn es uns hinreißt, als 
Schickſal bezeichnen, liegt in den Worten Eus 
geniens: 


O Gott! wie ſchraͤnkt ſich Welt und Himmel ein, 
Wenn unfer Herz in feinen Schranken bangt! 


Diefer kleine Fleck alfo, wie er fich in feiz 
nen Pulſen auszuweiten und einzufchranfen ver= 
mag, ift eö, der die Erde, wie den Himmel, ver: 
Fleinert, wie er ihre unermeßlichen Weiten ent: 
faltet, wenn es gelingt, den Trotz und das Za= 
gen in dem bewegten Bufen zu überwinden, 


Auch in diefer natürlihen Tochter alfo 
ift alles auf die bloße Perfönlichfeit gegründet, 
und aus ihr allein, nicht den mitwirfenden Bes 
dingungen und Umftänden, wird Ießtes Wohl 
und Wehe, Nachtheil und Foͤrderniß des Men⸗ 
ſchen abgeleitet. 


Wir erinnern uns hierbey, daß man neuer⸗ 
lich die großen, das ganze Nationalleben der 
Englaͤnder umfaſſenden Schauſpiele Shakſpea— 
re's mit Goethe's Arbeiten derſelben Gattung 
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verglichen, und zum Nachtheil Teßterer finden 
bat wollen, daß diefe Werfe nicht durch die All: 
gemeinheit des Gegenftandes, den fie befaffen, 
fondern nur durch die Höhe der Perſoͤnlichkeit 
ihres Urhebers, die fi) darin fpiegele, Intereſſe 
zu erwecen im Stande wären, 


In wiefern diefes Urtheil von einem Deut: 
ſchen herruͤhrt, der ſich mit Deutfcher Gefchichte 
und Poefie einer altern Epoche ſelbſt abgiebt, 
muß es auffallen, daß dieſem unbekannt ift, daß 
die Deutfchen eigentlich uie in ihrer ganzen Ger 
ſchichte auf diefelbe Art zu jener Einheit zuſam⸗ 
menftimmen, wie es bey Engländern, Sranzofen, 
| Spaniern und felbft Stalienern der Fall ift, ſon— 
dern daß fie den Staat und überhaupt Alles, 
was jene Nationen als ein Gefammtintereffe be— 
handeln mögen, wie felbft Wiffenfchaft und 
Kunft, von jeher als ein Einzelnes behandelt 
haben : vergeftalt, daß es vom Anfange ver 
Deutfhen Gefchichte bis auf den heutigen Tag 
überall die Höhe, oder Niedrigkeit der Perſoͤnlich⸗ 
feit gewejen ift, die alfes entfchieden hat. Und 
follte e8 mit der Poefie, der Dichtung, in wies 
fern fie dem Deutfchen verliehen worden, anders 
feyn? Kann denn auf folhen Wegen nichts 


Tuͤchtiges, Gutes, Wirkfames entfpringen! — 
Wer aber hiergegen dennoch ungläubig fern folls 

te, der denfe,doch nur am Hertmann und 
Segeft, die Zungen und die Alten, under 
wird mit Augen, freylich nicht des Leibes, aber 
doch des Geiſtes, ſehen koͤnnen, daß in der Erſt⸗ 
lingszeit ſchon die Perfünlichkeit des Einzelnen, 
nicht ver Wille, die Gefinnung der Gefammtheit 
es machte, und: daß zu allen Zeiten Deutfche 
land ihr das Beffere verdanft, was es je ent 
halten. 


Doch fo blind find wir, um nur einen Wi: 
derfpruch geltend machen zu Fünnen, daß wir dies 
jenigen Eigenfchaften , durd) ‚die wir felbft nur 
einigermaßen beftehen und erträglich find, Andern 
zum Vorwurf machen, 


In or e3 freylich aber gegründet feyn 
follte, daß ſich der neuere Deutſche nach eis 
nem Plural, nad) einer Maffe und Menge ums 
fieht, um ſich durch fie zu fügen, fo ift ja 
die Frage noch‘, ob dieß nicht das Zeichen iſt, 
daß alles" Mark und Tüchtige, was der Deut: 
ſche fonft befaß, aus ihm gewichen. Denn alle 
umgeſtuͤrzten Bäume geben freylich zuleßt immer 
einen Haufen, ı und, es entfieht ein ‚großer Stoß 
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Holzes. Wer aber will es dem Eichbaum als 
naturmwidrig vorwerfen, wenn er auf der gewal- 
tigen Wurzel noch dafteht , daß er feinen Gipfel 
dem ewigen Himmel nur zufehrt, abgefondert 
von der Natur anderer Gewaͤchſe, die freylich, 
meil ihre Beftimmung und Art eine andere ift, 
im engen Raum dicht verfammelt find, daß 
man das Einzelne ohne die Menge, und die 
Menge ohne das Einzelne unverfchwiftert und 
ungerflochten nicht anfaflen kann? 


35. 


Ablehnen des antiken Maaßſtabes 
zur Beurtheilung Goetheſcher Poeſie. 


Der Verſuch, Goethe und die neuere Litte— 
ratur überhaupt, nach dem Maaßſtabe des claf- 
fifchen Geſchmacks zu beurtheilen, ift fchon mehr: 
mals gemacht worden. Mit vieler Gunft fcheint 
der erft neulich wiederholte Verfud) von Wolt: 
mann, in den. Memoiren des Freyheren von 
S—a, aufgenommen worden zu feyn, 

Ich bin nicht der Meinung, wie die meiften 


Verehrer der Alten, unter die Goethe felbft ge: 
hört, daß in der Welt für eine hohe, vollendete 


Bildung der Menfchheit nichts aͤhnlich Günftiges 
ſich hervorgethan habe, wie bey den Griechen. 
Nur einmal fey e8 der Natur felbft gelungen, 
meinen dieſe Verehrer „die ſaͤmmtlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen fo gleichmäßig zu vereini⸗ 
gen, daß das Einzige, ganz Unerwartete geleiftet 
worden, wahrend wir Neuern auf den zweckmaͤ⸗ 
ßigen Gebrauch einzelner Kraͤfte, oder doch nur 
hoͤchſtens auf die Verbindung mehrerer Faͤhigkei⸗ 
ten beſchraͤnkt find. 


Ich bin überzeugt, daß, was den Anlaß 
und die Gelegenpeit zu einer tüchtigen Menfchen= 
« Bildung betrifft, die Natur fi) gegen und Neues 
re nicht ungünftiger erwiefen hat und nod) ers 
weift, als gegen die Alten, Sch traue ihr eine 
ſolche Allmacht hierin zu, daß man eher zu fas 
gen hat, wenn wir Neuern den Griechen nicht 
ahnlich, pder gleich zu werden vermögen, daß es 
der Unerfchöpflichkeit der Natur mehr angeftans 
den habe, auf eine unendlidy mannichfaltige, nie 
fi) gleiche Weife, den günftigen Anlaß für die 
noch übrige entftehende Menfchheit hervorzurus 
fen, unter dem das tüchtig Menſchliche entfte= 
hen möge, ald bey einer —— Weiſe zu ver⸗ 
harren 
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Schafft denn nun, aber ferner die Natur 
überhaupt nur den Anlaß, und wirft auf vdiefen 
dann noch als ein Höheres die menfchliche  Freys 
heit, und entfpringt zuletzt mit der Thaͤtigkeit 
diefer das Allerpöchfte: fo ift es ein Irrthum, 
den günftigen Naturanlaß an fi) zu bewundern 
und zu beloben. 


Niemals Fann die Natur für den Menfchen 
mehr, als höchftens nur die günftigen Mittel, 
das tüchtige Material fchaffen und bereiten; aber 
das Menjchliche felbft hervorzubringen, ift ihr 
nicht möglih, der Menſch bringt es vielmehr 
felbft hervor, und beweift hier eine ſolche All- 
macht der Freyheit, daß entweder jenes Menfch- 
liche nad) feinem Willen entftehen kann, oder 
nicht, 


So yreifen denn nun aber auch jene Vereh: 
rer, die den antiken Anlaß ſo überaus günftig 
finden, etwas nicht Menfchliches an. . Welche 
große Nachtheile muͤſſen jedoch für ihre eigene 
Bildung daraus entfpringen, wenn fie ein 2008 
fo beneidenswerth finden, das. fie bereits immer 
fhon, nur unter einer andern Form, felbft unter 
den Handen gehabt, und das, wenn es nicht die 
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gleichen Vortheile gewahrt, nur durch ihr eignes 
Wollen fo verfiümmelt worden! 


Sehen wir doc) auch die Griechen, troß Als 
lem, was die Natur für fie gethan, untergehen. 
Und fo kann man hieraus wohl den fprechend- 
fien Beweis dafür entlehnen, daß nicht die Na— 
tur das menschliche Hohe und Vollendete fchafft, 
und daß es nicht von ihr abhangt, wenn fie ihre 
Dbliegenheiten in Schaffung des Anlaffes noch 
fo fehr erfüllt, daß dennoch nicht ein Abge— 
ſchmacktes, Verfehrtes, Tolles und Elendes wers 
de und entfpringe, 


Mir haben uns jecoc) nicht das einzigemal 
nur bey dem Antiken dadurch gefchadet, daß wir 
befonders günftigen Naturanlaffen in übrigen 
Theilen der Menfchheit eine unmaͤßige Bewundes 
rung gezollt, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
wie das Vortrefflichfte, was nach) ſolchen Anlafe 
- fen hervorgebradyt worden, nicht eben ihnen, 
fondern einem noch andern zuzufchreiben fey, das 
fi) überall glei) günftig hervorthut, weil es 
Natur und Gottheit überall wollen, und wofür 
Gottheit und Natur überall das Gleiche thun, 
wenn der Menſch das Ungleiche nur nicht durch 
ſein alleiniges Wollen hereinbringt. 
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Gegenwärtig find wir in der Bewunderung 
des Altdeutſchen in einem gleich blinden Jrrthu— 
me. Mir berauben uns felbft der allerhöchften 
Vortheile, indem wir am Liebften uns ſchon ‚ein 
Hohes geleifter zu haben zutrauen mögen, wenn 
wir diefe Altdeutfchen Denfmale, Baue, Bücher 
und Verfaſſungen Ioben und anftaunen, da doch 
wahrlich diefe Alten, wo wir gegenwärtig bes 
wundern, nicht faunten, fondern eben diefe Co— 
loſſalwerke vollbrachten. 

Und fo wurden fie gewiß, wenn fie in un 
ferm Falle fi) befinden follten, allenfalls vdieje 
alten Baue, Bücher und Denfmale eher verz 
nichten und vertilgen, nicht gerade um etwas 
Hehnliches der Art von vorn auszuführen, fons 
dern um überhaupt etwas anderes Tuͤchtiges, 
Unvergleichliches, noch nicht Dageweſenes zu voll 
bringen, das fo vollfommen dem fruchtbaren ges 
genwärtigen Moment gleiche und entfpreche, wie 
diefer felbft in der Gejchichte, in Natur und 
Melt mit dem ganzen gegenwärtigen Gefchlecht 
noch nie dageweſen. 

Und gewiß würde es ihnen bey ihrem Erns 
fie gelingen, aus rein gegenwärtigen Anläffen et= 
was jo Vortreffliches, Einziges, Unerwartetes 


zu leiften, wie es ihnen damals fchon aus blog 
reinen Anlaffen der Gegenwart gelungen, jenes 
Vortreffliche hervorzubringen, zu dem wir gegen: 
wärtig Lebende auf dem fchwachen Mege einer 
gefhichtlichen Erkenntniß und Forſchung nur 
einigermaßen uns zu erheben im Stande find; 
und auf ihm ganz ungeheuer und außerordentlich 
uns vorfommen mögen | 


u: 


Nachwoeort. 


Wenn manche Leſer finden ſollten, daß gegen⸗ 
waͤrtige Arbeit in ihrer zerſtuͤckelten aphoriſtiſchen 
Behandlung und dem loſen, abgeriſſenen Zuſam— 
menhange, zu der ſchoͤnen Verbindung, in der 
Goethe's Werke in ſich ſelbſt beſtehen, und als 
vollkommene, abgeſchloſſene Ganze hervortre— 
ten, doch allzuſehr im Unverhaͤltniß ſtehe: fo 
wollen fie fich erinnern, daß dieſes eigentlich 
das allgemeine Schickſal aller commentirenden, 
bloß auslegenden Arbeiten fey! Ein vollkomme— 
ned Ganze, das zugleich wohlgefallig fey, wird 
nur da, wo Production herrfcht, entftehen Eön- 
nen, dagegen alle Erläuterung, alles Erklären, 
alles Herantreten aneignender Art an die Dinge 
die Zerſtuͤckelung fchon als erfte Bedingung mit 
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ſich fuͤhrt. Man vergleiche nur alle philologiſche 
Commentare! Aber auch alle uͤbrigen gelehrten 
Arbeiten werden daſſelbe darthun koͤnnen. Frey⸗ 
lich fuͤhrt dieſes Verfahren zugleich immer den 
Nachtheil mit ſich, daß, wenn es zwar uͤber das 
Einzelne irgend eines Hervorgebrachten die ge— 
naueſte Einſicht zu verſchaffen vermag, ſich ver 
Begriff wohl endlich zuletzt verliert, daß in dem 
Behandelten ein urſpruͤngliches Ganze vorliege, 
dem man eigentlich durch dieſes Verfahren nie 
ganz nahe kommen koͤnne, ja von dem man ſich 
immer mehr entfernen muͤſſe, je mehr. jenes Ver⸗ 
fahren eintrete, Und fo kann ja unfere profane, 
wie heilige, Philologie uns hiervon die deutlich- 
fien Beweife geben, die, je fchärfer fie das De— 

szumitteln ſich bemühte, den Gegenftand 
in feiner Einfachheit und Totalitaͤt oft um fo 
mehr verlor, -und ein Stuͤckwerk ale Reful: 
tat alles ihres Bemühens, ganz im Gegenfage 
mit dem urfprünglichen Sinne des verzettelten 
Gegenftandes, uns hinterließ. Sey hier, um ein 
Paar der beveutendften Beyfpiele zu geben, vor= 
züglich der neuern philologifchen Unterfuchungen 
aller Art über das Neue Teſtament gedacht, und 
des Vielrefultats deffelben, wodurch Alles ſchwan⸗ 
kend gemacht, ja das Gegentheil son früher, 
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mehr unmittelbaren, ungetheilten Anfichten her: 
vorgebracht worden; und auf der andern Seite 
erinnere man ſich der Homerifchen Kritik der 
neuern philologifchen Schule! 

Indeſſen wird fich der Verfaſſer wenn es 
ihm gleichfalls nicht hat gelingen koͤnnen, dem 
Looſe einer Zerſtuͤckelung zu entgehen, über bie: 
fen Mangel getröfiet finden, wenn es ihm nur 
im Allgemeinften gelingen follte, die Weberzeus 
gung von der Größe, Wahrheit und Umfaffung 
des Gehalt und der Tendenz des Goetheſchen 
Beftrebens, wie es ſich aus den bedeutenderen 
feiner dichterifchen Werfe ergiebt, erweden zu 
koͤnnen. 

So wird er ſich auch nicht zum Vorwurf 
machen, nicht alle dichteriſche Leiſtungen Goethe's 
beruͤckſichtigt Zu haben, wiewohl er wuͤnſcht, daß 
das, was er gegenwärtig zur Betrachtung gezo: 
gen, auch von Andern ald die Hauptimaffe ange: 
fehen werden möge, | 

Denn freylich ift dieß eine befondere Eigen: 
thümlichteit Goethefcher Arbeiten, daß, wenn fie 
zwar im höhern Sinne alle vwortrefflich genannt 
werden müffen, nicht jedes Individuum dennoch, 
welches vielleicht dem einen Werfe mit Entzüf: 
ken ſich Hingiebt, im Stande feyn werde, alle 
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übrigen mit gleicher EmpfänglichFelt aufzuneh: 
men. Wir rechnen hierher gar. nicht den Fall, 
daß, wer an den dichterifchen Arbeiten ein Wohls 
gefallen nehmen möchte, die naturwiffenfchaftlis 
chen vielleicht ablehnen wird mögen, und wer die 
darftellenden afthetifchen Arbeiten Tieb hat, fich 
den betrachtenden, Iehrenden Werken über Kunft 
überhaupt , und dann über einzelne Gebiete ver= 
felben nach DBerfchiedenheit der Nationen, der 
Zeitalter, hingeben wird mögen. Nein, nicht ein= 
mal alle dichterifchen Arbeiten werden demfelben 
Individuum auf derſelben Lebensftufe zufagen; 
ja manches Individuum wird mit Vorliebe imz 
mer nur an beftiimmten Arbeiten hängen, und 
alle übrigen, wenn auch nicht überfehen, doch 
gleichgültig zu behandeln fich gedrungen fühlen. 

Demnady unterfcheivet Goethe fchon .hierz 
durch fih auf eine außerordentliche Weife von 
andern Dichtern, 3. B. Calderon und Shakſpea⸗ 
re. Denn, wenn deren Werfe überhaupt nur einen 
Grundton haben, womit man ſich nur vertraut 
gemacht haben darf, um alles Uebrige ald eine 
unerfchöpfliche Variation deffelben leicht aufneh⸗ 
men zu können, indem die Mannichfaltigkeit die— 
fer Dichter mehr in der Variation des Einen 
Hauptthema's beftehtz fo findet bey Goethe fait 
J Band. 20 
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dad Gegeutheil Statt, daß jedes der größern 
Werfe feine Hauptftiimmung hat, durch die es 
fid) von einem andern nicht als bloße Variation 
und Modification nur unterfcheidet. 


Wie nun freylich aber Alles in der Natur, 
es mag noc) fo widerftrebend erfcheinen, auf ir— 
gend einem Puncte fich fo annähert, daß, wenn 
feine Verichiedenheit auch nicht aufgehoben, ja 
nicht einmal auch nur gleichglitig gemacht wird, 
doch der anfcheinende Widerſpruch fih verliert, 
fo ift es befonders mit gegenwärtigem Werfuche 
dem Verfaffer darum zu thun gewefen, eine folz 
che Annäherung unter den verfchiedenen Leiftun: 
gen Goethe's darzulegen, fo, daß für denjenigen, 
der vielleicht mit dem Einzelnen auf’s vollfom: 
menfte vertraut ift, zugleich einige Einficht ent- 
fpringe, wie ſich die Einzelne im Zufammenz 
hange mit allem Webrigen verhalte, 


Mer alfo fich in den Werther fo bineingele- 
fen hatte, daß er hier ein völlig abaefchloffenes 
Ganze, eine Feine Welt erfännte, dem wünfchte 
ich bemerkbar zu machen, wie fich der Meifter 
zu diefem frühern Merfe verhalte. Und ebenſo 
ſollte der, welcher vielleicht in den Meiſter allein 
ſich hineingeleſen hätte, darauf aufmerkſam ge⸗ 
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wacht werden, was rücdwarts fchon im Werther 
gethan, und wie anders vielleicht gewollt fey. 

Sch zweifele daher gar nicht, „daß neben 
der hier durchgeführten Betrachtung Goethefcher 
Werke nod) eine andere möglich fey, die, wenn 
gegenwärtige Arbeit mehr indirect die verfchiede- 
nen Goethefchen Werfe in ihren jedesmaligen 
Hauptthema berührt, direet auf den Grund der— 
jelben dringe ; da denn noch gar Vieles, was 
ey der gegenwärtigen Abficht übergangen wers 
ven mußte, im feiner vollftändigen Wirkung und 
Kraft erft fich zeigen dürfte, 

Sch will aber überhaupt alfes gegenwärtig 
Dargebrachte nur als eine Vorarbeit angefehen 
viffen, die ſich mit der Zeit vielleicht in eine or: 
yentliche Arbeit verwandeln wird. Dann wird aud) 
‚lie eigene fubjectise Anficht immer mehr zuruͤck⸗ 
reten und getvennt werben Fönnen, die wohl für 
est den Faden noch größtentheild bildet, der als 
es zuſammenhaͤlt. Wie ich denn ſchon jetzt zu 
5, 54 bemerken muß, daß an der Gtelle des 
ortigen Textes es beffer und richtiger heißen 
vuͤrde: 

„— und in welchen (Leben) er nur darum 
o mannichfaltig und fo vielgewandt ift, um 
ie verfchiedenen Bezüge und Ahten, in denen 
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der Menſch uͤber ſich ſelbſt herausgehen darf, 
und wo ihn ſogleich dann, wenn er ſelbſt nicht 
mehr ausreicht, ein hoͤheres Ganzes empfaͤngt, 
recht genau zu beſtimmen nach allem menſchli— | 
chen Wollen und Entfchliegen , Denfen und Em: 

pfinden, Sinnen und Betrachten, Entbehren und | 
Genießen, Handeln und Leiden, Erkennen und | 
Nichtwiſſen, ja Seyn und Nichtfeyn überz | 
haupt.’ 


Dieg würde die oft vielfältig mißverftande: 
ne und oft nur auf die Darfiellungsart bezogene | 
objective Sinnesart unferes Dichters beffer aus⸗ 
drücken, wahrend das Srühere mehr eine ſubjec⸗ 
tive Beziehung andeutet. | 













Unterdeſſen aber Töft fi) vielfeicht auch die’ 
gegenwärtig herrichende äftgetifche und Kunſt⸗ 
Verwirrung auf, und es wird auch von dieſen 
Seiten moͤglich ſeyn, das Verſaͤumte nachzuhoh⸗ 
len, was jetzt abgelehnt worden iſt. 


uUm aber nicht etwa zu ganz und gar eigett: 
finnig hierin zu erfcheinen, fo will ich bemerken, 
daß es um fo fehrwieriger fey, für jegt etwat 
Getreues und Wahres auszufprechen, als Poeſi 
und Kunſt nicht bloß uͤberhaupt auf eine ſeltſa 
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me Weiſe mit andern Arten geiſtiger Thaͤtig— 
keit, ja Productivität ,  serwechfelt und ver— 
mifcht, fondern Poefie und Kunft felbft vermengt 
und nicht unterfchieden werden. Denn nichts ift 
gewöhnlicher, ald den. Dichter für einen Künftler 
zu halten und als folchen zu benamfen, und: um: 
gekehrt vom; Kuͤnſtler Poefie zu fordern: und ihn 
poetifch ungewiß ſchwanken zu laſſen; wie unter 
andern die moderne Altdeutſche Schule durch ihr 
unficheres Wefen in allen den Theilen der eigent⸗ 
lich Fünftlerifchen Behandlung beweiſt, wo ſich 
eine größere poetifche Sinnesart, ‚befonders in 
dent: Heranziehen. des Fernen, Entlegenen „Ehe: 
maligen, hervorthut, als eigentlich kuͤnſtleriſches 
Talent, welches von der Gegenwart und dem 
Gegemwärtigen, Lebenden nicht leicht ablaßt. Da 
allerdings Poeſie und Kunft von Natur nicht fo 
radical gefchieden find, als etwa Kunft und Poe: 
fie ſich ver Wiſſenſchaft, der Philofophie, der Re— 
ligion und Theologie von vielen Seiten als voll: 
fommener Gegenfag und als abweichende, ganz 
andre menschliche Gebiete, Sinnesart und Fa: 
bigfeit berührend, gegenüberftellen, fo iſt es freys 
Lich ſchwer, von Poeſie und Kunft gar oft nicht 
n gleichem Einne zu reden. Doch findet’ eine 
bedeutende Verfchiedenheit zwifchen beyden Statt, 
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und ich will, fo weit ich es dermalen felbft einz 
zufehen vermag, mur Einiges berühren, 


Die Poeſie fpricht bey weiten mehr zu Ge 
müth und Geift, die Kunft aber zu den Sinnen; 
denn fie regt durch die Sinne Geift und Gemuͤth 
an, und zwar für die Sinne, 

Gehalt und Stoff find in der Kunft nicht 
die Hauptfache, ſondern die "Behandlung macht 
alles; in. der" Poeſie find Sinn und Gehalt das 
Wichtigſte, und die Behandlung ift vorhanden, 
beydes eingänglicher, angenehmer, faßlicher zu 
machen. | 

Denn wenn Metrum, Rhythmus, Reim und 
alles Edlere der Sprache zwar das Wohlgefälliz 
ge in der Poefie find, fo find fie Doch lange nicht 
das fo Hervortretende ald Form, Symmetrie, 
Eompofition, Farbe und Ton in der Kunft, 

Der Poet darf überhaupt, um fi) als Did): 
ter zu erweifen, nirgend die Menfchenfphäre über, 
fchreiten, Die Sprache als auferes Element ift 
ſelbſt noch menfchlid). 

Der Kuͤnſtler dagegen muß lauter natuͤrli⸗— 
che Elemente gewaͤltigen, um ſich als Kuͤnſtler 
zu erweiſen, Er tritt uͤber die menſchliche Sphaͤre 
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hinaus, und, weil er Menfchliches nicht mehr in 
menfchlichem Kreife und Element darſtellt, fo 
wird feinem Verfahren mit Recht etwas Künft: 
liches zugefchrieben. Es ift Zranspofition des 
Menfchlichen in eine andere Sphare. 

Aber der Hauptunterfchied des Poeten und 
Künftlers ifi, daß erfterer fi) in einem weit gro: 
ern, freyern, wilfürlicheren Kreife bewegt, letz⸗ 
terer fih in einem weit engern und nothwendi— 
gen zu gebarden hat. Der Grund ift, weil der 
Dichter es mehr mit der geiftigen Sphäre, indem 
er auf das Gemüth zu wirken fncht, zu thun 
hat, der Künftler aber mit dem rein Sinnlichen, 
ja hoͤchſten Sinnlichen. Denn Sinn und Geift 
verhalten ſich zu einander überhaupt, wie fich 
Natur und Zreyheit zu dem Einem Ziele der 
Vernunft verhalten, welches beym Menfchen fos 
wohl auf dem Wege des Sinnes, als des Geiz 
ſtes erveicht zu. werden vermag. Durch den Sinn 
nämlich bildet die Natur unaufhaltfam auf. ihre 
nothwendige Weife denfelben Vernunftzweck ftets 
vor, wie ihn auf geiftigen Wegen dann mit 
Wahl und Selbftbeftimmung das Individuum 
abermals noch nachzufommen im Stande ift. 

Der Kiünftler geht daher bey weitem mehr 
von einem ©egebenen, Fertigen aus: der Dich- 
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ter ſchafft fich die Region felbft, in welcher er 
wirfen will, Und fo muß ſich der Künftler forg- 
fältig an die Natur halten, ihre Eigenfchaften 
von innen und außen erforjchen, fie ftudiren, bis 
er zu ihrer höchften Einficht und Anficht ſich er: 
hebt. Alles Willfürliche, Freye muß er dagegen 
niederhalten, bis er fich diefem Teßten Ziele gez. 
naht; denn freylich begumftigt öulege‘ Eines das 
Andere, 

Der Dichter ift nun Tange nicht befchranft, 
Denn er darf nur menfchlich wellen, um fi) 
überall in der Sphäre zu befinden, die er für 
feine Zwede bevarf. 

Daher entfcheiden Perfönlichkeit, Naturell, 
Talent, Gefinnung bey einem Dichter das Mei— 
fie, und das Vorzüglichfte hängt von ihnen ab, 
Bey einem Künftler find zwar alle diefe Bedin— 
gungen auch unerlaßlich, aber er kann damit als 
lein die Kunft noch nicht hervorrufen, wie der 
Dichter ein Gedicht damit — — im 
Stande iſt. 

So tape fi fid) denn wohl —— wie ſich 
die Kunft nur ſtufenweiſe, durch mehrere Judivi⸗ 
duen erft zu einiger Vollkommenheit erhebt, ſelbſt 
wenn alle diefe Zudividuen von gleich gluͤcklichem 
Naturell und Talent und der loͤblichſten Sinnes⸗ 


— 3113 — 
art feyn follten. Die Poefie vermag dagegen 
ein einziged Sndividuum auf einmal hervorzus 
bringen, und bringt es oft für immer hervor. 
Es giebt wohl Kunftfchulen, aber Feine Dichter: 
ſchulen. 

Ueberhaupt fordert die Kunſt allgemeine Zu⸗ 
ſtaͤnde der Menſchheit fuͤr ſich; der Poet begnuͤgt 
ſich mit beſondern. Daher wird ſich die Kunſt 
bey einem Volke nur in der gluͤcklichſten Mitte 
ſeiner allgemeinen Cultur entwickeln. In der 
Anfangsepoche aber des Lebens eines Volks wird 
fie fi) nie, höchftens nur als rohe Technik und 
bloßer Handgriff finden, wahrend gerade dieſe 
Anfangsepochen der Poefie oft am zufagendften 
find, 

Es giebt wohl Kunftfiyle, aber in der Poee 
fie kann nur von Gattungen die Rede feyn. 
Styl deutet auf ein Mannichfaltiges, durch Auf: 
fehreiten von einem Unterften bis zu einem Obere 
fien Hervorgebrachtes hin. Gattung weiſt auf ein 
Gleichzeitiges, aanz verfchieden Beftehendes hin. 

Wie in der Natur, im Dafeyn Alles endlich 
zufammenftimmt, wenn ed auch nicht immer übers 
einftimmt, fo nahern fich die Kunft und Poeſie 
wohl einander, theild bey einer und derſelben Na⸗ 
tion, theils bey verfchiedenen, mehren Natios 
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nen; denn ſo ſteht in der Mahlerey die Kuuſt der 
Poeſie bey weitem naͤher, als in der Plaſtik, und 
das Epos iſt der Kunſt gleichfalls sinfliger, ‚als 
das Drama, 


Es giebt Nstiohen) die Auehe Simm ddr 


Doefie haben, und andere dagegen, welche! vor= 
zugöweife zur Kunft hinneigen. Su diefem Falle 
finden - ſich bejonders alle Neueren gegen die 
Griechen. Wenu alle Neueren mehr mahlerifches 
als plaftifches Talent entwicelt haben, fo tft es 
fonderbar, daß bey den Griechen die Poefie zur 
Kunft hinneigt, auf fie hinweift, fie beftandig 
- vorbereitet, dergeftalt, daß fie bey allen Neuern 
ihr, dagegen höchft ungünftig iſt; Daher. felbft ih: 
re bildende Kunft, fogar als Plaſtik, zur Poeſie 
hinuͤberſchwankt. Man erinnere ſich nur ‚hierbey 
der Altveutfhen Baukunft, deren ungeheure. Con— 
ceptionen fich gauz in das Gebiet der Einbil= 
dungsfraft und des Ahnungsvollen- verlieren! 
Noch höher hinauf Tieße- fi) die Stellung 
der Poeſie und Kunft zu andern Gebieten menfchs 
Yihen Seyns im Annäherungsfalle betrachten. 
So ift es gewiß, daß der Drientale in feiner 
Poeſie, wo er am mächtigfien ift, des Bezugs 
auf Religion und Theologie ſich nicht entfchla= 
gen Fann, wie der Deutfche in der Poefie, wo 
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fie ihm am eigenthümlichfien und ftärkften vers 

liehen ift, nie fi) von etwas Wiffenfchaftlichemn 

wird ganz: befreyen Fünnen, 

Doch es fey genug an diefem aphoriftifchen 
Andeutungen, die ihrer Rohheit und Anausge: 
bilvetheit wegen wohl rathfamer gewefen wäre 
bey ‚Seite zu Iegen: Denn zu den Schwierigfeis 
tem, über Kunft und Poeſie im Allgemeinen zu 
reden, treten noch andere Bedenken hinzu, weß— 
halb es eigentlich mit der Berücfichtigung des 
Aefihetifchen bey deu Arbeiten eines Dichters, 
eder des Kuͤnſtleriſchen bey einem Kunftwerf 
nicht ſogleich gerhan jey, 

Genau genommen namlicd) hat jedes achte 
Gericht feine eigne Poetif, und die Aeſthetik ei- 
nes jeden vollfommenen Dichters ift feine Aeſthe— 
tie, die nicht. weiter außerhalb feiner Werfe ans 
gewandt werden darf. Shakſpeare, Calderon, 
Goethe, Taſſo, Dante, Sophofles, Aefchylus, 
Homer, alfe diefe dürfen nur nad) fich felbjt be— 
urtheilt werden, und was nad) dem Einen recht 
ift, darf bey dem Andern, wenn e5 fich dort nicht 
trifft „nicht .al8 Mangel beurtheilt werden, 

Freylich ift e$ bequemer, von einem Stand: 
punct des Einerley Alles abzumefien, als es 
nie Diefer Mannichfaltigfeit aufzunehmen, wo 
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das geiſtreichſte Individuum geftehen wird müf- 
fen, daß es mit der Natur, welche in allen den 
großen Dichtern die Poefie auf eine unerfchöpf- 
lich mannichfaltige Weife hervorbringen mußte, 
nicht wetteifern koͤnne. Dieß aber mag abermals 
ald ein nur fehr einfacher Fall hinreichen, um 
den Menfchen etwas Refpect und Behutfamkeit 
einzuflößen, damit er mit feiner Wiffensfähigkeit 
nicht über alles herfahre; denn er braucht‘ gar 
nicht über die Menfchenwelt hHinauszugehem, um 
fhon auf Dinge zu floßen, die er wohl unbe: 
rührt Tiegen Iaffen und fich verfagen muß. Und 
fo würde fi denn immer mehr ergeben, daß 
der Menfch Feineswegs fo an die Spike als 
Ver Dinge geftellt fey, wie er fich gewöhnlich eins 
bilden mag. 

Ueberhaupt laßt fich hiernach einfehen, wie 
alles Wiffen nach dem Fefte kommt, und wie’ eis 
gentlich die Natur mit dem Menfchen etwas wahre 
haft Höheres und Befferes gewollt hat, indem fie 
es nicht auf ein Wiffen mit ihm anlegte, fondern 
ein Seyn, Vollbringen, Hervorbringen. Denn 
man nehme nur 3. B. die Theorie aller Kuͤnſte 
und Dichtungen! Sie ift faft auch nur ein ein— 
zigesmal unmöglich, und es qualen ſich Zahlloſe 
vergeblich, fie vollftandig darzuftellen, während die 
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Kunft und Poefie unterdeffen Hundertmal möglich 
und wirklich wird. Daraus koͤnnen wir denn 
num fehen, daß ed eine wahre Anmaßung der 
Philsfophen und aller Wiffenfchaftler, die das 
Maaß und die Gränzen des Willens nicht eines 
hen, ift, wenn fie das Leben nicht eher beftehen, 
und zwar ald wahr und Acht beftehen laſſen wols 
Ien, bis fie es erforfcht, nach ihrer Art eingefes 
hen, befchrieben und’ demonftrire haben, Waͤh— 
vend das Leben überall den Nagel Tangft auf den 
Kopf getroffen und zu unendlid Neuem und An— 
derem hineilt, befinnen fie fi) wohl, ob es ei— 
nen Nagel gebe, vb es möglich ſey, ohne viel 
Umftände ihn ficher zu treffen; und fo gefchieht 
das Schönfte und Beſte nicht, was gefchehen 
koͤunte und follte, weil fie durchaus auf der Fürs 
zeften, trägften und bequemften Seite menjchli- 
her Natur, welche im Wiffen enthalten iſt, 
die ganze Breite alles‘ Seyenden einzwängen 
mögen. 

Man mache. hiervon die Anwendung nad) 
allen Seiten, und überall wird man finden, dag 
Tange vorher «ein Seyn das Vollftändige ift, ehe 
fi ein auch nur einzelnes, Eleines Wiffen dar: 
über bildet. Vom geftirnten Himmel der Ajiros 
womie bis zum Gotte der Theologie, von dem 
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Körper des Anatomen bis zu den erſten einfa: 
chen Gewohnheitörechten, aus denen ſich fpar eine 
breite Biffenfchaft des Rechts im Begriff aus: 
bildet, sund- von den Verhaltniffen, die der Welts 
menſch, die der Naturbeobachter gewahrt, bis zu 
jener Anfchliegung und Ausgleichung, die der 
Philoſoph in dem Neugefchauten, Hinzugefoms 
menen, Mannichfaltigen> zu dem Frühern, ‘Be: 
fannten wagt, ift alles ein Weſen, weldyes bes 
zeugt, daß das Dafeyn unerfchöpflid da war, 
ehe der Begriff hinzutrat, der es auszudruͤcken 
verfuchte. Ueberall gehen Verhaͤltniſſe im Seyn 
voraus, ehe das Wiffen darüber fich Heranbilder, 
Mehe daher einer Menjchheit, die Seyn und 
Wiſſen für identifch halt, oder gar das Wiffen 
über das Seyn fiellt, da. alles Willen doch nur 
ein Miederfchein, ein Schatten von allem Seyn 
ift, den das Seyn um fo fiärfer zu werfen bes 
ginnt,, jemehr feine Lebensfonne im Unterges 
hen ift! 

Alle Irrthuͤmer der neueften Zeit, Fann man 
fagen, find dadurch entftanden, daß man Seyn 
und Wiffen verwechfelt hat; und das hohe Drinz 
gen auf wifjenfchaftliche Ausbildung‘ beruht auf 
dem Wahne, daß man aus Wiſſen Seyn hervor⸗ 
bringen koͤnne, und das Willen über das Seyn 
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fiellt. Hiernach darf man fich aber nicht wun⸗ 
dern, wenn die neuere Menfchheit fo vieles ganz 
umgefehrt anfieht, und ihren theoretiichen Be— 
hauptungen nach als anders darſtellt, wie es 
früher an Seyn eben fo reihe, als am Wiſſen 
arme Epoche befagen. Man venfe nur hier an 
unfere Aeſthetik, beſonders wie fie als armfelige 
Kritik an dem Vorzüglichiten, Höchften der Pro— 
duction des größten und einzigen Genie’s durch 
dictatorifche Machtipruche fich zu helfen fucht, 
indem fie viel zu ohmmachtig, ein viel zu verlaf: 
jenes Kind der Natur, eine Fehlgeburt: derfelben 
als fchielendes, haͤßliches, verdammtes Zwerg⸗ 
weſen neidiſch und laͤſternd auf jenen ſtark und 
kraftvollgebornen, in allem Lichte des Schoͤnen, 
Wahren und Guten einherſchreitenden Sohn auf— 
blickt! Oder man denke auch an unſere neueſten 
Theologen, die das Chriſtenthum auf eine ahnli= 
de Weiſe nicht gelten Taffen wollen, weil es ih: 
vem MWiffen vorläuft, den ‚ewigen Widerfpruch 
dagegen: in ſich tragt! Doch hiervon wird fich 
im Folgenden ein Mehreres im Delonbern fagen 
—* 


— m nu nn uam nn 00. 


Wurden wir durch die abfirufe Denf- und Ge⸗ 
finnungsweife einiger Modernen über das Chris 
ſtenthum oben genöthigt, uns zu verbitren, daß 
man diefe höchfte und erhabenfte Erfcheinung der 
Menfchenwelt in die Gefchichte nicht auf eine 
unordentliche Weiſe einjchreiten laſſe, indem der 
bisherige Gang aller Lebensphanomene unterbros 
hen, uns gar die Naturwidrigkeit derfelben auf 
den Kopf gefagt, und überhaupt das ganze ir— 
difche Leben ver Menfchheit als ein unordentli- 
her Fall aus einer andern Sphäre geſchildert 
würde, wobey das Gefchlecht in feiner Totalitaͤt 
ſeltſam rückwärts zu fireben habe: fo fey es hier 
erlaubt, das Nöthige noch hinzuzufügen, um den 
Gegenſatz einer andern Anficht über den naͤmli⸗ 
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chen Gegenſtand recht vollſtaͤndig zu machen. 
Ohnedieß aber ſteht die folgende Betrachtung im 
engften Zuſammenhange mit dem, was über den 
Fauft oben gefagt worden, und berührt ven 
Coufllet zwifchen Glauben und MWiffen, 
Wiffen und Aberglauben, Wiffen und 
Unglauben, ven diefes Drama darftellt, 
durchaus, 

Um jedoch zugleich auch das Folgende durch 
den Gegenftand, den es näher angeht, felbft zu 
entfchuldigen, fo erkläre ich, daß dabey von den 
eigenften, ausdrüdlichen Worten des Urhebers 
des Chriftenthums ausgegangen worden, went 
er ſpricht: 

Ich bin nicht gekommen aufzuheben, aufs 
zuloͤſen, zu zerſtoͤren, ſondern zu erfüllen, zu ver: 
vollfominnen, weiter zu bringen, zu mehren.’ 

Aus welcher Erklaͤrung an ſich ſchon hervor: 
geht, daß das Chriſtenthum nichts ploͤtzlich außer 
dem Zuſammenhange alles Lebens querfeldein 
Stolperndes und Stuͤrzendes iſt; was zugleich der 
‚Spruch gleichfalls darthun kanu, indem Chriſt 
durch die zahlloſen, aus Altem und Neuem, Ges 
genwaͤrtigem und. Ungegenwaͤrtigem hergeleiteten 
Exempel zur Erläuterung ſeines Sinnes hindeus 
„ser: „daß ein jeder Gelehrte, der fuͤr das Him⸗ 
I, Band. 2— 
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melreich unterrichtet ift, aus feinen Schägen Al⸗ 
tes und Neues hervornimmt.“ 


Treylich aber will er auch nicht, irgend et- 
was wirklich) Veraltetes, Abgelommenes, Ausein- 
anderfallendes zujammenftoppeln und zufammen- 
flifen, damit feine erbarmliche Exifienz nur. et: 
was langer gefrifter werde, noch etwa, über: 
haupt Vorübergegangenes zurücwenden! Denn 
es heißt ebenfo: 


‚And Niemand flüdet auf ein altes Kleid 
ein Stuͤck ungewalften Zeuges; denn es reißt die 
Yuebefferung das Kleid entzwey, und der Riß 
wird fchlimme. Auch thut man nicht neuen 


Wein in alte Schlaudhe; fonft werden die Schlau: 


ehe zerfprengt, und der Wein verfchütter, und 
die Schlauche gehen zu Grunde: fondern man 
thut neuen Wein in neue Schläuche, und fo wer⸗ 
den beyde erhalten.“ 


Denmach weiſt alſo das Chriſtenthum dar- 
auf hin, daß das Leben ein urſpruͤngliches unge⸗ 
theiltes Ganze iſt, das immer wieder aus ſeiner 
ewigen Quelle hervorkommen muͤſſe, wenn es et- 
was Wahrhaftiges feyn folle; und es ift alfo 
nichts, das durch den Geiſt irgend einer Zeit, 
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oder. den Sinn einer Vergangenheit gemacht und 
bedingt werde. Auch wird es überhaupt und 
werden feine Grundwahrheiten nicht durch dag 
befondere Sinnen. und Denken und Lehren diefes, 
oder jenes Menfchen hervorgebracht, fondern es 
ift allein Gottes Offenbarung, und feine Höchfte 
Erflarung und Auslegung kann, wenn irgend die 
Menfchheit derfelben im Beſondern bedarf, nur 
von Gott ferbft wiederfommen. Mag es daher 
immer einige Verfehrte geben, deren Lehren und 
Leben, indem fie fi) als Propheten gebarden, 
‚jenen alten Schlauchen und Lumpenroͤcken glei- 
chen: es wird ihnen doch nicht gelingen, auf ir- 
gend ein altes Zeitkleid das junge ungewalfte 
Lebenszeug aufzuheften, oder den jungen Feuer: 
wein des’ Lebens’ in den Schlau) alter Erinne: 
rung fo einzupreffen, daß der alte Fetzen nicht 
vollends zerreiße, Und der Schlauch zerberſte. 
Mögen ſelbſt moderne Theologen — und die 
Mehrzahl ift es — auf einen abftrufen ©eiten- 
pfad ſich verloren haben, wo fie, indem fie die 
‚Geftalt!des Himmels und der Erde allenfalls zu 
erklären wiffen, von dem eigentlichen Reid) Got: 
tes und der urfprünglichen innwohnenden Natur 
des Menfchen doch nichts erkennen ; mögen fie in 
doppelfinniger Auslegung des ihnen nur. todten 
AL” 
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Buchſtabens ſich qualen, dem eigenen verrätheris 
fchen Geiſt — ein irres Gefpenfi! — ihm auf: 
zuheften: fo wird doch immer die wahre Anficht 
fid) einmak wieder hervorthun, und Andere wer- 
den zum Beſitz deffen gelangen, was Jenen zu 
aͤrndten nie vergönnt war, 


Ich hörte einen Theologen auslegen: der 
Ausdruck in der Bibel „Sohn Gottes’ und „goͤtt⸗ 
Lich” bedeute, nach neuerer Art zu reden, ein Ges 
nie und etwas Genialifches. Sch Dachte mir: 
der gute Mann ift gewiß Fein Genie, fonft wärs 
de es ihm hier bey der Bibel nicht einfallen, vor 
dem Genie fo großen Reſpect zu haben und folz 
che Neverenzen zu machen, daß er ed für den 
Sohn Gottes gar felbft halt. Aber iſt e3 nicht den 
meiften Geift, Mark und Leben bewähren follen- 
den Bemühungen der modernen. Theologen eigent⸗ 
lich nur um diefe Traube: zu thun? Wobey es 
doch immer. wohl befjer und aufrichtiger. gethan 
wäre, es bey dem Sinne der ‚alten Fuchsfabel 
ganz unverhuͤllt zu laſſen, als ſich Jenen Lächer- 
lich zu machen, die vielleicht das unerreichbare 
Gut wirklich befigen und allenfalls von feiner 
Natur, die freylich nichts Gemeines iſt, noch auch 
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auf Gemeinheiten hinweiſt, Rrechenſchaft zu ge⸗ 
ben im PAIN. en Di? ii 


Da die Menfchheit im Wien auf nichts 
Ganzes, fondern nur Theilweifes, in allem Glau⸗ 
ben und Vollbringewiaber auf das BVollftandige 
gewieſen ift, ſo ſchließt ſich das Chriftenthum 
durch feine innerſte Natur voͤllig an dieſe Grundz 
und Urbeſchaffenheit menſchlicher Natur an, in⸗ 
dem es auf Glauben und Vollbringen, als —* 
Naͤchſte, Erſte, Wichtigſte, dringt. 

Der Widerſtand aber, den das Chriſtenthum 
in der neuern Zeit gefunden, rührt daher, weil‘ 
ſich die menfchliche Natur abermals darauf gewor=' 
fen hat, in dem Halbkreife des Willens durchaus’ 
ein Ganzes varzuftellen. Nun widerfprichtaber dies 
fen Bemühen das Chriſtenthum Tebhaft, als welz 
des zwar den Menfchen von “der: Wiſſenſchaft 
nicht gaͤnzlich abziehen mag, doch ihm vor dem 
Jrrthum beivahren ‚will, das Ganze, dad Eigen: 
thümlichfte, das Allgemeine der er a 
in ihm aufzufuchen. 

Wer dieß zu faflen vermag, vin ARTEN 
welch eine wohlthätige, ja weld eine unentbehr⸗ 

⸗ liche Zugabe das Chriſtenthum fuͤr's Leben der 
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Menſchheit iſt, um ſie in allen den wichtigſten 
Faͤllen, wo das Wiſſen keine Auskunft giebt und 
geben ſoll, zu beruhigen, zuſammenzuhalten, und 
auf den eigentlichen Hauptpunct ſtets aufmerk⸗ 
ſam zu erhalten, daß das Leben auf der Maxi⸗ 
me feines Wiſſens, ſondern eines Seyns, Voll⸗ 
bringens als ſeiner Grundmaxime ruhe. 

Aber auch wie folgerecht das Chriſtenthum 
als anſcheinend außerordentliche und unvergleich- 
liche Erfcheinung in der Menſchheit fiehe, und 
gar nicht im MWiderfpruch mit der Natur des, 
AUS, noch dem Weltſchickſale des Menfchen fich 
befinde, laͤßt ſich hiernach beurtheilen. Denn, 
wenn eö, um die: menfchliche. Freyheit recht ent⸗ 
fchieden zu machen, dazu gehörte, ; daß fie den 
Conflict mit dem Ganzen, und dem» Theil, dent 
Ganzen und dem Halben, dem Wahren und Zalz 
ſchen, Möglichen und: Unmöglichen durchaus bes 
fiehen mußte: ſo Taßt ſich das Theilvolle der 
wiſſenſchaftlichen Aulagen in Beziehung auf die 
nur ganzen Glaubensanlagen, das Unmoͤgliche, 
durch diefelben erwas Vollſtaͤndiges nach allen 
Seiten zu gewinnen, aus dem: Urweſen menfchlis 
er Freyheit als gemaͤß und nothwendig Teicht 
einfeben, Sollte aber hier gerade die, Menfchheit 
nach den verjchiedenen ‚Schritten, welche fie in 2 
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ihrem. geſammten Leben feitwärts und. geradeaus, 


vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, quer und vecht, herauf 


und herab zu thun im Stande ift, den größten 


Conflict beſtehen, welcher, weil. fie bey ihm ihre, 
‚höchfte Freyheit und Selbftandigfeit in Anfpruch 
nimmt, zugleich der gefährlichfte ift+ ſo kann man 
ferner nach der Natur diefes Eonflictes einſehen, 
wie gerade: das Chriftenthum als außeres, als; 
von außen herantretendes Hülfselement der 
Menfchheit um fo mehr gegeben werden ‚mußte, 
da in allem Wiſſen, je höher es fich ſteigert, die: 
Neigung menfchlicher Natur am größten ſich 
zeigt, aus.fich herauszutreten, und einem Außen. 
ſich gänzlich zu uͤberliefern, indem jeder Conflict 
des Willens von der Art ift, dag der Menſch 
ihn nicht etwa in und an feiner eigenſten Natur‘ 
zu befiehen hat, fondern an der großen Weltna= 
tur, welche der. Menfch außer der feinigen- all: 
mählig zu gewahren begonnen, hat „ ‚und; mit ‚ber, 
er ſich in Verbindung ſetzen moͤchte. Darum 
ift aber das Chriftenthum erſt mit. einer ‚bedeus 
tenden Entwicelung der Menſchheit unter derfel- 
ben fichtbar geworden, weil die früheren, Ge 
" fchlechter auf Stufen fanden, wo fie es rein mit, 
ſich felbft nur zu thun hatten, und folglich in 
dem rein innern Conflict, in den noch. nichtö 
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Sremdartiges, Fein Außen noch ſich eindrängte, 
nicht mehr zur Unterftüßung bedurften, als der 
innere Naturweg beut. Später aber’ verwandelt 
fih, nach der der Menfchheit einmal vorgezeich⸗ 
neten Entwidelung, Alles in einen Conflict des 
menfchlichen Innern nicht ſowohl in fich ſelbſt, 
als an einem Aeußern, Nichtmenfchlichen, "und 
in demſelben. Und ſogleich tritt das Chriften- 
thum als außere höchfte Marime dem Menfchen 
abermals auch hier entgegen, und wiederhohlt, 
der Natur gemäß und im Verhaltniß der jeßls 
gen Stellung. des Menfchen, jede höchfie frühere, 
uranfangliche Anforderung an denfelben. 

Sp gewiß ed nun ift, dag die Menfchheie‘ 
im Verlauf der Zeiten aus der Stellung eines 
bloß innern Conflicts allemal in eine aͤußere 
Stellung defjelben zu kommen vermag, und kom— 
men müß, fo genau hangt der Eintritt des Chris 
ftenthums, als außerer Offenbarung des höchften 
Naturzwecks der Menfchheit und der ihm zum 
Grunde Kiegenden Grunde und Urmarimen, hier: 
mit zufammen. Und fo wie jene Verwandlung: 
der urfprünglichen Stellung in eine äußere den= 
noch wirklich und wahr ift, fo wirklich" und wahr 
ift daS Eiutveten des — als B äußere 
Sottesoffenbarung, 
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Aus allem· Vorgebrachten erglebt ſich, daß 
die Menſchheit in ihrem Urzwecke nicht ſowohl 
Auf die Entdeckung und Einſicht von Vernunft⸗ 
wahrheiten gewieſen iſt, als auf das Behar— 
ren bey gegebenen derſelben, oder das Entfernen 
davon," dergeſtalt, daß ſich der eigentliche hoͤchſte 
Gebrauch menschlicher Freyheit nur bey’ legterem 
erweifet. Und fo iſt es alſo weil die höchfte 
menſchliche Faͤhigkeit auf das Selbſtfinden und 
Entdecken von Wahrheiten nicht unmittelbar. ge: 
wiefen ift, gar Fein Widerſpruch, daß durdy das 
Chriſtenthum in der Mitte der Gejhichte auf 
einmal der Menfchheit die ihr für alle Zukunft 
unentbehrlichen Wahrheiten gegeben werden, oh⸗ 
ve Ruͤckſicht darauf, ob fie die Menfchheit würde 
gleichfalls haben entdecken und ausforfchen, und als 
hoͤchſte Reſultate Hinftellen Eönnen , ſondern mit der 
einzigen Rücficht, daß die Menfchheit ihr Seyn, 
ihre Zuftände darnach einrichten ſolle, weil alle 
menfchlihe Freyheit fih nicht ſowohl in einem 
Erkennen , ald einem Vollbringen erweift. Man 
fann daher gar nicht fagen, daß das Chriftens 
thum mit der Freyheit der menfchlichen Erkennt⸗ 
niß im MWiderfpruch ſtehe, als Außenweg ven 
Snnenweg aufhebe. Das Chriftenthum hat es 
mit dem Erkennen überhaupt nicht zu thun, und 


kennt im dieſer Hinſicht gar. ‚Feiner Freyheit, die 
ed dem Menſchen als Höchftes auslegen "will, 
ſondern hat es lediglich mit ‚einer, Freyheit des 
Vollbringens zu thun; und daher ift dad Dop⸗ 
pelmefen des Erkennens der Doppelpfad, welchen 
das menfchliche Erfennen , wenn: es ſich als das 
Freye, Oberſte, Erfie im Menfchen ſetzt, sam 
Chriſtenthum als ‚Iwiefpalt, als einen, Widers 
ſpruch rügen möchte, von, ihm unbeachtet geblies 
ben, da ed für den Hauptpunct im menfchlichen 
Leben, welcher in einem Wollbringen beſteht, 
gleichgültig ift, ob der Menfch die dem Vollbrin- 
gen zum Grunde Liegenden Maximen und Ges 
bote von außen, oder Hon innen von Gott er- 
halt, wenn er fie überhaupt nur von Gott ers 
halt. Denn dieß iſt noch ein Hauptpunct des 
Chriftenthums, daß es Feine Sittlichfeit des; Men 
{hen anerkennt, die von durch den Menfchen 
ſelbſt gebildeten und erkannten Marimen aus: 
geht, oder von durch eine Schule und Lehre fort- 
gebildeten, an deren Spitze ein: menfchliches, 
wenn auch noch fo reines, Oberhaupt fteht, fon: 
dern es geht Lediglich von ſolchen allein aus, 
welche von Gott unmittelbar felbft herruͤhren, 
und in die menfchliche Natur von ihm allein Hinz 
eingelegt und angeregt worden, ſey es von Aus 
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Ben, oder von innen. Denn es giebt, feine, Sitt— 
lichkeit, die fih auf ein Wollen gründete, ſon— 
dern nur Die auf einem Sollen. beruht, deflen 
Beſchaffenheit und Natur; von ‚Gott, allein be⸗ 
| fiimmt und ausgedruͤckt worden. Daher kann 
der vollkommenſte Menſch jeine Sitrlichkeit nicht 
felbft als Mufter, als ein Beyipiel,. ats Gebot 
‚zur Nachfolge aufftellen, fondern :er thut nur dar, 
daß er jenem Solfen. für ſich ſelbſt ſich unter: 
worfen und Genüge geleijtet habe. ;, 

Sedermann wird uͤbrigens Leicht ang, diefer 
Darlegung abnehmen ‚fönnen, wie dem Seyn ‚vor 
dem Erkennen der erfte Rang zuerkannt, wird. 
Und fo fiimmt auch die ganze Gefchichte, hiermit 
überein, indem wir finden koͤnnen, daß Willen 
und Miffenfchaft in ‚ver Menfchheit überall in 
den fpateften Epochen derfelben zum Vorſchein 
kommen und, fi verbreiten, ja Iangfam nur 
durch einzelne Individuen in großen Zwiſchenraͤu⸗ 
men. zu ihrer Vollendung gebracht werden, ‚Man 
denke nur, um ein-Beyfpiel zu geben, welche Zeit 
zwiſchen Euklides, Kopernikus und Keppler in 
der Mitten liegt. Hieraus folgt alſo, daß die 
Wiſſenſchaft, wie ſie etwas Einzelnes iſt, auch 
dem Einzelnen nur angehoͤrt, und daß ihre Wir⸗ 
kungen auf ein Loͤbliches, Nuͤtzliches, auch wohl 
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an ſich Gutes und Mahres ohne weitern- Bezug 
gehen; wobey jedoch eben die‘ Verpflichtung des 
Individunms zu ihr Feine größere und Feine an= 
dere iſt, als ſoweit Neigung, Wahl, Fahigkeit, 
Talent, Umſtaͤnde für fie hinreichen und günftig 
find. Und’ eben deßhalb,’ weit die Wiffenfchaft 
nichts Allgemeines ift, thus fie fid) bald mehr, 
bald weniger als Auszeichnung !diefes, oder jenes 
Individuums“ hervor, des Talents und "endlich 
gar auf ihrem- höchften Gipfel nur ald Auszeich- 
nung und Vorzug des Genies. — wie denn das 
Genie der Repraͤſentant der Höchften abgefonders 
ten Vorzüge in der Menſchheit ift, vie außer ihm 
ſelbſt Niemand mehr beſitzen kann. | 
Und fo ware denn das NRefultat von Olfen, 
dag das Chriftenthum eine Gegenwirkung gegen 
alte jenen unglüdlichen, vereinzelten ſpeculativen 
Bemühungen der Menfchheit feyn follte, in wies 
fern fie auf das Höchfte des Menfchen fich rich- 
ten mögen, und das erfte urfprängliche Vonvorn⸗ 
herein hierin aufheben und dafür ein verkehrtes 
Hinterfizuoörderft einführen. . Deun man gebe 
nur Acht, wie z. B. die verfchiedenen Zeitphilos 
fophieen, bey denen jenes Hinderfizunörderft am 
meiften fid) hervortkut — wie denn, beylaufig 
gefagt, alle Bhilofophie nur entſteht, indem ein 
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Urſpruͤugliches als Abgeleitetes, oder Hinterſtzuvoͤr⸗ 
derft behandelt wird — man: gebe, füge, ich, nur 
‚Acht, wie alle Philoſophieen ſtets an dem Be⸗ 
griffe der Gottheit etwas zu berichtigen haben, 
und zwar in dem Sinne, daß, wo möglich, von 
jedem frühern Vorgaͤnger verneint wird, ser habe 
fih) Schon im Beſitz des Nechten befunden: fo 
wird man vom Chriftenthum „und Durch: feine 
Lehre die Möglichkeit einer folchen Berichtigung 
abgelaugnet finden, indem die wahrer Gottesers 
kenntniß beym Menfchen nicht ‚auf einer durch 
Speculation gewonnenen Einficht, noch auf wiſſen⸗ 
fchaftlicher Demonftration ruht, fondern auf einer 
allgemeinen durchgreifenden Naturmarime, die 
wicht unter. dem Willen und der Freyheit und aller 
hervorbringenden Kraft des Menſchen ſteht, vielz 
mehr uͤber ihnen. Wer jedoch auf das Gemiffe, 
auf das Sichere, Lebendige, Energijche, Allge: 
meine weife, ob das Chriſtenthum, welches die 
Schule, das Lehren, Bilden und Schöpfen,, das 
Mittheilen, Lernen, Fortpflanzen aufhebt, und 
nur das Thun und Vollbringen von einem Ur⸗ 
fprünglihen, Ungelernten, Gottgefiellten und 
Gottbeftimmten als das Freye Fennt, oder Pla⸗ 
ton, Kant, Schelling, die ihre Zeitgenoffen erft 
ſelbſt durch ihr Phifofophiren, Denfen, Ausfpre: 
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chen, Beſtimmen zur wahren Gotteserkenntniß, 
und zwar einer dem andern darin widerfprechend 
lehrend, hinführen mochten und zu einem. Thun 
‚und Vollbringen gar nicht gelangen Fonnten, weil 
fie mit dem Erkennen. noch) niemals fertig was 
ren: dieß, dünft mic), wird Jedem Far feyn 
müffen, außer denen, die das Wiffen und Er: 
fennen ald einen fich durch ihre Selbſtthaͤtigkeit 
unbegranzt fieigernden Prozeß über ein von ei- 
nem beftimmten und immer beftimmten, urfprüng- 
lichen Puncte fogleich unmittelbar hervordringen- 
des Vollbringen feßen, das ſich durch alle die 
mannichfachen Hinderniffe und entgegenwirken 
den DBerneinungen der mannichfaltigften Art von 
oben und unten, außen und innen, Geift und 
Sinn, dennoch nicht von jenem Einen und im 
‚mer Einen Puncte abdrängen laßt, fondern Alles 
zwingt, im ein. möglichft Gleichartiges, Aehnli- 
‘es, Berwandtes zu werden. 
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Wiffenfhaft und Chriftenthum, 


Re will mir Tieber den Vorwurf einer gewifs 
ſen Weitfchweifigkeit zuziehen, als daß ich nad) 
einer Weberzeugung nicht voll ausfpräche und 
dasjenige nicht zufeßte, wodurch ich glaube mich 
allein dem Vollſtaͤndigen einigermaßen nähern zu 
koͤnnen. Und fo fey hier von noch einem Ver⸗ 
hältniffe von Wiffenfchaft und ihrer reinften Wirk⸗ 
ſamkeit an fih, und dem Hauptpuncte, auf wel: 
chen es im Chriftenthume a rl mir ——— 
Morten gehanvelt! 

Es ift wohl gewiß, dag die — als 
reinſte Wirkſamkeit an ſich eigentlich beſtimmt 
iſt, den Menſchen von Zeiten zu Zeiten aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß es außer feiner wertheſten 
Perſoͤnlichkeit noch etwas Anderes gleichzeitig 
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giebt, welches ſeinem Daſeyn nach vielleicht eben 
ſo hoch zu ſtellen ſey, wie der Menſch, und eine 
Unabhängigkeit des Zweckes ſowohl, als der Exi⸗ 
fienz behaupte, wogegen alle Macht, alle Ge: 
wandtheit, Fertigkeit, alle Höhe und Tiefe menſch⸗ 
licher Natur, Freyheit, Willens: und Vermoͤ⸗ 
gensfraft zu nichts mehr, als einer ſehr beweglis 
hen, ſchoͤnen, glänzenden Oberfläche ſchwindet, 
theilweife allenfalls jenes Unermeßliche wiederzus 
firahlen hinreichend. Als deutlichiten Fall der 
Art wollen wir hier die Entdeckungen des Koper: 
nifus und Kolumbus anführen. Was ging durch 
dieſe Entdedungen nicht alles in Rauch auf! 
Und wie wurde alles Zeugniß des gemeinen, fo 
fihern, auf fich felbft geftügten Sinnes nicht uns 
tergraben, und alles an Einſicht, Wiffen, Wahn 
und Behagen, was der Menfch in feiner vorigen 
Befchranftheit fich gefchaffen hatte, um ſich als 
den allein, Dafeyenden und Lebenathmenden ſelb⸗ 
ſtiſch vielleicht, bloß zu gewahren! 

Allein da es dennoch) mit dem Menfchen 
nicht auf eine Außenentwickelung, auf ein Ges 
wahrwerden des Unermeßlichen, Unendlichen au= 
Ber ihm, als das, Hauptſaͤchliche, Urſpruͤngli⸗ 
che —— iſt, ſondern * dieſes Leran⸗ 


— 
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Fir welcher der Menfch Iebt, welches nur von Zeiten 


zu Zeiten Tangfam und allmaͤhlig und nad) Jahrhun⸗ 
derten und Fahrtaufenden einmal wohl rafch, gleich- 
ſam fprungweife erfolgt, da, wiederhohfe ich, diefe 
Veränderung doch feldft nur zum Zweck hat), die 
Annere Energie des Menfchen auf eine neue Weife 

zu weden, Zur Thaͤtigkeit zu fleigern, ohne ihr 
'ewiged Prinzip, welches von Anfange her gilt, 
verandern zu wollen: fo nehmen wir hier nichte 
Allgemeines, Durchgreifendes, fondern etwas fehr 
allmählig, ſtufenweiſe und einzeln Erfolgendes 
wahr. Wir’ fehen, daß die Wiſſenſchaft nur 
theilweife in der Menfchheit zur Erfcheinung, 


wie Vollendung gelangt. Und fo verhalten fich 
die Veränderungen, welche die Wiffenfchaft, das 


Wiſſen, hervorzubringen berufen iſt, zu dem ei: 
nen ewigen Grund- und Urkern des "Menfchen, 
wie fih in Dramen die mit den Acten wechfelnden 
Decvrationen und Lagen zu der Gefinnung, zu dem 
Willen des Helden und der handelnden Perfonen 
verhalten. Es mag gefchehen was will, die Acte 
mögen aufs und niederruͤcken, immer wird der 
‚Held, die handelnde Perfon, nur thun, was ihr 
gemäß, ihrer beftinımten, entfchiedenen Natur 
und Sinnesart nach möglich it, und was in 
dieſer liegt. 

1. Sand. 22 
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| Es iſt ein Irrthum der neuern Zeit, daß 
man die hoͤhere eigenthuͤmliche Entwickelung der 
Menſchheit einer wiſſenſchaftlichen gleichſetzt, d. i. 
einer ſolchen, wo es auf ein ſich ſteigerndes, zu⸗ 
nehmendes Fortſchreiten nabgejehen ſey. Nicht 
doch! dieſe Veraͤnderung gift nur der Atmoſphaͤ⸗ 
ve, um mic ſo auszudruͤcken, dem Wagen, ‚in 
dem der Meuſch gezogen wird, während die Ur— 
marimen, durch. die er fich in feiner. Menfchheit 
erweift, .troß aller übrigen aͤußern und innern 
Veränderung geiftiger und. finnlicher Art als 
Mehr, oder Weniger, von Aufaug bis zu Ende 
um fein Tüttelchen zu= noch abnehmen. „eu: 


Das Chriſtenthum offenbart infonderheit Die- 


ſes Grundzuͤgliche, Bleibende, ewig Gleiche der 
Menfchheit, während ale Wiffenfchaft und alles 
MWiffen, vom Kleinften bis zum Größten, vom 
Einfachiten bis zum. Unermeglichften und Unenp- 
lichen, die übrigen Veränderungen von außen und 
innen, das Drehen und Wenden, das Auf⸗ und 
Niederſchwauken, das Steigen. und, Fallen, ‚das 
Mehr und. Weniger des. geiftigen Elements ,- der 
finnlichen Atmoſphaͤre, in welcher der Menfch. Lebt, 
athmet ‚und. webt, und in der er ſich jedesmal 
neu in Demjelbigen zu verjuchen, hat, ‚nur ver= 
merkt, bejchreibt , aufzeichnet, überliefert, 


* 
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Man hat in neuerer Zeit. das Chriftenthum 
ſelbſt wiffenfihaftlich behandelt, und unfere ber 
ruͤhmteſten „Theologen thun fich was darauf zu 
| gute, hier, wie fie meinen, einen Progreß bewirkt 
zu. haben, Allein gerade hierdurch haben fie das 
ganze, Wefen, des ‚Chriftenthums ‚aufgehoben, und 
feinem durchaus nur fittlichen unwandelbaren 
Character ‚einen. ihm ganz fremdartigen wandel—⸗ 
baren, beweglichen, zwiſchen Mehr und Weniger 
—— miſen ſchafmigen ——— 
praͤgt. 
Va es freyuh —— vermag, wie en 
Ber Hanau Zeit Alles: auf ‚eine Vermengung und 
Vermiſchung des Ungleichartigen. abgefehen ift, 
den wird diefes ‚Durcheinandertwerfen vom Theo: 
fogie und Wiſſenſchaft nicht: befremden. koͤnnen. 
Denn eigentlic) kann inan jagen, wie jene Ente 
defungen ‚von, Kopernikus und Kolumbus der 
Wiſſenſchaft hoͤchſt foͤrderlich waren fo ſchreibt 
ſich von. ihnen auch, wenigſtens bey der neuern 
Menſchheit, die immer groͤßere Zuſammenziehung 
her, des Lebens, des Seyns, des Sittlichen, des 
Glaubens, als untheilbarer Ganzen, mit dem 
Wiſſen und der Wiſſenſchaft und jeder von die⸗ 
ſer letztern aus ſich in's Graͤnzenloſe ſteigernden 
Fertigkeit, Technik und wachſenden Bildung, wie 
er 
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Veraͤnderung, dergeſtalt, daß das Mehr, oder | 
Weniger nach dieſer Seite für das Leben über: 

Haupt und feine ewigen! Grund: und’ Urmari: 
men Angewandt iind übergetragen tvorden. Wor⸗ 
aus num, da in der fittlichen Entwidelung des 
Menfchen gerade das Gegentheil liegt, dag der 
Menfch unverruͤckt auf Einem’ und demſelben 
Punete feſtgehalten wird, bey der übrigen uner— 
meßlich ſich fteigernden , ausbreitenden geiſtigen 
und ſinnlichen Eutwickelung, das Sittliche im: 
mer mehr in Conflict kommen, als laͤſtig, bei 
ſchraͤnkend gefunden, und zuletzt ‘gleichgültig, oder 
int Sinne jenes Progreffes ſelbſt behandelt wer 
ven mußte, Wie uns denn hiervon die neuere 
Theologie den größten Beweis geben kann, vor⸗— 
züglich in dem Widerfpruche gegen das Chriften- 
thum, als eine außerordentliche, beſtimmt fixi⸗ 
rende Offenbarung, in welcher die Freyheit, das 
Mähren und Meinen und Schwanfeit: über bie 
hoͤchſten und oberften Grundmarimen des Men: 
ſchen beſtimmt verneint wird, Endlich gehört 
hierher die ganze Subjectivirung "des Goͤttli⸗ 
hen, worin ein der alten Welt amd allen frü- 
bern, reinern, die Gottheit als Weberfchwangli- 
ches, als mit dem Menfchen durchaus nicht in 
Verhaͤltniß, in Gleichniß zu ſtellendes, verehren⸗ 
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den Geſchlechtern ganz unerhörtes Verfahren ‚liegt: 
Denn dieſes Subjectiviren des Goͤttlichen iſt 
nichts, Cal ein Zufammenziehen der, Sphäre des 
Menſchlichen und Göttlichen in Eines, es iſt ein 
Indifferenziren von Beydem. Wie denn die letzte 
Zeitphiloſophie, indem alle Philoſophie den Meu— 
ſchen gern immer in den Mittelpunct alles 
Seyns und Weſens erheben moͤchte, Goͤttliches, 
Menſchliches, Natuͤrliches, Vergangenes und Ge⸗ 
genwaͤrtiges alles in Eines zuſammengezogen und, 
behandelt hat. 


Der Hauptpunct beym Chriftenthum ii: ob 
er Urheber des Chriftenthums derjenige gewefen 
ey, fuͤr welchen ihn die alte Erkenntniß und 
ctrin des Evangeliums hielt, naͤmlich der zur 
echtem ‚Gottes, ſitzt, und ſelbſt Gott iſt; nicht 
m Gleichniß etwa, indem. er den göttlichen, Wil: 
en bloß erfüllt, einem göttlichen Sollen in hoͤch⸗ 
er Reinheit: und Möglichkeit ſich unterworfen, 
ondern der uranfänglic) ein meues Sollen gebie: 
en, beſtimmen und feſtſetzen kounte, das die 
anze Menſchheit hinfort anzuerkennen hat, als 
uf daſſelbe numnehr in alle Zukuuft gegruͤndet — 
ie dieß in Chriſto ſich ſo entſchieden ausdruͤckt, 
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indem er wiederholentlich einpragt, daß er in 
dem zweyten Gebote, d. i. in der zweyten Grund: 
und Urmarime des höchften menfchlichen Daſeyns, 
eine neue Stellung und Richtung der Menfchheit, 
als vornehmlic) gültig von feinem Erfcheinen an 
verfündet haben wolle, die dem erſten uralten 
Gottesgebot voͤllig gleich fey. 

Mit diefem Puncte ſteht und fällt das ganze 
Chriftenthum. Denn, wenn Chriftus nur das er- 
fte Glied einer Kette ift, die, nad) neuerer Anz 
fiht, unendlich hinter ihm in vielen Seinesglei— 
chen größerer und Fleinerer Art hinzieht, an wel- 
che fich zulest das ganze Menfchengeichlecht als 
großer Trupp anfchließt, jo will man uns in 
die Sphäre veffen bringen, was man Genie 
nennt, Melcher Narr aber, der nicht felber das 
größte Genie zu feyn ſich einbildet, darf: denn be: 
haupten, das größte Genie ſey fchon erſchienen? 
Und wer-wird dem Genie gebieten Eönnen, daß 
es Fremdes, Aeußeres fih zum Maaße und zur 
Richtſchnur wahle und anerfenne, da es eben in 
feiner Natur als Genie liegt, daß es alles von 
innen heraus, und nichts von außen entwickele, ; 
das heißt, daß ed ohne Vorgänger und Nachfols 
ger fey. ft nach Homer abermals ein Homer 
gefommen? Giebt es zwey Naphaele? Giebt's 
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nieht, Als einen Rubens? wie es etwa Schub: 
macher, Schneider, Eopiften, Schreiber, Gelehrte 
in Unzahl son Anfatg bis zu Ende alle Tage 
giebt ? Die Herren, die das Chriftenfyum von 
unten Her durch's Genie erfläten wollen, "zeigen, 
daß fie vom Genie nichts befisen ; ſonſt wuͤrden 
fie gewußt haben, daß feine Natur die fey, alle 
andern’ auszufchliefen, daß es auf Vorzuͤgen ru⸗ 
he, die ihm allein angehoͤren, die nicht mitge— 
theilt, fortgepflanzt werden koͤnnen, dergeſtalt, 
daß, wenn einige Wirkungen und Folgen die 
Menſchheit von ſeiner Art und ſeinem Seyn ſich 
zueignet, dieß zu dem Zufaͤlligen gehoͤrt, was die 
Menſchheit probiren mag, wenn ſie es erreichen 
kann und will, aber weder ſoll noch muß, ja eis 
gentlich nicht fol und muß, Wollen daher Jene 
Chriftum zu einem Genie und fein Evangelium 
zu einem genialifchen, einzigen Werk machen, fo 
rathe ich ihnen, erft einmal Goethe zu werden, 
und nur eine einzige Zeile feines Fauft, oder 
irgend einer andern Production zu dichten, 

Im Ganzen find ed fehr fubalterne, einges 
fchranfte, einfeitige Talente, die den Sprung zum 
Genie gern hinauf gemacht Hätten, welche vie 
Lehre vom Chriftenthum, wie fie unter den An: 
gefehenften verfelben beſteht, ausgeheckt haben. 


\ - Al me 


Das Afterwefen thut ſich aber. fogleih Fund; 
denn alles, was das Genie thut, iſt Guß und 
Fluß aus einer Quelle, ‚bier aber herrſcht die 
Stoppeley, das Anhäufen und Zufammenftellen 
von außen gleich von Anfange. Wergleiche nur 
einer, um das Gewandtefte der Art anzuführen, 
die Deduction des Evangeliums al& eines Ganz 
zen, die Friedrich Schleier macher in feiner 
Weihnachtsfeier ©, 101 ff. giebt! 





‚Goethe im Divan., m 


Vom Himmel fteigend Jeſus bracht' 

Des Evangeliums ewige Schrift; 

Den Züngern las er fie Tag und Naht — 
Ein göttlih Wort! es wirft und- trifft. 
Er ſtieg zurüd, nahm's wieder mit; 

Sie aber hatten’s gut gefühlt, 


— 
4 


Und jeder fhrieb, fo Schritt vor Schritt, i 


Wie er’3 in feinem Sinn behielt, 


Verfhieden. Es hat nichts zu bedeuten: 


Sie hatten nicht gleihe Fähigkeiten; 
Doc damit koͤnnen ſich die Chriften, 
Bis zu dem jüngfien Tage friften. 
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Goeg don Berlichingen. 


% 


Mi diefer Production die Betrachtungen über 
eine Reihe Goetheſcher Werke eroͤffnet zu haben, 
dürfte vielleicht, nicht ganz unpaſſend geweſen 
ſeyn. Denn einmal iſt der Goetz der Zeit nach 
ſelbſt noch fruͤher entſprungen, als der Wer— 
ther, und ſodann ſchildert er diejenige Epoche, 
welche der im Werther dartgeſtellten überhaupt 


vorging. nr 


Auf jenes frühere Gefchlecht namlich were 
den wir im Goetz von Berlichingen zuruͤckge⸗ 
führt, das mit feinen vollen, derben phyſiſchen 
Anlagen auf das einfachfte, ja Enappfte Bedürfs 
niß gewiefen, nur durch den feltenen, ungemeinen 
durchaus rauhen und troßigen Sinn für Recht und 
Unrecht, und das Gefühl für die ererbte Unab: 
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haͤngigkeit ſich auszeichnete. Muß es uns nun 
hierin ſehr ehrwuͤrdig vorkommen, ſo iſt es zu= 

gleich auch nur unſer Mitleiden zu erregen im 
Stande, durch die hoͤchſt gewaltthaͤtige Art, mit 
der es die erfahrnen Unbill raͤchte, und auf die 
vor Een ſich ſtuͤtzen mußte, ALEIES) 


* ſtellt ſich dieſem —— Ge⸗ 
ſchlecht bereits ein anderes zur Seite, das nun 
ſchon die Vortheile einer immer höher ſich ſtei— 
gernden Cultur zu ſchaͤtzen weiß, inſofern dieſe 
mehr Mannichfaltigkeit und Abwechfelung anbie⸗ 
ter, und wor alfem eine «Sicherheit und Unge— 
ſtoͤrtheit jegliches Genuffes und Beſitzes zulaͤßt. 
Wie dies Geſchlecht geneigt iſt, ſeiner feinern 
geiſtigen Eigenſchaften und Kraͤfte immer mehr 
ſich zu bedienen und ſie geltend zu machen, 
blickt es auf jene phyſiſche Derbheit und Roh: 
heit nicht ohne Verachtung, ja ſogar mit Haß 
herab, weil dieſe immer bereit ſeyn wird, der 
geforderten Veredlung und der: Steigerung der 
Zuftände zu einer hoͤhern Vollkommenheit fich 
entgegenzuſetzen. Zu gfeicher Zeit jedoch, indem 
ed mit Recht die Untugenden diefer Altvordern ver: 

abſcheut, ift es ſchon auf dem Wege, aud) aller 


Vorzüge; derſelben, jenes treuherzigen, offenen, 
unverſteckten, ehrlichen Sinnes ſich zu entſchla⸗ 
gen, und ſich jenen, Zuſtaͤnden zu naͤhern, wo es 
auf die kuͤuſtlichſte Weiſe ſich ſelbſt fremd gewor— 
den, vielleicht nur an dem Anſchauen des aͤußern 
Elements der Natur zum Gefuͤhl und Ausdruck 
des Menſchlichen wird zuruͤckkehren koͤnnen, und 
nicht, ohne dabey in den groͤßten Truͤbſinn ſich 
zu verlieren. Stellt denn nun der Goetz von 
Berlichingen dieſen Uebergang vom Alten zum 
Neuen dar, ſo duͤrfte man ihm allerdings der 
Puppe vergleichen, aus der ſich ver junge Schmet⸗ 
terling herauswickelte, den wir in Werthers 
Leiden zum neuen Sonnenthal die Fluͤgel das 
erſtemal aufſchlagen ſehen. 


Zum Beſchluß des Ganzen ſey es vergoͤnnt, 
die Betrachtung noch anzuſtellen, daß eigentlich 
diejenigen Epochen der Menſchheit, wo dieſelbe 
den Verluſt eines Guten, deſſen die Allgemein: 
heit derſelben theilhaftig war zu erfahren be⸗— 
ginnt, dem Entſtehen und Werden einer Kittera- 
tur am zufagendften find. Schwebende Zuſtaͤnde 
find es, welche die Litteratur überall am meiften 


en U Nee 
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beguͤnſtigen; deun die Sicherheit, Stetigfeit, "Ges 
toißheit, Ruhe menſchlicher Zuftande iſt es nicht, 
welche eine! Steigerung Erhoͤhung der ſinnlichen 
und geiftigen Kraͤfte zulaͤßt "Helden, Heroen 
phyſiſcher Art‘ ge nur "der Nampf die 
Unruhe, Gäyrung. Und! ebenſo erzeugt) das 
Schwanfen, die Gährung, Auflöfung allgemein 
ſittlicher, geiftiger und finnlicher Zuftande vie 
Horben in der Litteratur. Denn moglich! ent⸗ 
ſteht eine Litteratur, als daß ein Ueberſchuß, ein 
Aufſchwellen geiſtiger Kraft, auf einen Punct ver⸗ 
ſammelt und gerichtet) mit einemmal wirkt, die 
ſonſt nur vertheilt, ebeumaͤßig wirkte? Mit aller 
Litteratur iſt daher immer ein zweydeutiger Cha⸗ 
racter des? Meuſchlichen verknuͤpft, und wie das 
Ganze allemal dabey gefaͤhrdet iſt, ſo wird durch 
das Extrem wohl: das Einzelne begünftige wie 
denn das Schoͤne ; Große, Maͤchtige, Erhabene, 
wenn 08° zum Vorſchein kommen ſoll, immer ein 
Extrem erfordert. So findet bey aller Littera⸗ 
tur immer ein Uebergewicht nach der einen Ser 
te, bey Mangel nach einer andern, Statt. Und 
wenn nun die Litteratur hiernach, ſobald ſie ſich 
zu entwickeln beginnt, einen großen Reiz auf die 
einzelnen Individuen ausübt, fo ift e3 zum Theil 


der Zuftand der Halbheit, in welchem fie. ſich bes 
| wegt, welcher fie hervorgerufen, „auf weldyem: fie 
gegründet iſt, den jene Judividuen auf alle 
Weiſe in ſich ſelbſt beguͤnſtigt, irgendwie erhoͤht, 
uͤberbaut wuͤnſchten, der das große Intereſſe 
an einer Litteratur ſo einfloͤßt, als verbreitet 
und * 


—— uͤber den Goetz Geſagte weiſt 
auf das Behauptete zum Theil hin. Denn der 
Goetz ſtellt eben die Aufloͤſung eines allgemein 
menſchlichen Zuſtandes dar, die jenen beſon⸗ 
dern beguͤnſtigte, durch welchen die im Werther 
gefchiiveite Epoche möglich, und die. ganze 
übrige Entwicelung nothwendig wurde, wie es 
in Wilhelm  Meifters Lehrjahren,, Fauſt, den 
Mehlvermpandtfchaften u. a. dargelegt iſt: worin 
ſich etwas eben fo Guͤnſtiges zum Entfiehen won 
irgend etwas Kitterarifchen ‘zeigt, als die große 
Anfivengung, Mühe und Noth ſich dabey über: 
all hervorthut, auf dem rein und acht menſchli⸗ 
hen Standpuncte fich einigermaßen zu erhalten; 
Es ſcheint fait, als wenn die Natur, ſobald ſie 
das Allgemeine nicht mehr erhalten kanu, durch 
eine Steigerung des Einzelnen ſich zu entſchaͤdi⸗ 
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gen / und dadurch ihr uraltes Gleichgewicht zu bes 
haupten ſuchte, Wir duͤrfen daher immer anneh⸗ 
men, daß, wenn eine Nation eitizelne ausgezeich⸗ 
nete ſchriftſtelleriſche Talente zu beſitzen anfängt, 
ger, wenn dag, was man Genie nennt, in ihr 
hervorzutreten beginnt, die Maſſe, die Geſammtheit 
in irgend einem Puncte ſich wahrſcheinlich im Ver— 
fall, in einer Aufloͤſung befindet. Und ſo ſcheint 
es die Geſchichte von Moſes bis zu Homer und 
von dieſem bis zu Aeſchylus, Sophokles, Ariſto— 
phanes, und von da immer weiter zu beſtaͤtigen, 
bis zur ſogenannten Reſtauration der Wiſſen— 
ſchaft in Italien und Deutſchland und ander— 
waͤrts. Immer werden wir in den ſogenannten 
Litterarepochen die Menſchheit nur im Einzelnen 
ausgezeichnet finden, und auch dieſe Einzelnen 
nur von gewiſſen Seiten und Eigeuſchaften her, 
wahrend die Geſammtheit in ihrer Gefammtheit 
im Verluſte ſich befindet, veren völliges Sinfen 
es zu verfündigen fcheint, wenn endlich fie ſelbſt 
von nichts mehr, als Litteratur, ſich nahren, und 
darin eben und weben will, Weniger, fcheint es, 
ift die Kunft, in ihren Beginnen wenigfteng, 
mit einer foldyen Unbegünftigung Aller, beym Herz 
vortritt des Einzelnen, serbunden — man erits 
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nere ſich deſſen, was oben darüber gejagt wor⸗ 
den! —:indenv ſich die Kunſt an die allgemeinen 
Zuftande der Menfchheit bey "weiten mehr an: 
ſchließt, und fie fordert," Als das glücliche Ge— 
deihen von irgend’ etwas Litterarifchen, wozu die 


—* unſtreitig RR URN 
nichts 


ww Schiußbemerfungen über Fauſt. 


Die feltfaine. Natur des Goethefchen Fauft, daß 


uns im ibm eine. Tragödie dadurch entwidelt 


wird, "daß der Hauptheld nicht etwa einem Un⸗ 


gluͤck in Uebereilung Teidenfchaftlicher Handlung, 
oder Drangfalen auferer Umftände, oder einem 
‚ fürchterlihen Schieffal von Menfchen, oder, Göt: 


term verhängt, unterliegt, fondern deßhalb fehei: 
tert, weil er nicht zu wiffen vermag, was er 
gern wiffen möchte: diefe eigenthuͤmliche Befchaf: 


‚fenheit enthalt wohl einen Hauptgrund, warum 


diefe Production zum hellen und Haren Auffaf- 
fen ihres tragifchen Thema mehr Schwierigkeiten 


darbietet als irgend eine andere, Daher werden 
nur ‚folche, die den Werth, das Weſen des Wifr 
ſens und der Wiffenfchaft zu fühlen und zu erz 


fennen: im Stande find, uch in. diefer Hinficht 
I. Band, 23 


— 354 — 


wohl felbfiandig fich vielfach. verfucht haben, das 
eigentliche Problem des Fauft zu fallen und zus 
gleic) zu genießen vermögen. Um jedoch zur 
Faßlichkeit der geftellten Aufgabe das Möglichfte 
beyzutragen, fey Folgendes nochmals zu erine 
nern vergoͤnnt: 

Wenn wir zu wiffen anfangen, koͤnnen wir 
dieß nicht anders bewerfftelligen, als indem wir 
und auf eine wunderbare Weife, wo wir uns bis: 
her als ganz fühlten, zertheilen. Wir geben das 
Ganze, was wir ſchon beſitzen, auf, um durch 
‚ein Zerlegen, Zerſtoͤren beffelben zu einem neuen 
abermaligen Befiß feiner zu gelangen, indem wir 
nämlich die Gründe einfehen Iernen, auf denen 
das, was uns bisher ald ein Ganzes verliehen 
war, beruft. Nun führen Leben, Glaube, 
Production unaufhörlic) zu einem Ganzen der 
Wirkung, wobey die höhere und tiefere Begrün- 
dung ſtets vorausgenommen: und dieſelbe zwar 
ald ficher und gewiß vorhanden ausgefprochen, 
jedoch nicht im Befondern machgewiefen wird. 
Diefe Nachweifung ift nun jedoch das eigenthuͤm⸗ 
liche Geſchaͤft alles Wiſſens, jeder Wiſſenſchaft 
und jeder hoͤhern Erkenntniß. Es iſt zugleich ein 
hoͤchſt ſchwieriges Geſchaͤft, indem das Leben, der 
Glaube, die Production unterdeſſen hundert Pro⸗ 


m. BE 


bleme -heraufführen koͤnnen, ehe dem Willen ge: 
lingt, nur eines ‚derfelben genügend aufzuloͤſen. 
Nun denke man ſich ein lebensvolles, kraͤftiges 
Jndividuum, welches von dem Verſuche nicht ab: 
fteht, jene fuccefjive Verfahrungsart des Wiſ— 
ſens in jene fimultane von Ölauben, Leben 
und Production zu verwandeln: fo wird fich je⸗ 
ner Confliet des Unmoͤglichen darbieten, an dem 
wir unſern Fauſt ſcheitern, und das Weſen von 
Natur, Menſchheit und Gott zum Ungeheuern, 
Abentheuerlichen hinfuͤhren ſehen. Denn jemehr 
wir das Wiſſen ſelbſt zu verlebendigen uns auf⸗ 
gefordert finden ,. um fo mehr find wir alsdann 
aud) geneigt, in Leben, Glaube und Production 
das MWiffen ſelbſt hinuͤberzutragen. Nun finder 
fich jedoch nach unferer ganzen geiftigen und finn= 
lichen Naturbefchaffenheit, daB diefe vorwiegend 
zu Leben, Glaube, Production eingerichtet und 
nur im Eleinften Theile auch fürs Wiffen orga— 
nifirt fey. Daher muß hier ein Gegenfaß fich 
hervorthun, der, je länger wir im ihn werharren, 
und ihm immermehr hervorzuziehen bemüht find, 
uns durchaus aufreibt, Wie wir eben unfern 
Fauft, indem er fic) einer Tebendigen, dem’ Wir: 
fen und Schaffen ſelbſt ähnlichen Behandlung 
des Wiffens nähert, dadurch die Gränzen des 
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Miffens um ſo mehr‘ überfchreiten und zugleich 
fcheitern fehen;, indem er dem Leben ‚dem. Wir: 
ten und Glauben, da wo dieſe beginnen, nach 
ihrer eigenthuͤmlichſten Veſchaffenheit ſich doch 
nicht hingeben wa 


Fa u ſt. 

Welch —— aber ach! ein Schauſpiel nur! 
Wo faſſ“ ich did, unendlihe Natur? 
Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde haͤngt, 

Dahin die welke Bruſt ſich draͤngt — 

Ihr quellt, ihr traͤnkt, und ſchmacht' ich ſo ver⸗ 
—5 gebens? 


Naturgeiſt FR ein. 
In Lebensfluthen, im. Thatenfturm 
Wal’ ich auf und ab, 
Wehe hin und her! 
Geburt und Gral, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechfelnd Weben, 
Ein glübend Leben, 
So ſchaff' ih am faufenden Webſtuhl der Zeit, 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 


Mephiſtopheles. 


Was iſt das fuͤr ein Marterort? 
Was heißt das fuͤr ein Leben fuͤhren, 
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Sich und die Zungens ennuyiren? 

Laß du das dem Heren Nachbar Wanſt? 

Was willft du did, das Stroh zu drefhen plagen ? 
Das Befte, was du willen Fannft, 

Darfit du den Buben doch nicht fagen. 

Gleich hör’ ich einen auf dem Gange. 





Dann lehret man euch manden Tag, 

Daß, was ihr fonft auf einen Schlag 

Getrieben, wie Eſſen und Trinken fren, 

Eins! Zwey! Drey! dazu nöthig ſey! 

Zwar iſt's mit der Gedanken - Fabrik 

Mie mit einem Weber - Meifterfiid, 

Wo Ein Tritt taufend Faden regt, 
Die Schifflein herüber hinüber ſchießen, 

Die Faͤden ungeſehen fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlagt: 

Der philoſoph, der tritt herein 

Und beweiſt euch, es muͤßt' ſo ſeyn: 

Das Erfp waͤr' fo, das Zweyte fo; 

Und drum das Dritt?’ und Bierte.fo, - - 

Und wenn das Erſt' und Zweyt' nicht war’, 

Das Drift’ und Viert' wär’ yimmermehr, 

Das preifen die Schüler aller Orten, 

" Sind aber Feine Weber geworden. 

Mer will was Lebendig’s erkennen und befchreiben, 

Sucht erſt den Geift herauszutreiben, 


© Dann hat er die Theile in feiner Hand, 


so Fehlt Jeider! nur das geiftige Band, 


er ee 


Encheiresin nätürae nennts die Chemie, 
Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie, 


Wie wunderlih und feltfam die mittlern und 
letzten Scenen im Fauft feyn mögen: fo ift nicht 
zu leugnen, daß von vorn bey Fauft das Stre⸗ 
ben herrfcht, von einer unfruchtbaren, todten Be: 
handlung der Wiffenfchaft zu einer lebendigen 
überzugehen, die dem Gegenftande felbft verwand⸗ 
ter ſey, den alle Wiffenfchaft zu fallen und zu 
ergreifen fucht, welches namlich die Natur ift, 

Der gegenwärtigen Epoche der Wiflenfchaft 
in Behandlung der Natur, welche fich einer Auf: 
foffung der Naturwirfungen ald etwas Organi⸗ 
fhem immermehr hingiebt, ging. eine zwiefache 
Epoche erft der mechanifchen ; atomiftifchen und 
fodann phantaftifchen Behandlung voraus, Je⸗ 
ned war die Epoche der Scholaftif, wo der Be: 
griff willkuͤrlich alles beherrſchte. Die andere 
Epoche begann ſich zu entwideln, als feit dem 
asten Zahrhundert ein Gefühl für die Natur ſich 
immermehr zu regen begann, ‚und man ‚auf Mes 
gen der Einbildungsfraft, der Ahnung. und eines 
finnlichen: Behagend den Naturgegenftänden fich 
näherte, indem man fich ihrer zu höherer Förde: 
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rung des Lebens bemaͤchtigen zu koͤnnen waͤhnte. 
Waͤhrend dieſer Epoche verbreitete ſich jenes Zau— 
ber⸗ und Hexenunweſen, jene Magie und Aſtro⸗ 
logie, wie wir fie im 17ten Jahrhundert fo gang 
und gabe finden, 

In unſerm Fauft hat der Dichter ein Indi—⸗ 
viduum gejchildert, welches ſich mühfam- der er: 
fien Epoche entwunden, die legte und höchite Be: 
handlung der Wiffenfchaft ahnet, jedoch bey Un: 


\ 


zulänglichfeit der Mittel, der Erfahrungen und | 


Beobachtungen in jenen Conflict gerath, welcher 
die zweite Epoche fo wunderbar und feltfam aus: 
zeichnet, da der Menjch doch immer wieder ven 


Anforderungen feiner eigenften Natur nachgeben 


muß, wenn er ſich auch auf Momente ihrer ent⸗ 
fchlagen Fann, um für ein Per geffimmt und 
bereit zu feyn, | 

Und ſo entipinnt fich jener tragifche Kampf, 
wo das Individuum zu der naturgemäßen Leben- 
digkeit in Behandlung der Dinge außer ihm aus 
der Erftarrung und Vertrodnung des Begriffs 
durchzudringen angeftrengt iſt. Indem es jedoch 
dieſes nicht vermag, gleichwohl aber jenes leben⸗ 
digen hoͤhern Gefuͤhls ſich nicht entſchlagen kann, 
und zuletzt von dem eigenen Beduͤrfniß üiber- 
mannt ng ‚geräth es ins Abentheuerliche, ja 
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Müfte und Rohe, Indeſſen bedenken wir nicht 
genug, indem wir auf, ein folches abentheuerli: 
des, anmaßliches und deßhalb verunglücendes: 
Verfahren mitleidig herabbiicen, daß es die Vor— 
fiufe zu jenen höhern und gereinigtern Beftrebunz, 
gen in der Wiffenjchaft war, deren. wir. ung jetzt 
erfreuen. 


J 


Kein Leben iſt ohne Macht und Schranke, 
ohne Willkuͤr und Geſetz, ohne Freyheit und 
Maaß, ohne Begabung und Beraubung gevenf- 
bar. Nun ſtelle man ſich jedoch. diefes Doppel: 
element, das in der Natur vereinigt wirkend als 
les Leben nur herporbringt ‚einmal, auseinanders 
geriffen vor; man denke ſich ein Judividuum, 
das unbedingt im höchften Sinne. bey feiner 
Macht, Willkür, Fähigkeit bloß. beharrte, jegli- 
de Schranfe, jegliches Maaß, jeglihe Beraus 
bung und Stodung aber als widernatürlich zu 
verabfcheuen fich gedrungen fehe; ‚man ftelle fich 
ferner vor, diefes Individuum unterfchiede, trennte 
und fonderte nicht bloß in fich auf eine ſolche 
Weiſe allen Widerfiand, jegliches Begranzende, 
fondern es unterichiede für die übrige Welt auf 
eine ähnliche Weiſe, es begünftigte ſo an ſich, 
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wie nach Außen nur alles dasjenige, was auf ein 
unermeßlich Freyes, Graͤnzenloſes, Ungebunde⸗ 
nes, Unendliches hinweiſt; es theilte in dieſem 
Sinne ſogar einen Widerſpruch von Geiſt und 
Sinn, von Seele und Koͤrper ab: ſo wird, wenn 
es alles Niederziehende, alles was den unermeß⸗ 
lichen Anforderungen von außen und innen wi— 
derſprechen kann, verabſcheut, und darin wahns 
voll ein Widernatuͤrliches, Falſches, Verkehrtes 
anſpricht, ſich uns ein Fauſt darſtellen. Jener 
Widerſpruch dagegen, jenes Hemmende, Einen: 
gende, Befchranfende, wenn ihm dennoch das Zus 
dioidunm ſowohl in fich ſelbſt als von außen 
nicht entfliehen Fan, und von ihm in taufend 
Anlaͤſſen und Geftalten ergriffen wird, perfonifis 
cirt und indinibualifirt, wird als Mephiſt o— 
pheles erſcheinen, d. i. als jenes Grundfalſche, 
Boͤſe, Verkehrte, Ungeheure, das dem Menſchen 
im Aufſchwunge zu ſeinem hoͤchſten Gluͤcke nur 
widerſteht, ihm eben dann alles vernichtet, wenn 
er dem unmittelbarſten, unbedingteſten Wahren, 
Schoͤnen und Guten ſich uͤberlaſſen zu duͤrfen 
glaubt. Nun waͤhnt das Individuum, nichts 
bleibe ihm uͤbrig, weil es jener ehernen, nieder⸗ 
ziehenden Gewalt doch nicht zu entrinnen vermoͤ⸗ 
ge, als leider ihrem Ungeheuern, Schrecklichen, 
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Niedrigen fich ergeben, und jede höhere und 
fhönere Forderung 'ald Trug. und * zo 
gen zu müjfen. (85h 


— 


Fauſt. 


Zeig’ mir die Frucht die fault', eh’ man fie hridt, 
Und Bäume, die fih täglich neu begrünen! 





Was kann die Welt mir wohl gewähren? «is Irw 
Entbehren folft du! ſollſt entbehren! 


Kur mit Entfeken wach’ ih Morgens auf, 

Ich möchte bittre Thränen weinen, lt 
Den Tag zu fehen, der mir in feinem Lauf ? 
Nicht Einen Wunſch erfüllen wird, nicht einen, 2 
Der felbft die Ahnung jeder Luft r 

Mit eigenſinnigem Krittel mindert, 

Die Schoͤpfung meiner regen Bruſt 

Mit tauſend Lebensfratzen hindert. 

Auch muß ich, wenn die Nacht ſich niederſenkt, 
Mich Angftli auf das Lager niederſtrecke;; 
Auch da wird keine Raſt geſchenkt, 3273 
Mich werden wilde Traͤume ſchrecken. 





Du bebft vor allem, was nicht trifft, 
Ind was du nie verliert, das mußt bu ſtets be⸗ 
weinen. 


Den Göttern gleich’ ich nicht! Zu tief iſt edge: 
\ fübltsı. 3 ; 
Dem Wurme gleich’ ih, der den Staub durd- 
wählt; 
Den, wie er fih im Staube nahrend lebt, 
Des Wandrers Tritt vernichtet und begräbt. 


Sn deinen Rang gehör’ ich nur. 
Der große Geiſt bat mich verfhmaht, 
Vor mir verfhließt fih die Natur, 
Des Denkens Faden ift zerriffen, 
Mir efelt lange vor allem Wiſſen. 
Laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
Uns glühende Leidenfchaften ftillen! 
In undurhdrungenen Zauberhüllen 
Seny jedes Wunder gleich bereit! 
Stuͤrzen wir ung in das Rauſchen der Zeit, 
Sms Rollen ber Begebenheit! - 
. Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berdruß, 
Mit einander wecfeln wie es kann; 
Nur raftlos bethätigt ſich der Mann. 


Man fieht hiernach, wie im Fauft auf ein 
beftimmtes Verhaͤltniß der beyden Waagſchalen 
von Geift und Sinn hingewieſen iſt. Verhalten 
fi) beyde, fo wie das, was beyden eigenthüms 
Lich ift, gegen einander, wie Zreyheit und Maaß, 
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Macht und Beſchraͤnkung, Vorzug und Berau⸗ 
bung, wobey jedoch nichts deſto weniger in der 
rechten Abwechſelung und Durchdringung beyder 
ein aͤchtes und vollkommnes Verhaͤltniß enthalten 
und moͤglich: ſo iſt die Aufgabe darzuthun, wie 
durch ein gewirktes geiſtiges Extrem auch unſere 
ſinnliche Natur zum Extrem aufgeregt werde; da 
denn dieſelbe uns falſch und verdaͤchtig zu wer⸗ 
den anfangen muͤſſe. Und wenn wir denn nun 
nicht das aufgeſtoͤrte, falſch angeregte Verhaͤltniß 
dadurch zu beſeitigen ſuchen, daß wir uns in die 
Region des Glaubens, der Ergebung überall da, 
wo der Geift in feinem. höhern Beftreben durch 
die Schranken des Wirffichen fich gebunden fieht, 
flüchten, und auf diefe Weife die Kluft ausfüllen 
wollen: fo bleibt uns nichts übrig, als den nun 
unvermeidlich als falſch eintretenden Wirfungen 
unferer finnlihen Natur uns hinzugeben; da wir 
jedoch alsdann alles einbüßen, worauf wir mit 
einem geiftigen Uebermaaß, ohne den Sinn ehren 
und die Schranken der Wirklichkeit als naturs 
gemäß anerkennen zu wollen, graͤnzenlos hinz 
eilten, | 
Mephiſtopheles. oO nase 
Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft 
Des Menſchen allerhoͤchſte Kafttf ee 





u en 


Laß nur in Blend- und Zauberwerken 

Did von dem Lügengeift beftärken, 

So hab’ ih dich fhon unbedingt — 

Ihm hat das Schidfal einen Geift gegeben, 

Der ungebandigt immer vorwärts dringt, 

Und. deffen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den fchlepp’ ih durch das wilde Leben, 

Durch flahe Unbedeutenheit, 

Er fol mir zappeln, ftarren, Eleben, 

Und feiner Unerfättlichkeit 

Soll Speif und Trank vor gier’gen Lippen ſchweben; 
Er wird Erquickung fih umfonft erflehn, 

Und hatt?’ er fih auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doh zu Grunde gehn! 





Drudfehlen 


©. 173.50. u. für: an fih anzufnüpfen lies: 
an ſie anjufnüpfen 

©. 42 3.50. o. für: fo gar lies: fogar 

©. 10y 3.5 v. u. für; der Wunſch lies: den Wunſch 

©. 155 3.4 v. o. für: mädtig aufragende lies; 
mächtig aufregende ; 

ebd. 3. 10 v. u. für: wenn in ihrem tiefften 

Mittelpunct angeregr lied: wenn 
fie in ihrem tiefften Mittelpuncte angeregt 
worden B h 

S. 141 3.4 v. u. für: in dem allgemeinen lies: 
in den allgemeinen \ ; 

©, 155 3. 12 v. o. für: Zauber hüllen lies: Saus 
berhüllen \ 

S. 164 3.2 v. 8. für: befhranfte Menſchheit 
lies: beſchraͤnktere Menſchheit 

©. 179 3. ı v. u. für: meiden ſoll lies? neiden ſoll 

©. 185 3. 7 v. o. für: der Olymp lies: der Parnaß 

©. 217 3. 18 v. u. für: fih und andern lies: ſich 
und andere £ 

©. 255 3, 9 v. u, fürs dunke lvoll lies: dünfelvoll 
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Schreiben von Goethe, fatt Vorworts. 
Nachtraͤge uͤber Goethes Fauſt. * 


Bemerkungen uͤber den erſten Band von 
Goethes Kunſt und Alterthum. 


Erläuternde Zuſaͤtze I— VII. 
Ueber Poesie und Eritif unferer Tage, 
Ergänzungen, 
Yeitbetifhe Aphorismen 
Nibelungen. 
1. 3u einer Einleitung über’ Nibelungen Lieb. 


D. Ueber die Behandlung des Stoffe im Nibelun: 
gen = Kiede. 


Ueber Goethes Werther, Meifter, Kauf 
und die Wahlverwandtſchaften. 


Weber die Teufelsvorftellung im Mittel: 
alter. , 


Gegenftände, welde die Darftellung des 
Fauft bedingen. 


Ueber die Marime det Darftellung fitt- 
liher und unfittlider Gegenfiände in 
der Kunft und Dihtung. 


Ueber den Grundfak der Univerfalitat 
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Yı der Spiße der zweyten Abtheilung der fer- 
ner bier vorzulegenden Verſuche ftehe ein Schreis 
ben Goethe's zum Vorwort! 

Menn dasjenige, was man in dem früher 
Mitgerheilten als Erften Verfuch überfchrie- 
ben findet, in feinem anfänglichen mangelhaften 
und unvollfommenen Erſcheinen im Stande war, 
fi) einige Gunft zu erwerben, fo fand fich der 
Berfafler durch dieje vortheilhafte Aufnahme doch 
eigentlich mehr beengt, als über das aufgeklärt, 
worüber er eine Auskunft fo fehr gewünfcht hatte. 
Es ift fehr natürlih, daß man über Anfange, 
wie Anfänger, in der Regel fic) fchonend erklärt; 
man fieht dem gegenwärtigen Unvollfommenen 
nach, in der Hoffnung, die Mängel einft ausge: 

glichen zu ſehen. 
‚Allein eben dieß nachfichtige Verfahren be- 
unruhigte den Verfaffer um fo mehr darüber, ob 
} 4 * 
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er fih auch in der That irgend einem Nechten 
hingegeben; denn es ift wohl nur zu gewiß, daß 
wir oft am Tiebften in demjenigen uns verfuchen 
mögen, wozu wir gar Feine Kraft haben, wobey 
wir das Gute, was unfern wirklichen Kräften 
gemäß wäre, auszuüben unterlaffen. Wodurch 
würde denn die Welt mit fo viel Halbem, Unzus 
reichendem, Falfhem, mit fo viel Wahnvollem 
und Abgefchmactem angefüllt feyn, wenn nicht 
diefe Verwegenheit des Menfchen ware, über ei- 
nen beftimmten Punet ihm verliehener , Achter 
Wirkfamkeit zu einem immer Größeren und Aus: 
gedehnteren, zu einem ihm von Natur geradezu 
Verfagten vorzudringen? wenn nicht gerade eben 
das ihn am mächtigften reizte, wozu er nicht fo: 
wohl durch ein Talent, eine wirkliche Anlage, 
ald vielmehr einen bloßen Sinn, nicht durd) 
That, durd) ein Vollbringen und Ausüben, fon: 
dern durch Idee, Begriff und Reflexion allein 
fih nody nicht zu erheben im Stande ift? 
Die Litteraturen aller Völfer geben hiervon 
die entjchiedenften Beweife, und man kann fa- 
gen, die größte Vermehrung und Ausweitung der: 
ferben gefchieht durch ſolche Halbvermögen, die 
fi) an einem Verfagten, ihnen geradezu Unmög- 
lichen, am Tiebften verfuchen mögen; und zwar 
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mit Kraft aller ihrer Anſtrengung und Verwen—⸗ 
dung alles ihres Lebens, weil der MWideritand, 
die Gegenwirfung jeder Art es ift, die ven Mens 
fhen am meijten auffordert. Denn durch fie ers 
fährt er, daß er ein begranztes, bejtimmt eins 
geengtes Wefen fey. Und wer ftellte fich denn 


nicht gern ald unbedingt dar, und fuchte dieſes 


Gefühl, diefes Bewußtjeyn, diefe Anſicht jo fehr, 
als moͤglich, im fich zu hegen, auszubilden, zu 
realiſiren? 

Daher wir denn ja alle Philoſophie, wenn 
die Menſchheit endlich einem Bedingten ſich hin— 
zugeben im Begriffe iſt, ploͤtzlich mit der Anfors 
derung des Unbedingteften, des Abfoluten immer 
wieder hervortreten, und die Menjchheit hieran 
als an, das ihr eigenthümliche Grundwefen, ven 
Kern und die Urmarime ihres Seyns erinnern 
fehen. | | 

Der Verfaffer gefteht es, daB er diefer An— 
forderung eines Unbedingten in ſich niemals ohne 
ein ‚großes  Mißtrauen, ja nicht ohne Furcht, 
Angſt und Abjchen Gehör zu geben vermochte, 
Daher mußte ihn jenes Wort in Wilhelm Meis 
ſters Lehrjahren um fo mehr peinigen, das 
ihm von der entgegengefegten Seite fid) aufdrang: 
„Man ſoll ſich vor einem Talent hüten, das 
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man in Vollkommenheit auszuuͤben nicht Hoff— 
nung hat. Man mag es darin ſo weit bringen, 
als man will, ſo wird man doch immer zuletzt, 
wenn uns einmal das Verdienſt des Meiſters 
klar wird, den Verluſt von Zeit und Kraͤften, 
die man auf eine ſolche Pfuſcherey gewendet hat, 
ſchmerzlich bedauern,” 

In ſolcher Ungewißheit, in ſolchem Zweifeln 
und Schwanken fand er ſich endlich veranlaßt, 
Huͤlfe und Auskunft bey Demjenigen zu fuchen, 
dem er fo viel fchon vertraut. Und fo entftand 
diejenige Antwort, die man hier zu einer Beru⸗ 
bigung ver Leſenden mittheilen mag, wie fie den— 
jenigen ſelbſt, an den fie gerichtet war, in Vie: 
lem zu beichwichtigen vermochte, 


Skdirsiben:. »5.0% 
Str. Ercellenz des Herrn Geheimersth 
von Goethe. 


Fre beyden Briefe, mein Werthefter, habe wohl 
erhalten und in der. Zwifchenzeit Ihr Heft gele— 
fen, da ich denn Urſach finde, mich für den Anz 
theil, den Sie mir und meinen Arbeiten gegönnt, 
dankbar zu erzeigen. Dieſes wüßte ich vorerft nicht 
beffer zu thun, als daß ich Ihre Frage mit Wer 


nigem beantworte und Sie erfuche, auf dem. 


— 


a A 
. 


Wege, den Sie eingeſchlagen, aan zu ver⸗ 
harren. 

Es ift ganz einerfey, in auteham asia wir 
unfere Eultur beginnen, es ift ganz gleichgültig, 
von wo aus wir unfere Bildung ins fernere Les 
ben richten, wenn ed nur ein Kreis, wenn es 
nur ein Wo ift, — 

Verharren Sie beym Studium meines Nach⸗ 
laſſes: dieß rathe ich, nicht weil er von mir iſt, 
ſondern weil Sie darin einen Complex beſitzen 
von Gefühlen, Gedanken, Erfahrungen und Re— 
fultaten, die auf einander hinweifen, wie Sie 
ſchon felbft fo freundlich und einfichtig dargeftellt 
haben. Gemügt Ihnen in der Folge diefe abges 
fchloffene Region nicht mehr, fo werden Sie von 
ſelbſt fich daraus entfernen; führt Ihnen das Les 
ben eine neue Wahlverwandtfchaft zu, fo wer: 
den Sie fih von Ihrem erften Lehrer abgezogen 
fühlen, und doch immer dasjenige fchägen, was 
Sie durch ihn gewonnen haben. Eine productive 
Bildung, die aus der Einheit kommt, ziemt dem 
Züngling, und felbft in höheren Jahren, wo wir 
unfere Fortbildung mehr hiſtoriſch, mehr aus der 
Breite nehmen, müffen wir diefe Breite wieder 
zur Enge, wieder zur Einheit heranziehen, 


= 


Freylich weiß ich wohl, daß Sie mit der 
Welt in Wiverjpruch ſtehen, die auf dem großen 
Jahrmarkt des Tages Zeit und Krafte verzettelt; 
deswegen thate man wohl zu ſchweigen und für 
fih fortzuhandeln, wenn Mittheilung zum Leben 
und Wachfen nicht fo höchft nöthig wäre, 

Mehr fage ich nicht und ſchließe mit dem 
aufrichtigen Wunſche für Ihr Wohl und mit dem 
Verlangen, von Zeit zu Zeit etwas von Ihnen zu 
hören. 





Weimar, den 8, Sulg 
1818, 


Nachtraͤge 
uͤber 
—Goethes Fauſt—. 


Der Aufſatz, der unter obiger Ueberſchrift hier 
zunaͤchſt mitgetheilt werden ſoll, loͤſ't eigentlich 
ſeine Aufgabe nicht, in wiefern er das Ziel des 
Fauſt in eine Theodicee ſetzt. Vielleicht hat ſchon 
der Theologe das Problem einer Theodicee gaͤnz⸗ 
lich von ſich zu weiſen, und ſogar der Philoſoph 
wird ſtets Gefahr laufen, in dieſem Thema, als 
an einem Halbproblem, mit ſeinem Nachdenken 
ſich zu verſuchen. Um ſo mehr wird es daher 
wohl der aͤchte Dichter abzuweiſen haben. Da⸗ 
gegen wird es freylich ein großer Stoff zu ſeiner 
Behandlung ſeyn, zu zeigen, wie ſich der Wahn 
wohl in einer menſchlichen Natur feſtſetzen koͤnne, 
der das Unwahrſte, Widernatuͤrlichſte, ja geras 
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dezu Unmögliche befaßt, namlich daß ein groß- 
artiges, für das Höcdhfte der Menfchheit in Nas 
tur und Welt und was über jenen ift, empfang: 
liches Individuum am Ende zu der Empfindung 
und zu dem Gemwahrwerden eines Niedrigfien, 
Elendeften, ſchlechthin Abgeſchmackten zu gelan: 
gen vermag, und hiermit endet. 

Iſt diefes in der That die eigentliche Grund: 
aufgabe des Fauft, fein poetijches Thema, fo hat 
man das Nachftehende doch abermals hier vorles 
gen mögen, da es wohl manche Puncte berührt, 
welche zur beffern Erwägung jener Abſicht des 
Gedichts hinzuleiten geſchickt find. Dabey glaubt 
man aber noch auf den Dank des Lejers insbe: 
fondere rechnen zu dürfen, wenn das Nachftehende 
die Hauptfchwierigkeiten, auf denen das Intereſſe 
jener Dichtung ruht, zwar berührt, ohne fie je— 
doch ganz aufzulöjen, . Und jo jey es denn ges 
wagt, den Lefer in das angenehme Bewußtjeyn 
zu verfeßen, fi) den Beſitz der vollftandigen Au⸗ 
ficht ſelbſt verſchafft zu haben! 


Indem ich alles früher über den Fauft Nies 
dergefichriebene nochmals durchlaufe, muß ich mir 
befennen, mie Viele noch) hinzuzufügen bleibt, 


ehe der Plan diefes unermeßlichen Drama nur 


einigermaßen volfftändig enthult feyn wird. Moͤ⸗ 
gen die folgenden Nachtrage dem bereits Beyges 
brachten zu einer Ergänzung dienen, zu deren 
Anfchliegung folgende Furze Wiederhohlung nicht 
unpaſſend feyn wird, 

‚Man wird namlich aus alfe demjenigen, was 
in dem Hefte über Goethe, in Beziehung: auf 
den Fauft, auszufprechen angefangen worden iſt, 
hinlanglich zu erfeimen vermögen, die Haupts 

abſicht und die Grundrichtung des Werks gehe 
vornamlid) darauf aus, das. Ungegründete aller 
menschlichen Klagen, «die über einen Mangel in 
der außern Anlage des Weltplans fowohl, als der 
innern Einrichtung menfchlicher Natur, gegen den 
Welturheber angeftellt werden koͤnnen, hervorzus 
heben und als unwahr zurüdzuweifen, in wie— 
fern es inöbefondere dem Menfchen durd) die manz 
gelhafte Einrichtung des Meltzuftandes unmöglich 
werden fol, zu einem befriedigenden —* zu 
gelangen. 

Daher wird v den geſammten Zerlauf 
des Drama: nicht bloß dargethan, daß die Schuld 
jeglicher fi) hervorthuenden realen Uebel den 
Menfchen ganz allein anheimfällt, und daß die⸗ 
ſelben ſein alleiniges Werk ſind; ſondern es wird 
auch darauf hingewieſen, wie, nach einer übers 





ſchwaͤnglichen Einrichtung des Weltplanes, vie 
fen ungeheueren Nöthen und Uebeln, welche ver 
Menſch dur fein. Verfchulden einzig aufruft, 
son einem gewijlen Puncte an die Richtung ver— 
liehen ift, daß fie nothwendig ohne Aufenthalt, 
troß ihrer Geftalt alö Uebel, zum Guten wieder 
ruͤckwirken müffen. 


Der Menſch befist einen gewiffen Inbegriff 
von Anlagen, die dazu beftimmt find, den Um— 
freis feiner Natur zw bilden. Weber jeder viefer 
Anlagen ſchwebt auf ideelle Weife ein gewifjes 
Maaß, weldyes die Granze bezeichnet, innerhalb 
deren die achte Wirkſamkeit jeder Anlage Statt 
findet. Hierüber hinaus nimmt diefe Wirkſam⸗ 
feit immer mehr ab, bis fie bey einem andern 
Puncte anlangt, wo fie zunachft erft als ein voͤl⸗ 
Yig Abweichendes, Verſtelltes und Verzerrtes fich 
hervorthut, bis fie endlich dem Menfchen zu feiz 
ner Handhabung ganz entflieht. Und fo ent: 
fpringt auf diefe Weife jeder heitere, ruhige, be= 
fonnene, lichte Zuftand des Menfchen, und jeder 
trübe, fhwanfende, dunfele, ungewifjfe, je nad): 
dem es Zunahme, oder Abweichung nach der einen 
oder andern Seite iſt. 
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Die fanımtlichen, übrigens unter fich vers 
ſchiedenen, nicht gleichen Anlagen, welde den 
Umkreis einer menfchlicyen Natur bilden helfen, 
find in dem Wollen des Menfchen zur. Einheit 
verſammelt und verbunden. Das Wollen iſt feis 
ner Bejchaffenheit nach aranzenlos, ja unendlich, 
und fucht fich ſtets als unbedingt hervorzuthun. 
Und fo ift es denn in feiner Thatigkeit und Wirk— 
famkfeit auf Feine nothwendige Weiſe von jenen, 
über dem verfchiedenen einzelnen Anlagen ſchwe— 
benden Maaßen eingefchranft, worauf ſchon die 
ideelle Befchaffenheit diefer Maaße hinweift, Es 
findet vielmehr das Wolfen: nur da erft feine 
Granze und Schranken, wo der Gebrauch menjch- 
licher Anlagen jenfeits des ideellen Punctes laͤngſt 
aufgehört, 

Es kann fih nun das Wollen durch die ideel- 
len Maaße binden, indem es fie anerkennt, aber 
auch über fie hinausgehen, indem es, feiner eige= 
nen Unendlichfeit gemaß, irgend eine Anlage über 
ihren iveellen Maaßpunct und ohne Ruͤckſicht auf 
denfelben zu bewegen, zu erregen und zu fleigern 
unternimmt, 

Nun ergiebt ſich jedoch Folgendes: Wenn 
das Mollen die ideellen Maaße anerkennt und 
gelten laͤßt, und mit feiner Energie innerhalb 





der von ihnen abgeſteckten und bezeichneten Re | 


gion nicht zu wirken verfchmaht, fo entfpringt 


alles das, was wir ein Tüchtiges, ein Gutes, 
Nechtes, Vollfommenes nennen, Im ventgegenz 
gefegten Falle aber beginnt fich zu entwiceln, 
was wir als ein Uebel, ein Mangelhaftes, Un: 
vollkommenes, Falfches, Lügnerifches bezeichnen, 


Nun ſetzen wir noch hinzu: die VBollfommen: 


heiten und Unvollfommtenheiten, das Wahre und 
Falſche menfchlicher Natur ift fo mannichfaltig, 
und fo verfchieden bedeutend und geftalter, als 
die Anlagen und die iveellen Puncte, welche über 
denfelden fchweben, mannichfaltig, verfchieden und 
bedeutend find; Die entweder anerfannt und be— 
wahrt, oder minder und mehr, oder völlig über: 
fchritten und aufgelöft werden. 

Denn, um hierüber noch einiges zu beſtim⸗ 
men, und den Werth jener verſchiedenen menſch⸗ 
lichen Anlagen zu bezeichnen, ſo laſſen ſich die— 
ſelben in ein dreyfaches Verhaͤltniß bringen, und 


in ein Oben und Unten, Huͤben und Druͤben 


vertheilt finden. 

Das Oben nehmen die ſittlichen Gigenfhaf: 
ten des Menfchen ein; der Gipfel, das Höchite 
menfchlicher Natur bezeichnet fich hier von felbft. 

Sodann nehmen das Hüben und Drüben, 


bald mehr realer, bald ideeller Art, die fammt- 
lichen geiftigen Eigenfchaften des Menſchen ein. 
Alle Richtungen derſelben, ald Erpanfion gegen 
Melt und Natur, erzeugen das Willen und die 
Wiſſenſchaft; wie die Sammlung in derfelben 


. Sphäre die Kunft, vie Poefie bewirkt. 


Endlich bilden die fammtlichen finnlichen Ei⸗ 
genfchaften des Menjchen das Unten feiner Natur, 
Hier ift alfo die Bafe enthalten, wie in den fitt- 
lichen Anlagen der Gipfel. 

Man fieht Leicht, wie das volle Vorhanden: 
feyn diefer ſaͤmmtlichen Eigenfchaften nur die volle 
Natur des Menjchen zu bilden vermöge, und wie 
erſt in der Uebereinftimmung aller das totale Ver— 
haͤltniß menfchliher Natur hervorgehen koͤnne. 
Da indeffen vie Natur nur das Oben und Uhten 
in der Menfchenbildung einigermaßen vollftandig 
ausführt, das Hüben und Drüben aber bald mehr, 
bald weniger, unter verfchiedene Individuen vers 
theilt, und felten mehr als angedeutet feyn laßt: 
fo ift zunaͤchſt das Verhaͤltniß der fittlichen Ane 
lagen in ihrer Webereinftimmung zu den finnlichen 
das Hauptfächliche, 

Denn e8 kann gefchehen, daß, wer feine höche 
fen fittlichen Anlagen nur cultiviren und auf deren 
leiſem, zartem, zuletzt verfchwebendem Gipfel ver« 


weilen wollte, dadurch) in ein abgeſchmacktes Sinn: 
liche fich verlieren müßte. Doc find es eigents 
ich die geiftigen Anlagen wifjenichaftlicher Art, 
die, indem fie auf ein Unermeßliches in Welr, 
Natur, und was höher als beyde ift, ſich rich⸗ 
ten, und ſich der vollſten Umfaſſung hier uͤber— 
laſſen moͤgen, jenen zarten ſittlichen Gipfel ſo 
zum Schwanken zu bringen im Stande ſind, als 
jene ſinnlichen Anlagen aus ihren Fugen zu reißen, 
daß ihre Natur als eine daͤmoniſche Gewalt ſich 
hervorthut, die, um ſich zu behaupten, eilig ei— 
nem Abgrunde zu, nach der Tiefe um fo mehr hin: 
zieht, als jene geiftigen Eigenfchaften am AU der 
Dinge immer freyer und unermeßlicher zu werden 
fireben. Dod) wir greifen dem Folgenden nicht 
allzufehr vor. 


An Fauſt Fann man, nach der Weife, wie er 
im Drama gehalten ift, deutlich gleich im An— 
fange gewahren, wie er die gefammte Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit und Fähigkeit, ja die menfchliche Gattung 
überhaupt zu überjpringen unternimmt, indem er 
die Möglichkeit menfchlicher Einfiht, menjchlis 
chen Könnens und Dürfens, aus ihrem rechten 
natürlichen Kreife, zu einer Sphäre hinanzuſtei⸗ 
gern verſucht, wo ihr Verhaͤltniß für die Mens 
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chem mögliche: Faſſung, in Begriff wie That, 
langft.aufhört. 

Naͤmlich Fauft begehrt. die hochſte und tiefſte 
Einſicht in. das Weſen des All zu beſitzen, ohne 
af diefe Reuntuip ihn im mindeften nur zu fürs 
ern vermag, wenn € er die Aufgabe am All ſchoͤ— 
serifch> -thätig Theil zu nehmen, weder an fich, 
CZ iunerſtes Gebot und Antrieb ſeiner Natur, 
nachzuiveifen vermag , noch überhaupt dieſelbe 
surch hierzu gemäße Anlagen irgend zu begruͤn⸗ 
den im Stande iſt. 

Vielmehr weiſen die ſaͤmmtlichen Faͤhigkei⸗ 
ei, Kräfte und Anlagen feiner menfchlichen Na: 
ut auf einen ganz andern Wirk- und Thatkreis, 
ür den und” innerhalb deſſen ſie der Menſch raſt⸗ 
08 zu brauchen hat, wenn er ſich diefer Anla⸗ 
gen wahrhaft erfreuen will, v und ihre eigentliche 
Bedeutung ihm faßlich * fol. © 

Dieß iſt die: fittliche Wirk⸗ und Schöpfungs: 
ſphaͤre, die Sphäre des fittlichen Vollbringens und: 
Handelns, die durch dasjenige, was wir Tugend, 
Pflicht, Aufopferung, Duldfamkeit, Liebe nennen, 
fich ‚bezeichnet, und deren gefammter Umkreis vom 
Gewiſſen jo zart abgegraͤnzt wird oe 
In ihr iſt ein großes, einziges, ganz it: 

egengeſetztes, ficheres, uranfängliches Gefühl und 


I. Band. 2 


Te 


Willen des unbedingten Glaubens an bie uns 
endliche Vollkommenheit der unendlichen Weltur⸗ 
fache und des Weltganges, als völlig befriedi: 
gend und ausreichend an die Spitze geftellt. 


Indem in diefem Glauben im Durchſchnitt, 
im Ganzen, der Gipfel der geſammten Anficht 
über das Außerfte und höchfte Verhaltniß menſch— 
licher Natur auf einmal ertheilt und gegeben ift, 
im Gegenfaß jenes Wiffens, weiches ſich ſtuͤck— 
weiſe und nach und nach erbaut, indnm.es ‚nichte 
als. wirklich und beftehend gelten laßt ai was ihm 
nicht im Befondern deutlich und Flar geworden, 
und fi ch dem Sinn und Geiſt bis in feine legten 
Einzelnheiten zerlegt hat: ſo finden wir an Gret: 
hen die Figur im Drama, welche diefen Gegen: 
ſatz im Glauben darſtellt. 


Indem ſie, ihrer ganzen Sinnesart —* 
Vorausſetzungen des Hoͤchſten und ne 
wovon had. Leben beginnt, worauf es beruht, fo: 
gleich. ;zugiebt, worüber das Willen: zweifelhaft, 
bedenklich , unaufhörlich ftreitig iſt, und worübeı 
es nur fpat und langſam einig wird, wendet fi 
fih nun von dieſen, ihr: zu einer unbebingee 
Richtſchnur geltenden. Vorausſetzungen zur Her: 
sorbringung und Geftaltung des. — 


7 
i 
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nach allen ſi ttlichen Moͤglichkeiten ihrer menſch— 
lichen Faͤhigkeit. 





Wir ſehen im fernern Verfolg des Drama, 
wie Fauſt, indem er das Hoͤchſte der menſchli— 
chen Natur nach einem überfchwanglichen wiffen= 
fchaftlichen Zweck, ruͤckſichtslos der firtlichen Möge 
lichkeiten und Anforderungen verfelben, ja mit 
Ueberfpringung und Berneinung des in ihnen 
unbedingt Enthaltenen, einzig geftaltet wiffen 
will, dadurch auf eine hüchft ungluͤckliche, für 
fih und andere mit Verwuͤſtung verfnüpfte Wei e 
an einem Unmoͤglichen, Unerfchwinglichen gewalt— 
ſam fich verfuht, 

Nun muß uns jedoch, jemehr wir uns dem 
Schluffe der Tragoͤdie nähern, als höchft bes 
deutend erfcheinen — wenn wir nad) alle den 
größten, von Stufe zu Stufe fid) fteigernden 
Berirrungen, nach alfe den Abgefchmactheiten und 
Verfiößen wider angebornen Sinn, urfprüngliches 
Gefühl, rechten Verftand und heiffte Vernunft — 
da wir in der Mitte der Tragödie in ein völlig 
frazzenhaftes, wahnſinniges, zaubertolles Efe= 
ment gebracht werden — hier muß uns, ſage ich, 
die Richtung, die ſich nunmehr immer ſtaͤrker 
entwickelt, immer bedeutender vorkommen, daß 

2* 
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die zunehmenden Abgefchmadtheiten, Gräßlichkeis 
ten, ja entfchiedenen Verbrechen, als eben fo 
viele Momente ſich vereinigen, Fauſt mit Gewalt 
über den wahren Punct feiner Menfchheit aufzu: 
klaͤren. 

Klagte er ja doch am Anfange mit Verzweif— 
fung über das trübe menfchliche Loos des Nicht: 
wiffens, über die Dunkelheit, welche den Mens 
ſchen überall umfange; wird ja fein Verdruß, fein 
Unmuth hierüber doch bis zur Wildheit, bis zum 
völligen. Aufgeben und Verfluchen alles Dafeyns 
und feiner Tügnerifch blendenden Erfcheinung ge: 
feigert. Allein in der legten Scene, die fih am 
Schluß aufthut, in der erfchütternden Kerferfcene, | 
tritt alles mit höchfter Macht zufammen, um ihn | 
zu überführen, um ihn zu richten, ob dem Mens | 
ſchen ein einzig hohes, gewiffes, entfchiedenes, 
unfchaßbares, unverlierbares Loos gegeben fey | 
oder nicht, indem die Liebe, jenes heiterfte, ge— 
wiffefte und deutlichfte Wefen, das ihn in frühern 
Tagen an Grethen fo hold entzücte, in ein graßs 
lich wahnfinniges Gefpenft verwandelt vor ihm 
ſteht, und ein höchft edles, reines menfchliches 
Gefhöpf, wie er felbft in feiner Angft befennen- 
muß, nur durch feine Schuld, einzig und allein 
in dem Mißbrauch ihrer zu großen Hingebung 





an ihn, von dem Gipfel ihres Glüds in den 
Abgrund des unfeligften Verderbens geftürzt ift. 
„Ihr Verbrehen war ein guter Wahn!” 

Fürwahr, nicht jener Geifterftimme, die ihr 
ſchrecklich mahnendes „Heinrih! Heinrich!” 
dumpf ausruft, bedarf es, nicht einer Annahme 
höherer damonifchen Einwirfung, und von oben 
richtender Sprache über menfchliches Wollbringen, 
menfchliche That und Unthat. Es find die Steine 
des Kerkerd, die das graufenhafte Wort hervor: 
fiöhnen und Mund empfangen, um aus ihrer 
harten, gefühllofen Natur dem Menfchen Fauſt, 
dem Unwiſſenden, zuzurufen, was Menfchheit 
und menfchlich fey. 

Zi nam 

Doch Bir wenden uns jeßt zu der Betrach⸗ 
tung, die wir, nach alle dem bisher Gefagten, um 
fo überzeugender anftellen koͤnnen, daß jedes Ue⸗ 
bel, wenn wir an feinen Urfprung dringen, im 
Anfange als ein befchränftes Gute fich zeigt, 
welches die Geftalt eines Uebels, Unzuverläßigen 
erft nachmald gewinnt, wenn der Menfch die 
Grücfeligkeit, welcher er in diefem bejchranften 
Loofe ficher und befriedigend fich erfreut, aus ei⸗ 
nem dunkeln Weberwollen zu erweitern, zu ver⸗ 
mehren firebt. 
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Gar Bieles namlich gewahrt der Menfch, 
der fein Bewußtfeyn nach außen auszubilden bes 
ginnt, bald außer demjenigen noch, was ihm 
als fein Loos bisher. bejchieden und befannt war, 
was außer demfelben hehr und groß, ja hehrer 
yud größer erfcheint. — Die unendliche Welt 
ift mit dem Dafeyn des Menfchen nicht abge— 
fchlojfen, 

Diefes ungeheure Ganze erbliden, es traus 
meriſch zufammenfaffen, das menfchlihe Wefen 
und das menfchliche Loos dagegen klein, dürftig, 
gering und niedrig finden, und diefes ungeheuren 
Ganzen fich zu bemashtigen fireben, um Alles und 
im Al das Höchfte zu beſitzen: dieß iſt eine Rich⸗ 
tung, die ſich in einem einzigen Moment in ei⸗ 
nem menſchlichen Buſen entwickeln kann, die den 
Menſchen aber auch aus allen feinen Fugen her⸗ 
ausreißt. 

Denn, indem der Menſch ſich allerdings noch 
bis zu einer gewiſſen Hoͤhe ſteigern kann, die uͤber 
das gewoͤhnlich und dabey ſchicklich Menſchliche, 
feine Art und feinen Begriff, weit hinausragt. — 
eine Höhe, die fchlechthin eine Höchfte menfchfiche 
Höhe feyn fol, weil es der Menjch will, und 
bis hierher allenfalls noch wollen Fann! — ſo 
thut fich jedoch plößfich bey dem geringften Weis 


tergehen ein Gipfel der überfieigerten Menfchen: 
anlage hervor, wo die fammtliche menfchliche 
Kraft aus dem Gebiete alles Wollens und Duͤr— 
fens, aus aller menfchlicher Leitung herausirvt; 
wo diefe Kraft plößlich eine ungeheure Selbftänz 
digfeit gewinnt, die, rücdwarts von Stufe zu 
Stufe wirfend, alles von der erftrebten Höhe in 
die Tiefe fchleudert: fo wie ein Stein, der aus 
feiner ſchicklichen, natürlichen feften Lage auf den 
entfcheidenden, fteilften Gipfel gewaͤlzt, dort als 
fer Richtung und Leitung derer, die ihn aus feis 
nem fichern Grunde hinanzuwaͤlzen das kecke Wag⸗ 
fü unternahmen, fich plößlic) entreißt, und fie 
feldft niederziehend, unter Verwäftung zu dem. 
niedrigen, untern Ort fortrollt. 

Diefen Naturgipfel unabhangig gewordener, 
von dem Menfchen nicht mehr zu bandigender, 
überfteigerter Menfchenfraft und Anlagen, ver, 
rückwärts gewendet, gewaltfam den Menfchen 
auf die ihm gemaße Beſchraͤnktheit zuruͤckfuͤhrt, 
ift in Mephiftopheles dargeftellt, Und diefe 
Figur ift es, am welcher der Dichter die Abficht 
einer Theodicee gegen die falfch vordringende Kraft 
des Menfchen am meiften entwicelt und anfchaus 
lich macht, indem er diefe Figur die Außerfte 
Graͤnze darftellen Taßt, die alles menfchliche Wol⸗ 


Yen, Können und Dürfen umfpannt; eine Granze, 
innerhalb deren der Menſch feines Wollens noch 
in jeder Weife mächtig iſt, innerhalb deren für 
ihn das heiterfte Loos fid) zu ergeben vermag, 
an der jedoch angelangt, alles Wollen für ihm 
aufhört und ein unabwendbares Muffen Alles 
beherrſcht, und aller Freyheit jportet, bis die 
entfefielte Kraft an den urfprünglichen Ort 
zuruͤckgekehrt iſt, wo es dem Wollen wieder ver= 
gönnt ift, wie am Anfange, über ihr nad) feinen 
Xbfichten zu walten, 


Nunmehr aber wird es recht feyn zu bemer: 
fen, wie in den fammtlichen Scenen und einzel= 
nen Abtheilungen des Drama, welche mit tiefer 
Kunft und in gewiffen fich entfprechenden Maaßen 
und fortichreitenden Verhaltniffen aneinander ge= 
fügt find, von einer und derfelben Grundidee be= 
bervfcht, der Dichter zur Abficht hat, uns an 
den verfchiedenften, mannichfaltigften Lebensver⸗— 
hältniffen und Richtungen ein allmähliges Webers 
fihreiten des rechten urfprünglichen Menfchenzus 
ftandes, bis zum größten Unmaaße, von den ver= 
fhiedenften Seiten und auf den entgegengefeßte: 
fien Wegen bewirkt, zu veranfchaulichen. Nur 
Einiges werde hiervon erläutert! 
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Menn im Kauft, welcher das größte, gez 
denfbare Weberfchreiten menfchlicher Anlagen darz 
ftellt, das Unmaaß fich hervorthut, indem er das 
individuelle Menfchen!oos überhaupt zu einem Alle 
[008 zu fteigern verfucht: fo koͤnnen wir auf dem 
Spaziergange in Auerbachs Keller, 
Marthba’s Garten, Lieschen am Bruns 
nen, Valentins Prahlen mit der Schwer 
fier Schönheit, gewahren, wie hauprfächlic) 
in einem Unmaaß finnlicher Derbheit und gemeis 
nen Begehrens der achte menfchliche Zuftand nach 
und nach überfchritten wird. Hiervon bezeichnen 
rohere und niedere Ausgelaffenheit, Uebermurh, 
Keckheit, Völlerey, Kuppeley und allerhand ans 
dere Gemeinheit, wie Neid, Schadenfreude, Vers 
wünfchungen und Sluchen, in eben fo vielen Spu= 
ren die mannichfaltigen Puncte, an welchen der 
Ueberfchritt überhaupt möglich war und hier wirf- 
lid) geichah. 

Wenn jedoch die fammtlichen, nach diefer 
Seite ſich entwicelnden und erzeugenden Gebre= 
chen und Lafter die gewöhnlichen, gemeinen menfc)- 
lichen Gebrechen find: fo werden wir auf eine 
Stufe ſchon gewaltigern, gefuchteren und höhern 
Ueberfchreitens in den ſaͤmmtlichen Hexenfces 
nen geleitet, wo der Geift, im Dienfte des Sins 


nes und für ihn, zur Aufgabe hat, alle feine 
Kunſt, feinen Wig, feine Tiefe und Untiefe zu 
erfchöpfen, um dem Menfchen die höchften Güter 
der irdifchen Welt: Gold, Gefundheir und phy—⸗ 
fifche Lebenskraft mit phyſiſchem Vollgenuß u. ſ. w. 
zu ewiger Dauer zu verfchaffen, und wo alles 
geiſtige Vermögen bis zur Verruͤcktheit und Dumpf⸗ 
heit fuͤr dieſe ſinnlichen Zwecke uͤberſpannt iſt. 

Auf eine andere und noch höhere Stufe wer: 
den wir in Oberons und Titanias golde 
ner Hochzeit gefeßt, wo In einem anfcheinend 
geiftig gelauterten Zuftande, Figuren und Geftal: 
ten aus der modernen Welt, zur Sühne der, dem 
Mittelalter oft nur zu ſehr in einer gewiffen 
Epoche unferer Entwidelung bewiefenen Verach— 
tung feines im finnlicher Weberfülle waltenden 
Unwefen, aufgeführt find, um das Unwefen, 
daS flache, feichte und gemeine Element der mo- 
dernen, geiftig geflärtern Welt und Natur in 
feinen gewöhnlichen Gipfelchen barzuftellen und 
offenbar zu machen, 


Wir Fehren zu Mephiſtopheles zuruͤck, und 
ſagen nunmehr, wie er zu dieſem ſaͤmmtlichen 
Unweſen in einer Verwandtſchaft ſtehe, weil er 
den unabhaͤngigen, freygewordenen Gipfel des 
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aufs Höchfte vom Menfchen gefteigerten Unwe— 
ſens darfiellt. Aber in jenen niedern Sphären 
gemeiner, gewöhnlicher Weberfihreitung gewahrt 


das Völfchen fein Dafeyn felten, Hier iſt er 


noch nicht zur Reife gedichen, nur erft in Keimen 


vorhanden, 


Den Teufel fpürt das Voͤlkchen nie 
Und wenn er fie beym Kragen hatte, 
Mephiſtopheles in Auerbachs Keller, 


Schon mehr und klarer erfcheint er ven Hexen ; 
aber er zeigt fich in vollſter Geſtalt und allem 
feinen Wefen nur Fauften, der durchgangig von 
den aͤußerſten Puncten das menſchliche Weſen 
überfihreitet, 

Mephiſtopheles 


tritt, indem der Nebel fällt, gekleidet wie ein fahrender Sche⸗ 
laſtikus, Hinter dem Ofen hervor. . 


Wozu der Ların, was ſteht dem Herrn zu Dienften ? 
Fauſt. 

Das alſo war des Pudels Kern! 

Ein fahrender Scolaſt? Der Caſus macht mich lachen. 

Mephiſtopheles. 

Ich ſalutire den gelehrten Herrn. 

She habt mich weidlich ſchwitzen mache, 
Fauſt. 

Wie nennſt Du dich? 
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Mephiitopheles. 
Die Frage fheint mir Elein 
Für einen, der das Wort fo fehr verachtet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Kur in der Wefen Tiefe tradtet. 
Kauft. 
Bey euch, ihr Herrn, kann man das Weſen 
Gewohnlih aus dem Namen lefen, 
Wo es fih allzudeutlich weift, 
Menn man euch Kliegengott, Berderber, Lügner heißt. 
Kun gut, wer biit du denn? 
Mephiftopheles. 
Ein Theil von jener Kraft, 
Die ftets das Boͤſe will und ftets das Gute fhafft. 
Kauft. 
Was ift mit diefem Näthfelmort gemeint? 
Mepbiftopheles. 
Sch bin der Geift, der ftets verneint! 
Und dag mit Recht; denn alles, was entiteht, 
Iſt werth, daß es zu Grunde geht; 
Drum beffer waͤr's, daß nichts entftünde. 
So ift denn alles, was ihr Sünde, 
Zerftörung, Fur; das Böfe nennt, 
Mein eigentlihes Element. 
auf. 
Du nennft dich einen Theil, und ſtehſt 
doch ganz vor mir? 
- Mephiſtopheles. 
Beſcheidne Wahrheit ſprech ich dir. 


Wenn fih der Menſch, bie Eleine Narren 


welt, 
Gemwöhnlidh für ein Ganzes halt: 
Ich bin ein Theil des Theile, der anfangs alles war, 
Ein Theil der Finfterniß, die fih das Licht gebar, 
Das ftolze Liht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang, den Raum ihr ftreitig madt; 
Und doch gelingt’8 ihm nicht, da es, fo viel eg ftrebt, 
Verhaftet an den Körpern Elebt, 
Von Körpern ſtroͤmt's, die Körper macht es fhön, 
Ein Körper hemmt's auf feinem Gange; 
So hoff’ ih, dauert es nicht lange 
Und mit den Körpern wird's zu Grunde gehn, 

Fauſt. 


Nun kenn' ich deine wuͤrd'gen pflichten! 


Du kannſt im Großen nichts verrichten 

Und faͤngſt es nun im Kleinen an. 
Mepbhiftopheles,. 

Und freylich ift nicht viel damit gethan. 

Was fih dem Nichts entgegenitellt, 

Das Etwas, diefe plumpe Welt, 

So viel als ich fhon unternommen, 

Sch wußte nicht ihr beyzufommen, 

Mit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand; 

Gerubig bleibt am Ende Meer und Land. 

Und dem verdammten Zeug der Thier: und Men- 

ſchenbrut, 

Dem iſt nun gar nichts anzuhaben. 

Wie viele hab' ich ſchon begraben! 

Und immer zirkulirt ein neues friſches Blut. 


u a 
So geht es forf, man möchte rafend werden! 
Der Luft, dem: Waffer, wie der Erden, 
Entwinden faufend Keime fih 
Sm Trodnen, Feuchten, Warmen, Kalten! 
Hart? ich mir nicht die Flammen vorbehalten; 
Sch hätte nichts Apart’s für mic, 

Fauſt. 

So ſetzeſt du der ewig regen, 
Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
Die kalte Teufelsfauſt entgegen, 
Die ſich vergebens tuͤckiſch ballt! 
Was andres ſuche zu beginnen, 
Des Chaos wunderlicher Sohn! 


Hier iſt es, wo Mephiſtopheles, indem Fauſt 
an die Graͤnze der Menſchheit gelangt iſt, wo, 
ſage ich, Mephiſtopheles vollendet und vollſtaͤn— 
dig als die ewige Graͤnze Fauſten entgegentritt, 
die das menſchliche Wollen in ſeinem Ueberſteigen 
nicht welter laͤßt, ſondern, wenn es dennoch vor— 
waͤrts dringen will, gewaltſam zuruͤckſtoͤßt und 
daſſelbe die raͤchende Uebermacht einer hoͤhern Na— 
turordnung fuͤhlen laͤßt, uͤber die der Menſch ſich 
nicht vermeſſen ſoll ohne Beruf und Aufgabe 
ſeiner Natur hinauszudringen. Denn gewaltfam 
wird jetzt gegen ſein Wollen mit Schmerz und 
Unheil der Menſch zu jenem Puncte zuruͤckgefuͤhrt, 
welches der urſpruͤngliche Punet menſchlicher Na⸗ 


tur tft, wo fein hoͤchſtes menſchliches Können 
und Dürfen innerhalb der beftimmteften Begranz 
zung ruht. Hier fol er fich nicht gelüften laſ— 
fen, irgend etwas nledrig und gering zu finden, 
und das, was hier möglid) ifi, etwa vorbeyge— 
ben, um einem von ihm fogenannten noch BEN 
fich eitel und thöricht zu ergeben, 

Stellt nun aber Mephiftopheles Die Itegative 
dar, die vom höchften Gipfel eines gewaltjam 
überfpannten Menfchlichen zu deſſen urfprünglis 
chen Maaßen mit gleicher Gewalt hinabfteigt, 
und ift demnach feine Bosheit, Verkehrtheit und 
| Gewaltfamfeit- eine ſolche, Die zum Zweck hat, 
zum Rechten zurücdzudrängen: jo find die Ver— 
fehrtheiten und Bosheiten und die Gewaltfamfeis 
ten aller andern Figuren der Tragödie dagegen 
folche, die umgekehrt zum Zwed haben, das ur— 
fprüngliche rechte Maaß aufzulsien; und fie bils 
den hierdurd jenen unheilvollen Gipfel allmaͤhlich 
aus, der dann in feiner höchften Reife plöglich 
unabhängig wird, und eben fo verderblich zur 
niedern Bahn Alles hinreißt, Da nunmehr une 
gekehrt mit demſelben Maaße einmal ruͤckwärts 
vergolten. wird , deflen man fich zuerſt aufwärts 
bediente, um das vechte und eigentliche Re 
niß zu zerfiören, 


Und num Finnen wir den Begriff der dem 
Fauſt zu Grunde Tiegenden Theodicee nochmals 
beftimme fo angeben: Es waltet im Fauft die 
geheime Anficht von einem Zubegriff mannichfa= 
her Anlagen, welche, in Beziehung auf ihre Ent= 
wicelung, durch oberfte göttliche Einrichtung, bis 
auf einen gewiffen Punct im Guten wie im Bö- 
fen, unbedingt der menfchlich freyen Gelbfibe: 
ſtimmung überliefert find, jenfeit welches Punctes 
jedoch diefe Anlagen und Kräfte in ihrer Wirk: 
famfeit, in der Beziehung fowohl auf Böfe, als 
Gut, fich aller menjchlichen Leitung entziehen, 
und zwar dergeftalt, daß das Gute und Böfe, 
was nur gefchieht, wider Willen dem Menſchen 
widerfährt; er gewahrt bloß, es gefchehe Boͤſes 
und Gutes auf eine ihm unbegreifliche Weife. 
Unverfennbar hat jedoch zugleich diefe negative 
Art, das Gute und Boͤſe auf eine, von allem 
menschlihen Wollen unabhängige, Weife in der 
Menfchheit einzuleiten, durch diejelbe göttliche Füs 
gung, den Zug und die Beftimmung, die menjc= 
lichen Anlagen auf jenen Puuct wieder zurüdzus 
bringen, wo dem menfchlichen Wollen ihre Leitung 
wieder überliefert wird, wie es das urfprüngliche 
gottgegebene Verhaͤltniß ift. Dieß ift der Begriff 
der dem Fauft zu Grunde liegenden Theodicee. 


Wenn es übrigens Generationen, Jahr— 
hunderte, ja Jahrtauſende dauern kann, ehe 
der urſpruͤngliche Punct wieder hergeſtellt wird, 
und dieſe Negative, welche in der Geſchichte 
die gewaltſamen Kataſtrophen zur Einleitung wie 
zur Folge hat, und immer der Beweis einer be— 
ſtehenden tiefen ſittlichen Gebrechlichkeit iſt, enu— 
det: ſo iſt dagegen zu bemerken, daß es auch 
Generationen dauert, und ihrer bedarf, ehe es 
moͤglich iſt, daß ein ſolcher verderblicher Gipfel 
erzeugt und reif wird; und es iſt hierin die weiz 
fefie, wie die gerechtefte goftgegebene Einrichtung, 
weil es offenbar. eine ſehr große Abfichtlichkeit, 
and einen fehr verdorbenen, dem Gränzenlofen 
vorſaͤtzlich ſich überliefernden Willen vorausfegt, 
wenn, ein Geſchlecht, trotz feiner urfprünglichen, 
noch entgegengejeßten Anlage, ſich zur fufenweis 
fen Erweiterung ‚der von feinem Vorgänger eine 
geleiteten Abweichung entichließt ‚aus bloß mos 
difcher Nachfolge, ſtatt umgekehrt, durd) zu bes 
weijende, natuͤrliche, angeborne Tuͤchtigkeit diefe 
eingeleitete Abweichung ſeu zu beſeitigen und 
aufzuheben. 

Daß aber Mophittopheleb und das in ihm 
angedeutete theodiceiſche Verhaͤltniß etwas Rea⸗ 
les, Wirkliches find, davon koͤnnen uns die tief— 
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fürnigen, myfteriöfen Wahrnehmungen unferer 
neueften und größten Hiftorifer von den dunfeln, 
unbegreiflichen Gott in der Weltgeſchichte, ver 
da durch Böfes und Unheil ein’ Gutes, wider at 
les handgreifliche Wollen der Menfchen, heranlei⸗ 
tet, einen ſehr ſichern Beleg geben. 

Es kann ferner der nenefte Zeitlauf von dies 
fer, negativen Einleitung des Guten durch ver: 
kehrtes Weſen und auf verkehrten Wegen bewirkt, 
Zeugniß geben, indem wir uns nur z. B. an den 
Aufgang des franzöfifchen Nevolutions - Unge: 
thuͤm's, als eines folhen, von Generation zu 
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Generation durch Jahrhunderte allmählich heraufz | 


gebildeten, Gipfels alles Unfeligen, erinnern, 
und an die Aufklaͤrung diefes düftern Elements 
denfen dürfen, welche überrafhend genug, auf 
ganz entgegengeſetzte Ausgangspunete lichtvoll 
deutend, ſich im Lauf der neueſten = Ya 
einzuleiten begonnen hat. = 

Sa wir dürfen und ferner nur an die un: 
ſchuldsvolle Ahnung und den phantaſievollen Glau⸗ 
ben erinnern, welchen das Mittelalter vom Teufel 
hatte; in welchem Glauben jegliches Walten in 
einem Guten und Boͤſen, das den Menſchen wi: 
der Willen fortriß, als eine bös damonifche Wir: 
fung bezeichnet wurde, im Gegenfaß jenes Haren, 
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deutlich bewußten, freyen Bollbringens nach) gütt- 
lichen Geboten. 

Wenn übrigens in unfern Tagen diefelbe Anz 
fiht und Empfindung von einem geheimnißvollen 
Bewältigenden ziemlich weit verbreiter fich findet — 
wobey, um in größtmöglichiter Klarheit das Ver— 
haͤltniß zu bezeichnen, nach unfrer Art alles deute 
lic) zu machen, der Begriff des Nochwendigen . 
zum Grunde gelegt und angewendet wird, indem 
wir, mach unferer Natur und Gewöhnung alle 
unfere Wahrnehmungen uns in Begriffe, Ideen 
und ihnen Aehnliches ſofort umzuſetzen, dieſelben 
nicht, im phantaſievollen Anſchauungen, wie das 
Mittelalter, bejteyen laſſen: — fo ift es, in 
wiefern dieſe Wahrnehmung eines Nothwendi— 
‚gen unter den wmannichfaltigften Formen, als 
tragische, oder philofophifche und“ gerichtliche 
Anfiht uno Syfiem durchgeführt ſich haufig fine 
det, und eine Urt Grundlage unferer höchften und 
am weiteſten ansgreifenden Ueberzeugung bilder, 
ein Zeichen, daB jene Negative den Punct noch) 
nicht erreicht hat, wo das Gute wieder ein Werk 
menſchlich freyen Vollbringens und Dürfens zu 
ſeyn beginnt, und diefe Einpfindung den Menfchen 
voll einnimmt, fiatt daß etwa das Größte und 
Beſte, was geſchehen iſt, nur als das Nefultat 

gr 


des, gegen alles menſchliche Wollen und Einficht 
auf das rechte Menfchliche dennoch angelegten, 
allgemeinen Weltorganismus der Weberzeugung, 
dem Glauben, dem Wiffen und jeglicher Betrach- 
tung fid) aufdringt. 

Hier müffen wir aber einen Genius bewun: 
dern, der, mitten in der größten Kataftrophe, den 
urfprünglichen Punct menfchlicher Natur, wo der 
Menſch frey im Stande feyn foll, nur durd) das 
zarte fittliche Sollen, und feine andere, firengere, 
unabwendbare, wohl gar graufenhafte Nothwen— 
digfeit geleitet, die ihm verliehenen Anlagen und 
Gaben in rechter Wirkſamkeit zu erhalten, fich 
in fo reinem und vollftandigem Bewußtfeyn und 
ſo entfchiedener Anficht zu bewahren wußte. 

Wir müffen ihn um fo mehr bewundern, da 
er in diefer Anficht und ihrer dichterifchen Ge: 
ſtaltung ruͤckwaͤrts von demjenigen der Zeit nad): 
fieht, was in unfern Tagen gefchehen ift, und 
doch durch das Weſen dieſer Anficht feiner Zeit 
weit vorfpringt, indem kaum im gegenwärtigen 
Geſchlecht die Einleitungen zu jenem Bewußtfeyn 
urfprünglicher Fahigkeit im Guten und Rechten, 
durch den alleinigen guten Willen des Menfchen 
vermittelt, gemacht find. Denn, befehen wir es 
genau, wie fhon darauf hingedeuter worden, fo 
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finden wir in den ausgezeichnetfien geiftigen Lei— 
fungen unferer Tage, in unfern beften curfiren- 
den, theils nur darftellenden, theils forfchen- 
den Geſchichtswerken, „wie in den beliebteften poe— 
tifchen Tagesproduetionen, in philofophifchen, 
theologifchen und andern Syftemen — die Anficht 
und den Begriff von einem Nothwendigen, von 
Schrankenſetzuugen u. f. w. als durchgreifend und 
als Lieblingsthemp herrfchend. Zu wiefern wir 
aber um diefen Punct mit unſerm höchften und 
außerfien Wiffen uns herumbewegen, befinden 
wir uns. genau eigentlic) an demfelben Puncte 
nur, von dem her das Mittelalter feine Teufels: 
wahrnehmung gewann, und: diefelbe, nach) feiner 
lebens= und ahnungssollen Weile freylich, fofort 
mehr zu einer entfchiedenen widerlichen Frazze, 
als in bloß todt fuftematifcher, zweifelhafter, 
mildernder Begriffs Nulfitat ausbildete! — 


Man tragt fih mit. einer Sage herum, 
Goethe habe eine Scene aus dem Fauft zurück 
gelegt: Fauft vor Kaiſer Marimilian 
und Reich. Man Fann diefer Sage vielleicht 
einige Wahrfcheintichkeit abgewinnen, wenn man 
nah der Darfiellung des Wiſſens-Un— 
finnsgipfels, wo das zartefte firtlichfle Ahnen 


des Menfchen über alle feine eigentlichfte Bedeu: 
tung und feine Maaße überfteigert iſt, ferner nach 
dem Hexrenunwefen, wo das frijche, Fraftige 
| Ahnungsvermögen einer derben Sinnlichkeit bis 
zur verruchteften Frazzenhaftigkeit überfirengt iſt, 
endlich nach der Darftellung des hoͤhern 
und niedern Gefellfhaftswefens und ſei— 
ner Ausartungen, die Darftellung des politis 
fhen Bipfels, als Mittelpuncts der hoͤchſten 
und gewaltigfien Bezüge des gefellichaftlichen Ver: 
eins der Menfchheit, vermißt, und der Vollftan- 
digkeit wegen berührt wünfchen kann, damit doch 
auf jede Weife der gefammte Umkreis menfchlichen 
Mollens, Könnens und Dürfens mit feinem Ue- 
berwollen und Ueberfönnen in allen Spharen aus: 
gefchritten werde, 

Gedenft man jedoch der Zeit, in welcher 
Goethe feinen Fauſt anfing, wie ferner die Stim= 
mung und das Weltverhältniß nach außen be: 
fchaffen war, als im Jahr 1808 die vermehrte 
Ausgabe des Fauft erfchten, und wie felbft ge: 
genmwärtig noch das politiſche Element rein und 
unrein beſchaffen iſt: ſo wird man ſich vorſtellen 
koͤnnen, wie Goethe bedenklich finden konnte, eine 
Scene ſelbſt in der neueſten Zeit einzulegen, welche 
vielleicht gerade demjenigen, was man am leb⸗ 
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hafteften wuͤnſcht, eingefehen, und „begriffen, zu 

| | haben meint wenig, entſprechen duͤrffte, und dar⸗ 
um nur taufend Widerfprüchen und Mißverftänd: 
niffen aus höhern und niedern Negionen, ausge: 
fest feyn würde, 

Wie denn ja der ganze Fauſt bis auf diefe 
Stunde den Lebhafteften Widerfprud) der Zeitges 
nofjen, bewußt und unbewußt ausgedruͤckt, er 
fährt, indem man ihn wohl das große Miß- und 
Unverftänduig der gebildeten Welt. nennen, Fan, 
obwohl er in feinem ganzen Wefen nichts. fo fehr 

- zur Aufgabe hat, als das größte und. doch nächft- 
liegende Unverfiändniß des ſogenannten gebilde: 
ten Menfchen zu Töfen und klar darzulegen. 

Indeß koͤnnen wir. uns von der Natur dies 
fer Reichstagsfcene vielleicht. eine Vorſtellung ma⸗ 
hen, wenn wir uns an die durchgreifende Um⸗ 
geftaltung und Umbildung, welche, für den in⸗ 
nern und. Außerm Zuftand der Menfchheit damals 
fich einleitete,, erinnern wollen. Daß Mephiſto⸗ 
pheles bey einem ‚fo gährenden Element, wo ein 
neuer Gipfel menfchlicher Cultur anſetzte, fich in 
feiner Meife theilnehmend, ausſprechend und len⸗ 
kend erwiefen, darf man. ihm wohl zutrauen. 
Dody wir mögen uns nicht langer in Vermu⸗ 
thungen über ‚einen: Gegenftand erſchoͤpfen, der 





vielleicht gar nicht wirklich" vorhanden ift, und 
einem ungewiffen — einzig und we ans 
gehört. 

8. am 6, Junius 1818. 


RMuͤckb— i * * 
Der eben miitgetheilte Aufſatz uͤberſchreitet 
eigentlich die Sphaͤre des Fauſt, indem er 
die Teufelsvorſtellung mit der Idee eines Noth— 
wendigen, Schickſalsvollen, wie. es von dem 
juͤngſten Geſchlecht bald auf dichteriſchen, bald 
mehr metaphyſiſchen Wegen durchgeführt worden, 
in Verbindung feht, bi 
Indeſſen ift der Teufel auf alle Weiſe ein 
bloß ſubjectives Phänomen; die Idee eines Noth— 
wendigen, ſo fern ſie der Menſchheit vorſchwebt, 
weiſt auf etwas Objectives hin. Wer einen Teu: 
fel glaubt , bekennt , befindet ſich, kann man fa= 
gen, in einer bloßen Täuſchung, die nach außen 
gerichtet ift, daß er namlich den Gegenftand ‘als 
wirklich außer" fich zu fehen glaubt, den er ei: 
gentlich innerlich hoͤchſt verabſcheut, und durch⸗ 
aus für unwahr und unmöglich halt, Da hinge⸗ 
gen derjenige, der ein Nothwendiges bekennt, 
ſchon die äußere Unwahrhelt auch zur Innern 


Füge gemacht hat, und im Begrifflift, beydenn 
als einem Wahren, ſich hinzugeben, 
Der Verfaſſer Hat alfo im vorigen Aufſatze 
die Sphaͤre der Wahlverwandtſchaften und 
des Fauſt zufammengezogen; denn dieß iſt eis 
gentlich der Unterſchied der beyden Werke, daß 
derſelbe Irrthum, der im Fauſt als ein ſubjecti⸗ 
ver Aufang ſich darſtellt, in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften als ſchon realer, objectiv gewordener Jrr⸗ 
thum behandelt iſt. Auf alle Weiſe ſteht die 
Menſchheit, die in den Wahlverwandtſchaften ge⸗ 
ſchildert iſt, auf der letzten unterſten Stufe ihrer 
Sittlichkeit und des Wahren, während die im 
Fauſt dargeſtellte in beyden ſich auf einer mitts 
leren findet, 

Denn eigentlich entfteht die Teufelsvorſtel⸗ 


- ung, wenn der Menfch den abweichenden Grund» 


Bezug der Dinge von augen, ihre felbftändige Na: 
zur, zu ahnen, zu ſchauen anfängt, das Gewahrte, 
Angeſchaute aber in Beziehung auf feine ſittliche 
Natur ſetzt; da fich denn ergiebt, daß hier ein 
grundverfchiedenes Wefen auf beyden Seiten fey, 
welches fich nicht ausgleichen, vereinigen laſſe. 


| Se lebhafter nun der Menfch feine eigene fittliche 
und menfchliche Natur dabey als ein befonveres 


eingeſchraͤnktes Wefen gewahrt, um fo größer 
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thut fich ihm der Gegenſatz der, Außenwelt her⸗ 
vor, und er verabfcheut fie in ihren Wirkungen, 
welche die ‚Kraft and Macht des Individuums, 
Das ſich dennoch mitten, unter ihnen als oberjtes 
behaupten möchte, . überfteigen, zuletzt als ein 
Ungehenerliches, Verruchtes, Grundfalfches. 
Immer aber Liegt: hierin ſchon eine -Anmas 
Bung, mit. der. firtlichen Natur „mit den fittlis 
chen Grundbegriffen etwas. in: Bezug zu. jeßen, 
was urfprünglid) im ihnen nicht liegt. Ja iſt, 
genau: genommen, durch die reinſte Sittlichfeit 
der Menſch genöthigt,, Allem feinen Werth zuzu= 
geſtehen, was nicht unmittelbar im Widerfpruch 
mit feiner. fittlichen Natur ſteht, wobey er zu: 
gleich wiffen wird, daß nichts dieſen Widerfpruch 
begründen und anftellen koͤnne, was außer ihm 
ift, es zeige fi) in welcher Eigenfchaft, Kraft 
und Ericheinung es wolle, wenn er nicht. ſelbſt 
in ſich dieſen Widerſpruch anſtellt: fo wird man 
einſehen, wie die Epoche, wo ſich die Vorſtel⸗ 
lung eines Teufels bildet, in Beziehung auf 
Wahrheit und Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
eine mittlere genannt werden duͤffe. 
Freylich behauptet dieſe Epoche noch einen hin⸗ 
laͤnglich hohen Rang gegen diejenige, welche von 
der Idee eines Nothwendigen beherrſcht wird, 
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worin. der Austaufch von Sittlichem,  Menfchliz 
chem und Natürlichem ſchon geſchehen, wo Die 
Marimen der Natur als Maximen des „oberften 
Seyns des Menfchen zugleich gelten, „ Deun, al 
lerdings giebt es einen. Punct, wo ſich die innere 


Sphaͤre der, Sittlichkeit, des Gewiſſens, mit. Der 
großen Sphäre der allgemeinen Außennatur zu 


verbinden vermag. Aber, wo dieß gefchiehtiauf 
irgend eine. Weife, wo dergleichen wahrgenommen 
wird, da befindet fi) die Menſchheit auf dem 
ungluͤcklichſten Puncte. Denn, indem die Natur 
die menfchlichen Bernunftmarimen vertreten muß, 
fiate ihrer als. waltend empfunden, gewahrt wird, 
weift es fih aus, daß die Menfchheit den freyen 
Gebrauch derfelben verloren hat, aller Vernunft 
gaͤnzlich unfähig, und auf Verfland und Sinn 
alfein in ihrer ganzen Kraft befchrankt ift, vie 
das Phanomen wahrnehmen, begreifen ‚ erkennen 
und ſich ihm uͤberliefern, als demjenigen, was 
der Augenſchein lehrt, der Verſtand aber, als 
unausweichlich, bekennen muß. 

Mag uͤbrigens der Leſer ſelbſt ——— 
Phaͤnomene in der litterariſchen, wiſſenſchaftli⸗ 
chen, geſellſchaftlichen Welt ſich herausſuchen, 


aus denen er beurtheilen koͤnne, dag in Wahr⸗ 


heit die Epoche der juͤngſten gegenwaͤrtigen Ges 


neration mehr in dem Kreife der Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, als des Fauft’s ſtehe. Auf alle Weife 
wird fid) ergeben, daß die Idee eines Nothwen: 
digen fowohl, als die Teufelsvorftellung niemals 
einem fteigenden, beym Befige des Urfprünglichen 
verharrenden Gefchlecht angehört, fondern einem 
darin wanfenden, auf ein Extrem auslaufenden, 
völliger Aufloͤſung ſich nahenden. Und da alle 
Geſchichte des Menfchen - vergeftalt aubebt, daß 
der Menſch, innerlich glüdlid und befriedigt, 
in dem beſchraͤnkteſten, duͤrftigſten aͤußern Kreife 
fih bewegt, in der Mitte hingegen ein Zwie— 
fpalt und Conflict fich entipinnt, indem jener 
außere ſchmale Kreis bedeutend erweitert, nicht 
leer, ſondern mit vielerley erfüllt und ausge— 
rüftet fich zeigt, wodurch jedoch eine innere 
Theilung, BVBermannichfaltigung durchaus noth: 
wendig wird, um ven innern Parallelismus mit 
der aufern, mannichfaltigen, bunten, fi) ins 
Unenoliche verlierenden Sphäre zu behaupten: jo 
werden wir die Menſchheit in Urepochen weder 
son einer Teufelsporftellung, noch von einer Idee, 
einen Begriff des Nothwendigen, ausgehen fehen. 
And fo finden wir denn in Deutfchland- ſewohl 
die Teufelsvorſtellung erft in dem. Zeitalter der 
Reformation und der im ihr angeregren Wiſſen⸗ 
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[haft im Tebhaften Schwunge, und allgenteln ver- 
breitet, als es erft der fich fleigernden Verſtan— 

des-Anſicht und geiftigen und finnlichen Weberbils 
dung der jüngften Generation möglich geworden, 
jene myſtiſche Idee eines geheimnißvollen Noth— 
wendigen, das die hoͤchſten Lebensverhaͤltniſſe be— 
herrſcht, auszubilden, 

Auch ſo findeſt du in Griechenland die Idee 
eines Tragiſchen, welche vorzuͤglich die Lyriker 
durch ihre leidenſchaftliche Poeſie zuerft für Sinn 
und Gefuͤhl anregten, die beſſern attiſchen Dra— 
matiker aber niederzuhalten ſuchten, indem fie 
Mißgeſchick, Unheil, ja Gluͤck, als von außen 
ſtets wechſelnde Einflüffe, zu bezeichnen, und das 
‚gegen das wahre Unglüd und Elend der Menfchs 
heit in der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit dars 
feilten, ven reinen urfprünglichen Gotteswillen, 
welcher das Einzige, Höchfte und Heiligfte für 
den Menfchen fey, ganz zu erfüllen. So findet 
man diefe Idee des Zragiichen für die Homeris 
fhe Epoche noch nicht, und fie ift etwas diefer 
Menfchheit eben fo Fremdes, Fernes, Unmoͤgli⸗ 
ches, als fie die höchfte, edelfte Kraft der Menſch— 
heit des vielgebilveten, mannichfad) reichen, ‚geiz 

fig und ſinnlich auf's aͤußerſte entwicelten Zeitz 
alter der Perſiſchen und des Peloponnefifchen 
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Krleges in Anſpruch nimmt. Doch ſchon Euri⸗ 
pides kann ſich auf dem zarten ideellen Gipfel 


ſeiner Vorgaͤnger nicht behaupten, und muß fuͤr 
das Gemeine, Herabgekommene die Ruͤhrung und 
Theilnahme in Anſpruch nehmen And Ariftos 
phanes ſieht fich in dem ungeheuren Falle zuletzt, 
alles Edle, Hohe und Beſſere felbft verfporten 
zu müffen, um auf fein Dafeyn hierdurch nur 
hindeuten zu Tonnen, 


Man kann fagen, in wiefern Goethe's Mes 
phiftopheles im Gedicht fein Publicum genöthigt 
bat, in ihm den Teufel bloß zu erbficken, ift es 
Goethe gelungen, jene Epoche und zu wiederhoh— 
Yen, wo man in der Natur und Wirklichkeit eis 
nen Teufel glaubte und befannte, So wenig es 
tun aber möglic) ift, daß in der Natur ein Zeus 
fel fey, jo wenig darf und Tann es in einem 
ächten Gedicht, das feinen Urheber Toben foll, 
einen Teufel geben, Und es geziemte dem erjten 
Dichter der Deutfchen wohl, dieſe Aufgabe zu 
Köfen, daß in Mephiftopheles eins der höchften 
und beveutendften Phänomene der Welt und Na⸗— 
tur, zu deſſen Anſchauen ſich der Geift des Men: 
fihen zu erheben vermag, vorgeführt wurde, 


ie 
worin jedoch diejenigen, die nicht ganz rein und 
lauter wären, fogleicy einen Teufel, dem fie ein 
Pfuy! eilig zurufen, befennen müßten Diel- 
leicht find wir zu tadeln, daß wir durch Hin— 
deutungen zur Löfung des Raͤthſels es verhindern, 
daß hinfort Jemand vor diefen Spiegel noch tritt, 
feine innerfte Natur daran zu offenbaren, und 
unwiffend Fehler und geheime Flecken, als feiner 
Natur imvohnende, um fo gewiffer zu bekennen, 
jemehr er vor Mephiftopheles, als dem leibhaf— 
tigen Satan, zurüdpralit, und ihn als den Vers 
ruchten recht jehmahen und den Dichter bewun— 
dern mag, das Ungeheuer in feiner Haͤßlichkeit 
recht wahr und treu dargeſtellt zu haben. 
Gewiß, die Gejellen aus Auerbachs Keller 
wandeln noch heute umher, und wenn man, von der 
Maske, die fie ver Tageszeit gemaß vornehmen, 
ſich täufchen Iaffen mag, fo find es die feinften, 
gewandteften,. einfichtigften, gebildetſten Leute, 
die man in einem Fleinen ſowohl, als’ großen Pas 
ris unter die beſten nur finmerhin® zaͤhlen mag, 





Bemerkungen. 





Veranlaßt durch den erſten Band: 
über Kunſt uud Alterthum am Rhein und Mayn, 
von Goethe: 


Goethe hegt vielleicht nicht mit Unrecht im 
Ueberblick des. Zeitbeftrebens einigen Verdruß, daß 
unfere Zeit mumienhaft und leblos zu werden 
drohe, ‚indem: man gegenwärtig mit-einer unges 
mefjenen Vorliebe zu den Weberreften des ehema— 
ligen nationalen Lebens zuruͤckkehrt, und altdeut⸗ 
ſche Kunſt und Poeſie uͤberſchaͤtzt wird, 

Wenn Goethe durch die Hefte uͤber Kunſt 
und Alterthum die Abſicht hat, dieſer uͤbertrie— 
benen Verehrung des Altnationalen, wo nicht 
eine Schranke entgegenzuſetzen, doch fie von alz 
em falſchen Präconifiren zu deutlicher Erfenntnig | 
des wahrhaft an der alten Zeit Werthzuſchaͤtzen⸗ 





en zu leiten, fo babe ich mich immer des Tel: 
fen Zweifels nicht enthalten Fünnen, ob dieſe fo 
ſchoͤne und nöthige Abficht, das Leben der. Ge 
genwart von allem Angehörigen, insbefondere 
‚von allem Leblofen und DVeralteten zu reinigen, 
gewiffermaßen von Goethe ſelbſt dadurch nicht 
wieder unterbrochen werde, indem er alles, was 
an trefflichen Köpfen die Gegenwart befitt, aufs 
Alterchum ver Griechen und Römer hauptfächlich 
zurüdweifen mag. Sit es ja doch bier eine noch 
entferntere und wo möglich unahnlichere Vergan— 
genheit! 

Ich verarge Goethe'n die Vorliebe fuͤr 
Griechen und Römer nicht. Er hat ſich vorzuͤg⸗ 
lich glücklich) an ihnen herangebildet, weil er eis 
nen jo umfoffenden Sinn, eine fo fehüne Anlage 
von Natur erhalten, daß er allenfalls. auch ohne 
Griechen und Römer Goethe geworden ware, 
Und wer kann und darf jagen, was er ohne fie 
nicht noch anderes geworden wäre? — — — 

Doch fey ihm mit diefem Leßtern, wie ihm 
wolle. Dieß Vortreffliche, das urſpruͤnglich felb- 
ftandig in Goethe Tag, trieb ihn an die Griechen, 
indem er an den vollendeten Zeiftungen derfelben 
feine eigenfte Zufunft und das Geſchick feiner Faͤ⸗ 
higkeit fo deutlich vorher verfündigt fah. Und 

II. Band. 4 
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e3 iſt nur jene fo gutmüthige Taufchüng, die 
das eigene Werthuolle an fich jelbft, bey dem ge= 
fchauten fremden Vollkommenen, vergißt, wenn 
Goethe, weiler daS Trefflihe, was in den Gries 
hen lag, durch die Lebendigkeit feiner eigenen 
Natur in ihnen entwicelt und zu Tage gefördert, 
dieß und die Vortheile, welche hieraus für ihn 
entfprungen, gar zu fehr auf Rechnung der Eriftenz 
und der Einwirkung der Griechifchen Kunftwelt 


fest, das Verdienft und den Merth der eigenen _ 


trefflichen Naturanlage hierdurd) fchmalernd. 

Zu folcher Anficht werde ich dur Wahr: 
nehmungen und Betrachtungen, wie die nachfte= 
henden, aufs Iebhaftefte aufgefordert, wie in der: 
ferben beftarkt. 

Wie viele haben nicht fchon vor und nach 
Goethe das Griechifche Altertum emfiger, fleißi— 
ger und angeftrengter betrachtet und durchforfcht, 
als er, und find doc) Feine Goethe geworden; 
18 haben von ihrem ganzen Bemühen auch nur 
die Frucht gehabt, es bis zu einer Iebendigen 
Geſammtanſchauung des Alterthums, und hier: 
naͤchſt zu einem reinen Begriff des Antiken zu 
bringen! * 

Denn man ſage von der Alterthumswiſſen— 
ſchaft unſerer Tage, welche durch die Bemühuns 
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gen vorzuͤglicher Männer allerdings auf eine Hoͤ⸗ 
| he gebracht worden, die fie vorher nicht behaups 
tete, was man wolle, und preife ſich um der 

wiffenfchaftlichen Erfenntnig übers Alterthum fo 
| fehr, ald man nur kann: bey einem nochmaligen 
Durcharbeiten von einem, oder mehrern noch vors 
zuͤglicheren und größeren Talenten alles bisher 

Geleijteten dürfte fich ergeben, daß wir bisher 
| durch alle die angefirengtejtien Bemühungen erft 
zu dem negativen Ergebniß gelangt find, recht 
einzuſehen, welches die unrechten, falſchen Wege 
find, vie man nicht einfchlagen müffe, wenn man 
die Abfiche überhaupt hat, ins Alterthum mit ei: 
niger Wahrjcheinlichfeit eines — Erfolges 
einzudringen. 

ı Betrachten wir naͤmlich die Art der Thaͤtig⸗ 
feit genau, die fich bisher au dem Altertum von 
Seiten der Neuern am meiften erwiefen,: und 
durch welche unfere Erfenntniß deffelben heran: 
gefördert worden, fo fehen wir, daß es die kri— 
tifche fey, deren Weſen fich im Trennen, im. 
Löfen und Scheiden hauptfächlich hervorthut. Nun 
mag hierin mit den fpäteften Epochen des Alter= 
thums einiges Verhaͤltniß und einige Webereins 
flimmung Statt finden, indem fich die Kraft und 
alles Leben des Alterthums zuletzt ſelbſt in ein 

4 * 
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kritiſches, ſonderndes und natuͤrlich hierdurch auf 
bloße Anueigung des Ehemaligen beſchraͤnktes Be: 
ftreben zerfeist. Gehen wir jedoch an den Ur- 
fprung des Alterthums herauf, fo fehen wir die 
entgegengefegte productive Thaͤtigkeit immer 
mehr und eigenthümlicher zunehmen, je weiter 

wir an den Anfang vordringen, | 
Wenn es nun gewiß ift, daß an Umfang 
fowohi, als Werth und Gehalt, das Leiſten des 
größten Eritifchen Talents nicht mit demjenigen 
verglichen werden Fann, was das ſchwaͤchſte Ver 
mögen productiver Art noch hersorbringt: fo 
möchte die Behauptung und Folgerung, die num 
zu machen ift, iveder fo verwegen, noch fo über: 
trieben feyn, daß wir, indem wir auf E£ritifchen 
Megen biöher vorzugäweife dem Altertfum uns 
zu nahen verfucht, gerade auf jenen entgegenge⸗ 
festen Wegen uns bemüht haben, in daſſelbe ein⸗ 
zudringen, auf welchen das fchönfte Weſen def: 
ferben ſich nicht entwickelt hat. Folglich Hatten! 
wir uns fomit von der eigenthuͤmlichſten Er⸗ 
fenntniß defjelben bisher noch viel mehr | 
ſchloſſen! — 
Denn das kritiſche Beſtreben *J 
Verfahren hat als ſein Reſultat und] 
Product ein ihm fo genau werbundenes 
N 
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eigenthümliches Erfennen zur Beglei— 

tung und Folge, welches von jenem ei- 
genthümlichen Erfennen, was man auf 
productivem Wege erwirbt, fo verſchie— 
Den und ihm entgegengejeßt if, wie 
das productive, fchaffende Verfahren 
dem Fritifchen, aneignenden überhaupt 

entgegengefeßt, und von ihm abwei- 
hend ift. 

Mag ich doch Fried. Aug. Wolf in vieler 
Hinficht als bedeutend anerkennen, mag ich doch 
vor allem feinen Umriß der Alterthumswiffenfchaft 
zu dem Lobenswerthejten zahlen, was von Philolo⸗ 
gen durchgeführt worden; wenn. ich jedoch fehe, 
wie diefer geſchaͤtzte und größte Kritifer, um fein 
Bemühen an einen gewiffen Mittelpunct zu knuͤ⸗ 
pfen und felbftändig zu machen, den Werth, das 
Ausgezeichnete, ja das Weſentliche des Alterthums 
nur in dem aͤußerlichen Gegenfaß zu bezeichnen 
vermag, daß das Eigenthümliche der Griechen 
vor andern Völkern der alten und übrigen Welt 
fi) durch das frühere Entwiceln gewiſſer geiftiz 
ger Anlagen und das frühzeitige Bilden einer 
Litteratur vor Entwicelung bürgerlicher Wohl— 
häbigkeit und Cultur hervorthue, während das 
Leben aller andern Völker hiervon beginne und 





ſchnell zu einer großen Vollendung gelange, doch 
bald auch in Stocken gerarhe, und bey dem Er— 
worbenen ein für allemal verharre: wie wenig ift 
doch hierdurch über das eigentlich autike Weſen 
ſelbſt ausgefprochen, zu deffen Begriff zu gelan— 
gen, wie ich glaube, es jehr vom Ziele abfuͤhrt, 
zu einer Parallele nad) außen feine Zuflucht zu 
nehmen, wodurch nur immer fefigefeßt wird, was 
das Griechiſche und Nömifche Altertum gegen 
andere Nationen, und dieje gegen dafjeibe waren 
und nicht waren, ohne daß das innere feldfian- 
dige, durch Feine Parallele klar zu machende, ja 
von ihr ganz ausſchließende Wefen dadurch nur 
im mindeften aufgededt wird, und bezeichnet zu 
werden vermag, 

Ueberhaupt fallt diefer Wolfiſche Grundfat 
der Alterthumswiffenfchaft, der Griechen und Roͤ— 
mern die frühe Anlage zur Litteratur, Kunft und 
einer fogenannten höhern geiftigen Cultur allein 
zuwenden mag, in viefer hiſtoriſchen Befchran: 
fung von felbft zufammen, indem. diefe Anlage 
wohl ein Allgemeingut der fämmtlichen urfprüngs 
lichen Europaifchen Völker feyn möchte. Denn 
auch die Deurfchen des früheften Mittelalters ha⸗ 
ben eine bedeutende Poeſie und Kunft hervorges 
bracht, ehe ihre Eivilifarion und Eultur das gez 


— 





worden ift, was man feit dem 18ten Sahrhuns 
dert immer mehr fo genannt und ‘zum alleinigen 
Abzeichen der Menfchheit und Menfchlichkeit ge: 
macht hat. Noch höher gedoch gefaßt, die menfch: 
liche Anlage auf ein Urfprüngliches bezogen, dem 
das Eigenthümliche diefer oder jener Nationalität 
nur zum befondern vollfommenen Ausdruck dient, 
es thue fich nun vorzugsweife als Poefie, Kunft 
und Wiffenfchaft, theils vereinzelt, theils in eis 
nem Gefammtsereine diefer hervor, oder als Bez 
geifterung,, als Prophetismus, Der fi) den ver- 
ſchwebenderen, abgebrochenern, ja uneigentlichen 
Ausdruck wählt, und die Spharen der gewöhn: 
lichen Zeichen. der Darftellung, welche einem Re— 
gelmaͤßigen, Schönen zufirebt, ganz verläßt, um 
das Ungemeine ungemein, ganz jenfeitö aller be: 
kannten anfprechenden Maaße auszudrücden: fo 
dürfte fich ergeben, wie das Driginellfie der Men⸗ 
fchennatur, als ihr Allgemeinftes, überall als Ur: 
natur jedes befondern Volfökreifes und des aus 
ibm fi) heraus bewegenden Lebens angenommen 
werden müfje — wo diefes nicht etwa felbft diefes 
Vorzugs ſich begeben hat. Und fo kann denn 
eine gewiffe Priorität, die das Vorzüglichfie bes 
zeichnen foll, Feineswegs bloß den Griechen und 
Römern, im Sinne jener Wolfifchen Angabe, zus 


geftanden werden, da diefe Nationen ja nur in 
einem befiimmten, ihnen eigenthümlichen Kreife 
fich bewegen, der bey feinem hoͤchſt vollfomme- 
nen Schönen, Wahren und Guten, noch nicht 
den geſammten Weltkreis der fammtlichen, der 
gefammten Menfchheit zugeftandenen Vortheile in 
fich begreift. 
Denn dieß ift die Weltfphare der der ges 
ſammten Menfchheit zugeftandenen Vortheile, daß 
das Gute, Tüchtige, Wahre und Schöne, was 
wir in dem befondern Lebensfreife als Reflex eis 
niger allgemeinen, zum Grunde liegenden ober: 
ſten Ideen in ihm ausfprechen, ſich in der Welt 
fphare der Menfchheit,' der Idee nach ſelbſt, mo: 
dificirt und verändert, fo wie es in dem beſon— 
dert Kreife nur als Modification und Reflex ſei— 
ner beftimmten Idee erfcheint. Daher hat jeder 
Menfchenfreis gewiffe, nur ihm eigenthuͤmliche 
Ideen für fi), und der Werth und Rang gegen 
einen andern beſtimmt fich nicht darnach, daß es 
gleiche Ideen find, fondern daß es urfprüngliche 
Feen find; fie zeigen fi) nun, der Erfcheinung 
nad), als gleiche oder ungleicye. Freylich der im 
Einzelnen über die Ideen diefes oder jenes Men 
fehenfreifes zum Bewußtfeyn gelangende Menfch 
mag gern, fobald er die ungemeine Gewalt und 


Macht diefer Ideen innerhalb ihrer beftimmten 
Sphäre gewahrt, fie zu den Ideen des Weltalls 
felbfv erheben, und dieſes aus ihnen begreifen — 


die Taufchung liegt wegen der ungemeinen . Ges 


walt diefer Ideen nahe genug— und fo fehen wir 
denn alle Philofophieen: fich in dem Irrthum ftets 
befinden, von den in ihrem Gefichtöfreife ges 
wahrten Ideen mehr oder weniger das ganze 
Weltall in feinem Wahren und Falſchen herzu— 
leiten. Und fo ift auf eine verwandte Weiſe jes 
ner Wolfifche Irrthum entfprungen. 

Wie ungleich mehr erfahren wir daher von 
dem eigentlichen Leben und Seyn des Ulterthums 
durch Goethe in jenem unſchaͤtzbaren Werke über 
Winkelmann, in jenen trefflihen Bemerkungen 
zur Sarbenlehre, und vorzüglich in demjenigen, 
was zuleßt in dem Aufjag über Shakſpeare auf 
eine mehr felbftändige, pofitive Weife, als in 
Bergleichung und durch dieſelbe mit einem im⸗ 
mer bloß negativen Ergebniß ausgefprochen ift! 
Scheint doch Wolf felbft es anzuerkennen, daß 
nur von einer mit productiven Vermögen begab 
ten Natur über das Alterthum das Hoͤchſte zu 
teiften fey, indem er ohne Maag feine Freude 
in der befannten Dedication an Goethe ausdruͤckt, 


daß doch eudlich das Heiligthum der alterıhümg 
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lichen Mufenkünfte ſich in einem natürlich ver⸗ 
wandten Gemüthe wieder aufgeichloffen habe. 
Aber geſetzt ven Fall, es finde fid) eine Na= 
tur, die wir mit jo vorzüglicy productiven Eis 
genichaften ung begabt denken, wie wir an den 
geihagten Männern, welde dad Alterthum in 
unſern Tagen beveutend gefürdert, vorwiegend 
nur die entgegengejegten Eritifchen Anlagen er: 
bliden; wir denken uns ferner diefe Natur auf 
das Alterthum nach allen Seiten fo lebhaft und 


für feine Zwecke fo ausfchließlich gerichtet, wie | 


Goethe blog von Seiten der Kunft und für Zwede 
der Kunſt in befonderem Sinne feine Auffaſſung 
und Beobachtung dem Alterthume widmere: jo 
bleibt noch immer die große Unterfuchung übrig, 
ob es felbit ver begünftigten modernen Natur 
möglich feyn werde, in jenen Schöpfungsfreis 
antifer Anlagen einzudringen, wenn dieje Nas 
tur fonft aud) ein Analogon in ihren hervorbrins 
genden Eigenſchaften aufzuweijen wüßte. 

Denn eö giebt der urfprüngliden 
Lebens=s und Schöpfungs-Kreife, inner 
halb derer menfchlide Anlagen ſich thä= 
tig erweifen fönnen, mehrere; und nicht 
bloß ganze Nationen haben bier ihre 
eigene Sphäre abgeſteckt, fondern alle 


| 
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und jede einzelnen Individuen, und es 
mag beyden ſchwer gelingen, aus die— 
ſem Kreiſe herauszutreten, um ſich 
Fremdes anzueignen, ohne ſich nicht 
den entſetzlichſten Schaden zuzufuͤgen, 
und aller Vortheile, die ihnen inner— 
halb ihres Shöpfungsbereihs gewiß, 
wahrhaft und fhon zuftandig feyn 
würden, zu berauben, 

Es ift noch wenig bemerft, oder mit hin— 
laͤnglichem Bewußtſeyn alles feines Gewichts aus: 
geiprochen worden, daß jene Vorzuͤglichkeit der 
Griechen, die wir fo bewundern mögen), nur da= 
durch entjtanden und möglich geworden ift, daß 
fie aus: dem ihnen von Natur angerwiefenen Les 
bens= und Schöpfungskreife nicht heraustraten, 
und alles Fremde, was zufällig, oder durch den 
Lauf der Weltbegebenheiten in venfelden einbrach, 
entweder zwangen, der Natur und den: Gefeken 
diefes Lebenskreiſes fih zu fügen, oder font: es 
ausfchloffen. Dieß hatte fogar für einen fpstern, 
ſchon der Auflöfung fi) nahenden Zeitraum: bis 
auf. ethifche Ausjcheidungen feine Ausdehnung. 
Wem namlich ift jene Unterfcheidung von Helles 
nen und Barbaren unbekannt ? 

Und doch fehen wir dieſe ungeheure pros 
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ductive Anlage zuletzt erliegen, als fie, zu kuͤhn 
fi vertrauend, Schöpfungselemente in ihren 
Kreis abfichtlich einjchloß, zu zwingen und zu 
bewältigen fuchte, die ganz anderer Individuali⸗ 
tät, Natur und Sinnesart angehörten. 

Sp ſehen wir den Drient und Ele 
mente aus ihm, anfangs zum Schaden 
und Nachtheil für jene urfprüngliche 
Anlage des Volks, in das Griechiſche Le 
ben eingewebt, fpater jedoch nachher 
zum Vortheil GriehenlandS und aller 
Fünftigen Welt, als im Drient ferbft 
durch die allerhöchfte Begünftigung ein‘ 
fo produetives, ſchoͤpferiſches Leben 
energiſch ſich bervorthut, welches den 
Gehalt, der fammtlihen möglichen 
Schöpfungs- umd Lebensweifen der 
Menfchbeit zum Grunde liegt und in 
dDividuell jedesmal von ihnen verarbei: 
tet und gejtialtet wird, unmittelbar 
felbft hervorhebt, und einen Mittel 
punct für ſaͤmmtliche menſchliche Be— 
ſtrebungen feſtſtellt, der für alle Zei— 
ten guͤltig und beſtehend iſt. 

Henn nun aber jenes antike Leben, das wir || 
in wenigen Trümmern befigen, unwiederruflich 
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abgefchloffen und zum Stillftand gebracht ift, wenn 
ferner nur bis auf einen gewiffen Grad des Wahre 
fcheintichen und der Ahnung in feinem eigen- 
thuͤmlichen Kreis einzudringen für jede moderne 
Natur möglicy ift, die, als folche, zwar einem, 
weder höhere noch niedrigere Vortheile dem Men: 
fchen gewährenden Lebenskreije angehört, nichts 
deftoweniger einem, auf fo entfchieven eigenen 
BVortheilen ruhenden: fo mögen wir jenes leiden— 
fchaftlihe Hinneigen zum Antiken bey den be— 
gabteften Naturen der neueren Menjchheit, aus 
jener menſchlichen, faſt angebornen Unart, am 
einfachften erklären: dag namlich der Menich, 
der fich von einer, bis auf einen gewiſſen Punct 
felbftändigen und unbedingten Kraft fühlt, gerade 
am meiften verfucht wird, auch da noch thätig 
ſeyn zu wollen, wo ihm entichieven alle Anlage 
fehlt. Diefe Unart mag vielleicht mehr als je 
das ganze neuere Geſchlecht und alle feine Lei: 
- fiungen bedingen. Wie wir denn feit dem 16ten 
Jahrhundert ſehen koͤnnen, daß faſt alle Natio— 
nen aus den ihnen angewieſenen Schoͤpfungskreiſen, 
in denen fie bis dahin manches Vorzuͤgliche, ob: 
wohl noch unvollkommen und unvollendet, gelei= 


ſtet, immer mehr gewichen find, und ſich Mühe 
gegeben haben, unter der Öefegmäßigfeit anderer 


Lebenskreiſe, der antifen sornamlich, etwas hers 
porzubringen, was man, wenn man über alle 
antife und moderne Natur, über den Unterfchied 
der beyderfeitigen Anlagen, und wozu beyde be= 
rechtigt find, ſich nicht vorfaglich täufchen will, 
nur kuͤmmerlich und dürftig nennen Fann. 

‚Und die Gefhichte beftarigt es; denn wir 
find, feitvem wir jene antifen Schöpfungs= und 
Zeugungselemente unferm Leben einzuwerleiben ver- 
fucht worden, dadurch zu einer Zerfplitterung der 
Kraft gelangt, haben jene urfprüngliche Einheit 
eben jo verloren, wie die Griechen diefelbe ver— 
lieren, wenn in Sofrates und Platon's Zeitalter 
die orientalifchen Einflüffe bey den Griechen be— 
deutend genug werden, um gegen die Einheit der 
früheren unbemußten, natürlichen Schöpfungsweife 
eine mit granzenlofer Vielheit, und unendlich Elei= 
ner und immer Fleiner werdenden Zerfplitterung 
begleitete Gegenmwirfung hersorzubringen. 

Hiermit ift nun aber keineswegs die Abficht 
ausgeſprochen, die Befchaftigung mit dem After 
thum der Griechen und Römer aus unferm Leben 
völlig zu verbannen. WBielmehr möchte diefe Tha- 
tigkeit gegenwärtig zu verdoppeln feyn, damit 
wir in den Angefangenen und feit jo lange Ein- 
- geleiteten endlich zu einem Abfchluß gelangen. 





| 
| Ss 


Nur möge man fi) aber auch nicht über die Aus⸗ 
| beute, welche wir von diefen Studien gewinnen 
Tonnen, täufhen. Denn, wenn es gewiß unmöga 
lich ift, aus der altmationalen Zeit für die Ges 
genwart etwas zu fchöpfen, jo muß es noch viel 
unmöglicher feyn, aus einem völlig unnationalen, 
auf andern Geiſtes- und Körpereigenfchaften, clis 
matiſchen und anderweitigen natürlichen Einfluͤſ— 
fen ruhenden Lebenskreife fi) etwas zuzuwenden. 
Ja, es dürfte vielleicht ein Satz ſeyn, der, durch 
die forgfaltigfte geichichtlich=ethijche Forſchung 
ausgemittelt und unterftüßt, an die ganze Ent— 
widelung des neuern Geſchlechts zu ihrer Bes 
zeihnung vornhin zu fiellen feyn möchte: daß - 
die Verwirrung und jener unfägliche Widerſtreit, 
in dem wir und gegenwärtig befinden, durch das 
Griechiſche und Roͤmiſche Altertyum, und das 
ftetö unzulangliche Auffaffen vdefjelben, wo nicht 
zuerft eingeleitet und veranlaßt, doch ganz gewiß 
durch dafjelbe von außen her am meiften erhal: 
ten, vermehrt und gefteigert worden. 

Indem es vorzüglich das Roͤmiſche Alter: 
thum war, das die Neueren am meiſten beherrſchte, 
ſo gehoͤrt auch nur der geringſte Ueberblick dazu, 
um den durchaus rohen, meiſt gewaltthaͤtigen 
Charakter der Roͤmer zu gewahren, der, gleichwie 


er in ver gewaltfamen Bemäshtigung einer Melt 
äußerlich ſchon hinlanglich Far wird, eben fo in 
allen Abftufungen des Innern, zurücgezogenen ge: 
heimen Lebens, wie in Verfaffung, religiöfen In⸗ 
ftituten, Sitten, Gewohnheiten, Recht, Sprache, 
bis auf die geringften Wendungen herab, in Littes 
ratur und den höchften Lebens: und Weltanfichten 
als derfelbe und eine fi) hervorthut. Das ganze 
Schäßenswerthe und zu Bewundernde an den Rd: 
mern ift nur die ungeheure Energie, die Conſe— 
quenz und Ausdauer, mit welcher fie es durch 
SSahrhunderte aushielten, durch nichts ed ſich ver- 
leiden Liegen, ja von fich ſelbſt es gewiſſermaßen 
ertrogten, ein jo engherziges, durchaus einfeitiges, 
willführliches Leben durch alle möglichen Abſtu— 
fungen bis zu einem legten Gipfel zu bilden, 
Welche Reactionen ein fo im Ganzen fchlechrer, 
gemeiner Gehalt, durch eine freylich hoͤchſt im— 
pofante Form unterftüßt, in einem Leben hat 
hervorbringen müffen, wo man alles Antike bald. 
als unbedingt mufterhaft zu praäconifiren anfing, 
ift nicht ſchwer einzufehen. 

Dieß giebt uns aber Anlaß, und auf den 
hoͤchſten Standpunct zu erheben, indem wir die 
Betrachtung machen, daß felbjt die untadeligfien 
Mufter, je außerordentlicher fie find, gerade um 





fo mehr ſchaden, weit fie um fo fchwerer, zumal 
für eben Beginnende, zu begreifen find, feldft er= 
kannt indeß die Veranlajjung geben, nothwenz 
dige Bildungsitufen zu uͤberſpringen, bey denen 
die vollendetjte fremde Erfaprung nie das Fol⸗ 
genreiche der eigenen zu erſetzen vermag. Denn 
die hoͤchſte vollendetſte Muſterbildung erfreut ſich 
zuletzt doch nur, — und dieß ſcheint nothwendig 
hinzuzufügen zu ſeyn, um dem auszuſprechen Ans 
gefangenen auch nicht den minveften Schein einer 
Paravorie zu laffen —, fie erfreut ſich zuleßt doch 
immer nur einer Allgemeinheit, die auf bloß ges 
fteigerten individuellen Anlaffen ruht. Welcher 
Menſch war denn noch ſo groß, daß er die 
fammtlichen Anlafje der Menfchheit in fich vers 
einigte ? — 

Und, fo fehen wir, daß die vorzuͤglichſten Erz 
fheinungen in ver Kunft, wie im Leben, zu 
Stande gekommen und möglich geworden find, 
indem fie ohne Vorbild ihres Gleichen fich ſelb⸗ 
ftandig entwickelten. So ift ver alte Homer 
ohne einen vorgehenden Homer, Aeſchylus ohne 
einen vorgehenden Aeſchylus, fe find Dante, 
Raphael, Shafipeare ohne Vorgänger -iha 
res Gleichen dad geworden, was fie find, wie 
Goethe endlich Goethe geworden ift, ohne bes - 


1. Band, 5 


* 


reits einen anderen Goethe ſchon vor fich gehabt 
zu haben. | 

Mas nun aber das deffen ungeachtet unlaug: 
bare Bedürfnig und die Nothwendigfeit eines alle 
gemeinen, durchgangig herrfchenden Mittelpuncts | 
betrifft, der zugleich) durch) aͤußere Größe und | | 
Erhabenheit bedeutend und mächtig, wie durch 
innere Vortrefflichkeir überfehwänglich und wuͤr⸗ 
dig genug wäre, um Alles an fich heranzuziehen 
und um ſich zu verfammeln: fo muß man bey: 
des zugeben. Uber fchwerlich wird in der Menfch- 
heit je ein Menfch vor andern diefen Mittelpunct 
zu bilden vermögen, und feine Auctorität als 
durchgreifend gelten machen koͤnnen, weil mie" 
Hecht noch) der letzte, nicht ausgeartete Menfch 
den Größten und Begabteftien feines Gefchlechts 
doch nicht für fo überfchwanglic und erhaben 
halten darf, daß diefer nicht Menſch bliebe, und 
der Menfch überhaupt nicht, vermöge feiner fitt: 
lichen Natur, befugt ware, um aller Willkür, 
ſelbſt der eigenen zu entgehen, in allem Groͤßten 
und Hoͤchſten nur die Gottheit uͤber ſich zu be— 
kennen; freylich aber auch nur jene Gottheit, 
die unabhaͤngig und unzweydeutig außer dem 
Menſchen ewig goͤttlich ſich erweiſt, nicht jene 
Gottheit, die Jeder aus feinem Innern nad) Bes 
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lieben praconifirt 5, diefes und ein Paar Leidliche 
Ideen, Begriffe und Ahnungen oder Gefühle 
vom Göttlichen zum Gott fteigernd. 

Statt diefe urfprüngliche Befchaffenheit und 
Stellung menschlicher Natur, die den Gott über 
fih und nicht bloß in fih, und, weil in fich, 
nicht etwa mit fich gleichftellt, zu zerfiören, 
zu vernichten, und hier und da in einem. bloßen 
Sterblichen, durch die berühmte, fein und Flug aus: 
gefonnene Formel der Durchdringung des Menfche 
lichen und Göttlichen, oder des Endlichen und 
Unendlichen, der Menfchheit den unentbehrlichen 
Gott zu verleihen; ſtatt auf folche ſchaͤndliche, 
nichtswürdige Weife den Menfchen unter eine 
Auctorität feines Gleichen, bald in Afien, bald 
Hellas, bald Rom, Ztalien und wo fonft betruͤ⸗ 
gerifch herabzudruͤcken — follte man Tieber den’ 
Menfchen fein Maaß und feine Kraft erfens 
nen lehren, Bis er heiter und ohne Schaam 
und Erröthen jenen gemeinfamen Mittelpunct in 
feiner Hoheit fo befennte, wie er den frühern 
Geſchlechtern gegeben war, die zwar glaubten, 
daß der Gott den Menſchen durchdringen koͤnne, 
doch hierin noch nicht die Moͤglichkeit ſich wußten, 
daß ſich der Menſch zum Gott durchdringen und 
vergoͤttlichen koͤnne. 


2* 
5 7 


Wenn ich unter dem Chriftenthum diefen ger 


meinfamen allgütigen Mittelpunct verfiehe, fo 


meine ich übrigens Feineswegs, man folle zu der 


alten Auffafjungsmeife veffelben, zu dem Begriff, 
welchen das Mittelalter nach feinen Bedürfniffen 
und Zweden von ihm hatte, und nach feiner ein- 
mal eingenommenen Stellung gar paſſend viel- 
leicht behauptete, zurüdfehren, wohl aber zu 
dem reinen Begriff, der in den Quellen Liegt, 
woraus das Mittelalter nur theilweife und un— 
vollftändig fchöpfte, indem es ſich vor zugsweiſe 
an die Pauliniſche Auffaſſung und an den Paus 
liniſchen Lehrbegriff hielt. Diefer, obwohl rein 


und Acht, hat fich nur aus einzelnen Facten, ein 


zelnen Theilen und Bezügen des Chriftenthums 
nad) einer beftimmten fittlichen Region hin ent— 
wicelt, ohne das volle Ganze aufzunehmen und 
zu berüdfichtigen, wovon uns glücflicherweife in 
den Ueberlieferungen der andern Apoftel und Juͤn— 
ger die Mittheilung geworden ift. Um hier nur 
eine Andeutung zu verfuchen, möge Folgendes 
beygebracht ſeyn! 

Merkwurdig ift am Apoftel Paulus vorzügs 
ich die Hervorhebung vornaͤmlich folder Seiten 
des Chriftenthums, welche zu einer fomboliichen 
Behandlung des Ungegenwärtigen Anlaß geben, 








Wenn hiermit die Anfnüpfung der in jedem Bes 


tracht durch und durch neuen und einzigen Erfchei= 
nung des Ehriftenthums an die gefammte verfloffene 
| Vergangenheit in naͤchſter Verbindung fich befindet, 
ſo ift der dogmatifch= hiftorifche Character diefes 


Apoftels ſchon hiermit ausgefprochen. Nun bes 
merken wir ferner, indem wir und mehr in’ Ein= 
zelne begeben, daß bey diefem Apoftel durchgaͤn⸗ 
gig der Begriff über die Anfhauung, die Idee 
über die That, der Glaube über das Vollbrins 
gen, ald bedeutend hervortritt. Ergiebt fich da= 
gegen bey den übrigen Apofteln und Juͤngern, 
daß fie ſich an einer Unmittelbarkeit ihrer Weber= 
lieferung erfreuen, geneigt, jede und die reinfte 
Anwendung von derfelben auf die Gegenwart 
hauptfächlich zu machen, nicht ohne die weireften 
und umfaffendften Folgerungen für die Zukunft: 
fo erklaͤrt fi) wohl vollends der Gegenfag einer 
mehr mittelbaren, ald unmittelbaren Auffaffung, 
Behandlung und Aneignung des Chriftenthums 


beym Apoftel Paulus insbejondere durch die Art, 


wie es dieſem Apoftel überhaupt möglich geworz 
den, fich der höchften Chriftlichen Wortheile zus 
legt noch zu: beimachtigen. Nämlich als einem 


der ftärkfien ehemaligen Gegner‘ des Chriftens 


thums war es ihm wohl, bey’ einem fo guten, 





tüchtigen und gründlichen Gewiffen, nicht möglich, 
alle die Vortheile fo ‚heiter und ohne jedes Ges 
fühl der Schuld zu umgehen, ſich anzueignen, 
welche für ‚diejenigen unwillkuͤrlich fich felbft erge— 
ben mußten, die aus Feiner erfi anfänglich. verfuch® 
ten Negative ſich zu Anhaͤngern und Bekennern 
Chrifti von vorn herein gemacht ſahen. Wenn 
dieſes freudige, ſchuldloſe, gleich anfaͤngliche Bes 
kennen ihnen. die Möglichkeit gab, bis an ven al⸗ 
lerfreudevollſten, ſchuldloſeſten Anfang Ährer eiges 
nen Natur hinaufzugehen, fo wie in der Kinders 
darſtellung Chriſti diefer reine Anfang alles menſch⸗ 
lichen Dafeyns: als des Menfcheninrfprünglicher 





Zuftand bezeichnet: worden ift: ſo hatte Paulus 7 


alle höchfte Kraft auf die Löfungu des’ Problems 
zu. wenden, wie. es dennoch möglich fey, aus .eis 
nem fchuldvollen Beginnen und Anfange zus jeher 
Höhe fich aufzufchwingen, die nun doch einmal 
als ein menfchlicher ‚Gipfel uͤber der Menfchheit 
und jedem Einzelnen: ſchweben ſoll. Mit: welcher 
Selbfiverlaugnung und den tiefſten ſittlichen Ges 
ſetzen menfchlicher. Natur zufagender Gemaͤßheit 
er dieß gethan ;rgeigt wohl am meiften' jene harte, 
ſchuldloſen, noch Feiner Uebereilung ſich bewuß: 
ten Gemüthern faſt unnatuͤrlich erſcheinende Lehre 
von der Abſprechung jedes Werthes der eigenen 






4 
That, die in ihrer höchften Steigerung bis zit 
jener Anficht von einer urfprünglichen Verderbniß 
' menfchlicher Natur ihm gedieh. Stellt uns nun 
dieſer Apoftel die negative Seite des Sittlichen 
dar, d. h. den Gang, welcher einer Natur zu 
nehmen bleibt, die aus der Entfernung zu dem 
Vorzüglichftien, ihr doc) eigentlichft Angehöris 
| gen, fich heran zu begeben hat, fo mag dieß, im 
Verhältniß zu der Nahe, in welcher fich die übri: 
gen Apoftel und Jünger zu dem einzig wahrhaf— 
ten und acht menfchlichen Wefen zu jeder Zeit 
finden, wie es im Chriftenthum von obenher fan= 
etionirt worden, als Wiederhohlung und Zufam: 
menfaflung des bisher Gefagten zu einer Vergleis 
Hung Anlaß geben, die vielleicht nicht unſchick⸗ 
lich dergeftalt ausgedruͤckt wird: 

Paulus flellt in einem gewiffen Betracht 
den chriftlichen Epimetheus dar, wie Jacobus 
und Johannes und die übrigen die Gruppe 
des Promerheus. und das neue Menfchenchor Bil: 
den, über denen die zarte Elpore mit ihren Vers 
heißungen in unabfehbaren Fernen hinfchwebt. 
Nun fegen wir hinzu: Die Vergangenheit macht 
den Menfchen fireng und ernft, indem fie ihn 
auf ein nicht mehr beftehendes Leben führt und 
die Schicfale, die Urfachen, die mannichfachen 


Verſchuldungen überdenken heißt, denen jenes Le: 
ben unterlag. Dagegen ift die Gegenwart heiter 
und rein, indem fie auf Lauter beſtehende Ber: 
haͤltniſſe verweiſt; aber ihren höchften Glanz und 
Werth erhalt fie, indem fie in der Zukunft vie 
fteigenden Verhaͤltniſſe des gegenwärtigen Beſitz⸗ 
thums und die ewige Fortdauer menſchlich reiner 
Zuſtaͤnde in ununterbrochenem Fortſchritt ſich ver— 
ſichert und gewaͤhrt erkennt. 

Dem Mittelalter mußte in jedem Betracht 
die Pauliniſche Auffaſſung mehr zuſagen; denn, 
wie dieſe Auffaſſung den Menſchen unter einem 
gewiſſen Druck findet, aus dem er nur laugſam, 
ja nicht ohne Widerſtreben und Widerwillen ſich 
heraufarbeitet, fo mußte eine ſolche religioͤſe An: 
ficht zu der innerften Lage des frühern Weltzu— 
fiandes am natürlichften und meiften fih ſchicken, 
da der neuere Zuftand der Dinge aus der Noth 
und dem Untergange einer. vorhergehenden Welt 
allmahlig zum Befleren und Wuͤrdigeren ſich zu 
entwiceln angewiefen war. , Auf die elendefte und 
jammerlichjte Art war die alte Welt des frühern 
reinen Heiventhums aufgeloͤſt. Ueber diefe Trüm= 
mer hatte der Norden feinen Schoos ergoffen. 
Seine Gefchlechter waren gleichfalls zu einem 
unfeligen Uebergipfel ihrer Entwicelung gedishen, 





der graufenhaft über ihnen einbrach und fie in halb⸗ 
bewußter Tollheit und dunfeler Begier nad) dem 
Ungeheuern in die Ferne trieb, aus deffen Bes 
rührung mit dem Abgeſchmackten der abfterbenden 
Heidenwelt dad wunderliche romantifche Element 
fich gebildet hat, in deſſen Abklärung und Reis ” 
nigung der Gang der nachfolgenden Geſchichte 
fi) fo deutlich immer mehr offenbart. Wenn in 
der neuern Zeit theils durch manche äußere fich 
ergebende Umſtaͤnde und ftörende Anläffe, theils 
durch innerlichen Borfa und Abficht diefe Abklaͤ⸗ 
rung zu einer fiechen, alles verwüftenden Aufz 
Hlarerey gediehen und mißleitet worden ift, fo 
fommt e3 nur auf den guten entfchloffenen Wil⸗ 
len des juͤngſten Geſchlechts an, fogleich wie: 
der auf den rechten Weg einzulenken, und ein 
wirkliches, heiteres, freyes und einiges Loos ges 
gen ein imaginares, ideelles, glanzuoll aufge: 
fiustes, vielfaches und vielſeitiges Scheiuweſen 
einzutauſchen. 

Welches Leben, welche Kunſt, ja welche 
Wiſſenſchaft mäßte ſich entwickeln, wenn man 
ſich muͤhte, die hoͤchſten menſchlichen Vortheile, 
auf welche das Chriſtenthum den Menſchen ſo 
ganz uud entſchieden hinweiſt, ohne ihn in irgend 
einer ber wahrhaft begründeten Anlagen zu. been⸗ 


gen, noch beengen zu wollen, fich zu erwerben, 
indem man in diefen Mitreipunct alles menfchli: 
en Lebens mit Wahrheit, Ernft und Wirklich— 
feit einzudringen verfuchte, und nicht etwa an 
einzelnen Theilen fiehen bliebe, und an ihnen 
herumginge, um daran ein unredliches Parthey- 
wiffen und einen erheuchelten Eünftlich geftellten 
Glauben für ſich und andere zu entwickeln! Kön= 
nen wir doch nicht ohne Bewunderung ſchon fe 
hen, zu welchen Schöpfungen im Mittelalter 
eine Auffaffung Veranlafjung gegeben, die bloß 
auf einzelnen Puncren des Chriſtenthums ruht, 
und von Seiten der menjchlichen Natur in einem 
Heranfommen des Menfchen aus der Region des 
Sittlichen ſich erweift, welches man um diefer 
bejondern Art des Herankommens willen nicht 
unſchicklich vielleicht als dad negative bezeichnet. 





* 


Und ſo moͤge man dieſe Andeutungen als 
Wuͤnſche anſehen, daß es der gegenwaͤrtigen 
Menfchheit gelingen moͤge, das Heil, wonach 
ſie ſich jetzt, nach dem ſo mannichfach erlebten 
Widerſtreit mehr, als je, zu ſehnen ſcheint, zu 
gewinnen! Moͤge ſie nur aber dabey mit friſchem 
Muthe und Sammlung aller Kraft nach vor⸗ 
waͤrts ſich begeben, unbemuͤht um jegliches 


] 


Ehemalige, was in unergreifbaren Fernen ruͤck⸗ 
warts liegt! | 

Die große Natur, viefe Urkunde, dieſes 
freye- Werk des unerfchöpflichen,, unbegreiflichen 
Mollens der Gottheit, des MWollens, was fich 
in Diefer ewig regen und fortgehenden Schöpfung 
an unzähligen Erfchaffenen als ihr mannichfas 
ches, für fie einzeln geltendes Sollen hervorthut, 
diefe durd) den Willen und belebenden Geiſt der 
Gottheit unendlich. fortwandelnde Natur wieders 
hohlt in allen ihren Bildungen Feinen ver Schritte, 
welchen fie einmal gethan. Die Pflanze, die 
auf ‚die fichere Wurzel gegründet ift, treibt Stan: 
gel, Blätter, Blüthen unaufhaltfam, Eins nach 
dem Andern. Keines kehrt an die Stelle des Anz 
dern wieder, begehrt feinen Pla, und, wo es 
geſchieht, wo ſich Eines wer frühern einmengt, 
da iſt es Krankheit und Entartung. Und fo jest 
die Natur in der Meunſchheit in noch groͤßerer 
Weiſe, und in vollendeterer, weit ausgreifender, 
fortſchreitender Geſetzmaͤßigkeit unaufhaltſam Ge⸗ 
ſchlecht auf Geſchlechter, immer verjuͤngt und 
veraͤndert, mit friſchen jugendlichen Anlagen und 
Kraͤften. Keins der alten Geſchlechter mit all 
ſeiner ehemaligen Herrlichkeit und Groͤße kehrt je 
‚wieder, Iſt aber die Natur ewig jung und le⸗ 
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bendig, will denn der Menſch allein immer alt 
und zum Unleben, zum Verſtorbenen, Vergan—⸗ 
genen hinterſinkend ſeyn? — 

Zuletzt habe ich noch Folgendes pi 
Don Niemanden erwarte ich diefe Bemerkungen | 
als einen Angriff auf Goethe angefehen; denn 
wir möchten allerdings wohl gegenwärtig noch 
alle Urjache haben, exit zu trachten ‚ ihn gehörig 
einjehen und verftehen zu fernen ‚ ehe. — * uͤber 
ihn eutſcheiden, oder gar aburtheilen. Zudem meint 
er es mit der Mitwelr fo gut und tüchtig, daß 
die ihm ſchon Auſpruch auf eine vorzügliche Auf: | 
merfjamfeit und Bedachtfamkfeit erwirbt, wenn 
er durch eine, in feiner Art unübertroffene, Webers 
- Tegenheit gerade auch nicht in gewiffen Dingen | 
das erjie Wort zu führen ein befonderes Recht 
hatte. Daß dieß vorzüglich in Kunft und Poefie 
der Fall fey, mögen wohl Alle gern befennen; 
aber jelbft in Leben und Miffenfchaft wüßte ich 
gegemwärtig Keinen, der in ihnen verhaͤltuißmaͤ⸗ 
Fig ware, was Goethe in jenen Fünftlerifchen 
und poetiichen Regionen iſt. Die in vorftehenden 
Bemerkungen angedeuteten Zweifel und Bedenk⸗ 
lichkeiten möge man daher als folche bloß Hinz 
nchmen, und als folche Meinungen überhaupt 
anfehen, wie fie der Tag einer gewiffen Cultur, 
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wo die Maſſe der Alles Leſenden und Schreibens 
den und mit Gedanken und Ideen weithin jich 
Herumtragenden vor der Zahl der für ſich fill 
Handelnden und ruhig Vollbringenden jo bedens 
tend herportritt, unaufhaltſam heraufbringt und 
hervorbringen muß, aber auch wieder binwegs 
nimmt, wenn Wort und Gedanke den Keim. zu 
weiter nichts Wirklicherem in ſich trugen, 





Einige Zufäße 
J. 

Sollte es aus jenem oben angedeuteten eigen⸗ 
thuͤmlichen Gange des Lebens der Griechen, daß 
wir naͤmlich, je weiter wir an den Urſprung des 
Griechiſchen Lebens, gewiſſermaßen zu ſeinen 
Quellen heraufdringen, ein fo energiſch productis 
ves Leben antreffen, das in ſeiner Unmittelbar— 
keit und Baarheit von der Analogie der Erſchei⸗ 
nungen des ſpaͤtern Griechiſchen Lebens, wie ih⸗ 
rer ganzen Entſtehungsweiſe, immer mehr ab— 
beugt, nicht erklaͤrlich werden, wie Wolf zu 
jener ſeltſamſten aller Anſichten uͤber den Homer 
gekommen iſt? indem er freylich, da er auf den 
Standpunct der Alexandriner ſich einzig geſtellt, 
und von ihm aus Alles betrachtet und gemeſſen, 


— 


nicht hat wahrfcheinlich finden Fünnen, daß die | 
bekannten Homerifchen Gefange Einen gemein: 
fohaftlihen Urfprung haben, ohne daß übrigens 
die Ariſtoteliſche Einheit, die fhon in ihrem gan= 
zen Wefen auf ein ganz Fritifch gewordenes Zeitz ' 
alter hinweift, auch nur im mindeften auf dieſe 
Schöpfungen angewendet werden dürfe, ja nur 
fünne, ‚ohne nicht einen der größten Anachronige 
men zu begehen. Bekanntlich verbreitet ficy die 
Wolfiſche Unterfuchung über die Epoche, die in 
den Homerifchen Gefangen felbft uns vorliegt, 
nicht, und Wolf unterfucht und beftimmt weder | 
die Grundrichtung, nod) das Verhältniß derfelben 
zu allem Weſen der hiftorifchen Zeit. Indem er 
fi) vielmehr auf das hiftorifche Zeitalter be= 
fchranft, beginnt er vom gten und Sten Sahr: 
hundert; und es ift eigentlich nur feine Haupt: 
abficht, die mannichfachen Schieffale zu beftim: 
men, welche die äußere Geftalt und Form der 
Homerifchen Dichtungen nach und nad) betroffen 
hatten, in ihrer Weberlieferung und Fortpflanzung 
bis auf die fpätefte Zeit der Griechiſchen Cultur. 


Es mag Wolf allerdings zum PVerdienfte 
angerechnet werden, dag er bey der Herausgabe 
des Textes der Homerifchen Gefange den Gedan— 
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fen faßte, uns moͤglichſt den Text einer der letz— 
ten Epochen des Griechiſchen Alterthums noch zu 
 verfchaffen. Wenn jedoch diefer für die Redaction 
der Homerifchen Gefänge fo Iöbliche Gedanke, 
in Anfehung des dabey verwendeten Bemuͤhens, 
um zu der geforderten Herjtellung des reinern 
Tertes zu gelangen, fo hoch angejchlagen wurde, 
daß es für gleichlaufend mit der Unterfuhung 
und Beachtung’ des Gehalts, der ganzen Entfte- 
hung und Zeugung eines Gedichts genommen 
wurde: fo hat der Kritiker, der Grammatifer 
feine Function offenbar mit der eines Beobach- 
ters und Kenners der menfchlichen Natur, wo 
dieje fich als fchaffend erweift, verwechſelt. 

Der ungeheure anmaßliche Sag, ven die 
Prolegomenen eigentlich begründen follen, ift: dag 
ein Geviht ald Ganzes auf dieſelbe Weile ent: 
fiehe, wie es im Verlaufe der Zeit fich zerfplitz 
tert und in mehrere Theile zerfällt, weil alles 
Aneignen vor der Beichaffenheit ift, daß, was 
die Production immer als ein Vollendetes, in fich 
Beſchloſſenes hinftellt, diejelbe nur nad) und nach 
durch Zertheilung ſich zuwenden kann; mit ei= 
nem Wort! daß der Zerftörungsprozeß eines Ge— 
dichts dem feiner Erbauung und Hervorbringung 
‚gleich fey. Das tft es, was uns die Prolegomes 


nen glauben machen wollen. Allein umgekehrt 4 


hätte Wolf im Sinne einer Achten geiftigen Ges 
nefis fchliegen follen, daß, wenn der gegenwärtige 
Tert ein zerrüttetes, ein variirtes Ganze und 
Fugen einer fpätern Zufammenftellung, ald Ver: 
fuh der Wiedervereinigung, erblicken und ges 


wahr werden laſſe, das urjprüngliche Ganze ein 4 


vollkommneres gewefen fey, und wahrfcheinlich 


alle Spuren jener organifchen Einheit habe wahre | 


nehmen Iaffen, die fich jeßt nur als eine kuͤnſt⸗ 
liche, reſtaurirte, was den Koͤrper der Geſaͤnge 
betrifft, offenbare. 

Dieß waͤre dem Gange productiver Natur 


und ſtets zertheilender Ueberlieferung doppelt ges f 


maß gewefen, wahrend es wahrhaft ungeheuer: 
Lich ift, mit Befonnenheit anzunehmen, daß die 
Spuren der Decompofition des Leiblichen an den 
Homerifchen Gefängen das wahre Seelenwefen 
ihrer geiftigen uranfänglichen Erzeugung auch 
feyen; vergeftalt, daß Einer den Anfang, ein 
Zweyter die Mitte, ein Dritter dad Ende bes 


forget, und fo das bekannte Ganze entftanden 


wäre, Mit nichten! Wer nur auch 7 Gefänge 
der Ilias hervorbringen konnte, ohne daß diefe 
nicht ein vollkommenes Ganze von außen und ins 
nen waren, zu den fich nichts mehr zufegen ließ, 
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mußte fo weit fortdichten, und wenn es hundert 
Gefänge für fiebzehn gewefen waren, bis er zu dent 
Punete gelangt war, daß ein vollfommenes Ganze 
son außen und innen beftand, zu dem fich nichts 
hinzuthun, noch abnehmen ließ. So fordert es 
die Natur wahrhafter Production! Oder glaubt 
man denn in der That, es fey Leichter, am Laos 
koon ein vollfommenes Glied, einen Fuß, einen 
Arm zw bilden, als die ganze Figur zu fehaffen, und 
von Ganzen aus in alfe ihre Theile zu vollenden ? 
Der Dichter, der an der Ilias nur fieben Gefan- 
ge angefangen, und nicht weiter fortfahren hätte 
fünnen, würde fürwahr, wie fein ganzes Product, 
eine Mißgeburt der Natur, ein Zufallswerk nur 
haben feyn fünnen! Er würde eine wahre biin- 
de Henne gewefen feyn müffen, welche die Perle 
wohl findet, aber den Ort nicht Fennt, um eine 
ganze Schnur der Föftlichen aufzureihen; 

Wolf har offenbar den Höhern Grundfaß 
Winfelmann’s, der die gefammte Gricchifche 
Kunſt als ein vrganifches Ganze, das fi in 
mehrern Sndividuen darſtelle, betrachtete, unglüde 
lidy und gemißhandelt auf Poefie anwenden moͤ⸗ 
gem: Aber e3 ift eine ganz mechanifche atomifti= 
ſche Weife, fih jenen Winkelmannſchen Grundſatz 
fo zu veuten, dag nun im Einzelnen Fein Ganzes 
II. Band: 5 
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beftehen dürfe, und fid) in dem organifchen Gans 
zen jelbft nur ein großes Theilganze zu: denken, 
wo die fammelichen einzelnen Erfcbeinungen der 
Griechiſchen Kunft nur disjech mewmbra poetae 
waren, Mit nichten! alles Drganifche  weift 
darauf hin, daß der fiheinbare Theil das Ganze 
ſchon befaßt, wovon jenes größere gewahrte 
Ganze nur die verfchiedenen Stufen der mögli- 
chen Umbildung andeuter, in welchen jeder ein: 
zelne Theil jenes fchon vom Anfange vorhande- 
nen Ganzen die Natur des Ganzen abermals 
wieder erreichte. Die fagt jener Winkelmann 
fche Grundfaß von der Fortbildung der Griechi- 
ſchen Kunft durch mehrere Individuen, als einem 
organischen Gejammtganzen. Und fo verftanden, 
Eöunen, nach ihm felber, jene Homerifchen Geſaͤn— 
ge nicht jenes atomiftifche Theilganze darftellen, 
was gegen alle Natur von Erzeugung und Pro— 
duction iſt; fondern, follen wir im ihnen ein Wer: 
tes, Würdiges, Lebendiges, nicht bloß Todtes, 
Zufälliges bewundern und in der That befigen, 
fo müffen fie urfprünglich Teiblic) und: geiftig, 
d. i. der Ausführung und der Idee nach, ein voll- 
fommenes, befchloffenes Ganze gebildet haben, 
das ein einzige Individuum zu feinem Urheber 
hatte, weil dieß die Hauptform und Maxime ift, 





inter der fich, in der Menfchheit wenigftens, je: 
des höchfte vollendete Ganze am meiften Fund 
thut. Allein Wolf hat überhaupt Unrecht, das, 
was von der Kunft gilt, auch auf die Poefie 
anzuwenden. Und hier ift er im verfelben un— 
gluͤcklichen Verwechſelung befangen, wie fein ganz 
zes Zeitalter, welches den Dichter für einen 
Künftler, den Künftler für einen Dichter neh— 
men mag. 
Denfe man ſich, um ſich das Midernaturs 
liche der Worfifchen Vorftellungsart recht Flar zu 
machen, ein Rritifer, ein Gramntatifer fände 
in Deutſchland, nad) hundert over taufend Jah⸗ 
ren, die verſchiedenen Bearbeitungen Shak— 
ſpeare's, von Wieland, Schroͤder, Eſchenburg, 
Schlegel, Voß u. ſ. w. dieſe Ueberſetzungen 
waren ſelbſt nicht mehr vollſtaͤndig, und das eng⸗ 
liſche Original, mit dem Namen Shaffpeare’s, 
ganz verloren, Nun brachte unfer Kritiker aber 
dennoch zulegt ein Ganzes zuſammen. Es fügte 
und paßte zwar nicht in allen Theilen, und aus 
genfcheinlich hatte das eine Bruchftüc in Profa, 
was das andere in Verfen hat. Mie? würde 
diefer Kritiker micht ganz Wolfiſch verfahren, 
wenn er uns num das vollſtaͤndig zufammenge: 
brachte Stuͤck, ich feße etwa, es fen Romes 
G * 5 
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und Zulie, — das, als inneres Ganze, fo 
beſtaͤnde, wie es aus Shakſpeare's Hand gefom= 
men, nur als aͤußeres Ganze zwifchen Efchen- 
burg, Voß, Schlegel, als Ungleiches vertheilt 
werden müßte, — in: feiner urfprünglichen Ab⸗ 
faffung und Verfertigung wenigftens unter diefe 
drey Autoren ebenfalls vertheilte? — Wie ? wür: 
de er.nicht-alle Urfachen haben, auf der Aecht⸗ 
heit feiner Behauptung zu beftehen, wenn ihm 
der Zufall günftig gemug noch ift, es darzuthun, 
daß die Grafin Eapulet am Anfange und Ende 
des Stücks micht dieſelbe an Jahren ift? Iſt 
das nicht etwa das Kunftftückhen vom Pylae⸗ 
menes nnd mehreren andern derfelben Art? 
Schon Leffing hat, in Abficht auf die Grie— 
chen, darauf aufmerffam gemacht, daß fie das 
Einzelne oft unmaßig vernachläffigten, um nur 
das Ganze darftellen zu koͤnnen. Erinnern wir 
uns bier fogleich nur an den Styl eines Thucy- 
dides, im Gegenfaße des Leſſing'ſchen Schrift: 
fiyls, und vergleichen wir beydess werden wir 
wohl in der Profa beyder diefelbe Ebenmäßigfeit 
finden, daß das Ganze aus Iauter Theilen er: 
baut ift, welche ſowohl unter fich gleich, im Ver⸗ 
haltnig zum Ganzen, find, als diefes zu ihnen ? 
Dover finden wir nicht bey Thucydides den Theil 





unbarmherzig dem Ganzen aufgeopfert, ſo da 
feine Rede, wenn wir uns ans Einzelne halten, 
das verfchobenfte, wiederhohltefte, bald abgebro⸗ 
chene, bald wieder ſchweifende, kurz, abentheuer⸗ 
lichſte, niedertraͤchtigſte Ding iſt? — Und ſo will 
ich hier auf einen Hauptunterſchied alles Moder⸗ 
nen und Antiken aufmerkſam maͤchen: daß naͤm⸗ 
lich alle Neuern ſtreben, in den Theilen vollkom⸗ 
men zu ſeyn, waͤhrend ſie wohl das Ganze ver— 
nachlaͤſſigen, dagegen alle Griechen den Theil 
unguͤnſtig behandeln, ſobald ſie nur das Ganze 
dadurch raſch gewinnen koͤnnen. Und ſo waͤre 
wohl Wolfen gar die Menſchlichkeit widerfahren, 
an einem Acht antiken Product, wie die Homeris 
fchen Gefange, feine moderne Natur nicht genug 
haben verläugnen zu koͤnnen; indem ihm die Un⸗ 
‚gleichheit des Einzelnen, das Loſe, Abgeriffene, 
der Widerfpruch, die Fugen, Luͤcken fo ungeheuer 
dabey aufgefallen, daß er fich Feine beffere, als 
die befannte Auflöfung darüber gewußt. Und fo 
wäre denn aud) diefe Vertheilung des Homeriz 
ſchen Ganzen unter mehrere urfprüngliche Vers 
fafler nichts, als die Unterwerfung unter den, 
‚der modernen Natur einmal eingefleifchten Trieb, 
den Theil für das Ganze hinzunehmen und als 
Ben in der Regel zu behandeln, 


Möge diefes Wenige hinreichen, um den. auf: 
geftellten Satz: daß die Production ein durchaus 
eigenthümfiches, dem Eritifchen Verfahren alles 
mal entgegengefeßtes Erkennen und. Bewußtfeyn 
mit fich führe, zu verdeutlichen! Aber auch zur 
Erläuterung der Behauptung mag ed dienen, 
wie wenig jede moderne Natur hoffen dürfe, das 
Antife wahrhaft und rein, in feiner eigentlichjten 
Art, aufzunehmen, 


4 II. 


Daſſelbe Individuum iſt ſich auf den ver— 
ſchiedenen Lebensſtufen nicht gleich und immer 
deutlich. So auch ergeht es den verſchiedenen 
Zeitaltern in ihrem Steigen und Fallen, bey 
Mitte und Anfang, Anfang und Ende, Und fo 
ergeht ed ganzen Nationen in ihrem Leben: die 
gegen das Ende Eriftirenden find oft gar nicht 
mehr im Stande, ihre Urzeit in dem ihr eigen= 
thümlichen Character aufzufaffen. Wir wenden 
uns hier zu den Griechen, um an einem Bey— 
fpiel aus ihrer Cultur und Geſchichte das Bez 
hauptete zu verdeutlichen. 

Wie verfieht, zum Beyfpiel, Thucydides 
die Gefinnungsweife des KHomerifchen Zeitalters, 
wenn gr in dem Zuge nach Jlion nur die erſte 





politifche Unternehmung der Griechen ficht? Hier | 
ift die Uebertragung eines Elements auf viefe 
Vorzeit, das ihr ganz fremd war; denn der Ho— 
merifche Grieche, wohl einer heldenhaften, Fir 
perfünliche Jutereſſen alles aufopfernden Geſin— 
nung fähig, hatte auch Feine Ahnung von dem, 
was dem Peloponnefiichen Griechen und. Nrhes 
nienfer, im Sinne des Staats und. eines Staats— 
verhältniffes, bis zum gemeinſten Bürger fo"ges 
laufig, und einziger, wie höchfter,  Lebensmoment‘ 
war. Werden doc) die Frener in Ithaka, Die 
ſich einer fachlichen Anſicht, und durch dieſelbe 
jener bürgerlichen, auf den Staatszweck "einzig 
gerichteten Denfweife jener Thucydiveifchen Gries’ 
en annähern, als ein feiges, entartetes Ge— 
fchlecht, in der Odyſſee, unzweifelhaft geſchildert. 
Ihnen fehlt ſchon jene Großheit, jene Zülfe der’ 
Gefinnung, die von außen her wenig bedarf, ſich 
in freyen, faſt nur der Dichtung eigenen Regio— 
nen des Geiftes "bewegt; ihnen ift der Genuß 
und die ihn zu vervielfältigen vermoͤgende Klein: 
kunſt ſchlauer, kluger Rathſchlaͤge, die den Manz 
gel perſoͤnlicher Eigenſchaften zu erſetzen vermag, 
faſt alles; Daher denn auch das Streben nad) 
Gleichheit, nad) Ebenung unter ihnen bereits 
ſchon fo mächtig vorherrfchend ift; wie unter je— 


den Gefchlecht, das, fich feiner innnern Erbarm: 
lichkeit und Schlechtigkeit bewußt, jegliche uns 
gleichen Vorzüge, außer ihm, haſſen muß; da, 
je höher die Stufenleiter derſelben, felbft als 
bloßer außerer Abzeichen, fich hervorthut, es ent= 
gegengejett immer mehr zum Nichts herabfinft — 
wie denn jede bürgerliche Epoche der Glaichheit, 
der Rechte Aller nach außen, mit einer morali— 
fhen Auflöfung, Verderbtheit und Feigheit nach 
innen verfnüpft ift. Und fo kann es wohl kei— 
nen größern Gegenſatz geben, als dieſe Homeri- 
ſchen Griechen, und jene des Thucydides, gerade 
in demjenigen, wozu beyde als dem Aeußerſten, 
am hoͤchſten zu Schaͤtzenden, ſich bekannten. Der 
Homeriſche Grieche ſah auf alle Weiſe den 
Olymp in allen. feinen Stufen und Staffeln 
nod) als den Gipfel alles feines irdifchen Thuns 
und Dichtens an, wahrend der Thucydideifche 
Grieche an Götter und Göttliches nur. im duns 
feln Aberglauben noch fich hielt, um Wahrzeis 
hen und Drakel zu empfangen, wenn der 
Göge jenes verfammelten vielföpfigen Ungeheuerg 
Volk vor feinem eigenen, nichtäwürdigen Sinn 
erbeben mußte, weil er ” endlos darin ver⸗ 
wirrte. erg f 
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Auch Herodot, noch einem weniger ‚polls 
tifchen Zeitalter angehörig, menfchlicher naiver 
Denkart ſich erfreuend, traͤgt doch auf den Troi— 
ſchen Krieg ſchon den unruhvollen, lebhaften, 
uͤber alles ſich ausbreitenden und alles ſich an— 
maßenden, verwegenen Geiſt über, ver den Jo— 
nern und übrigen Griechen feiner Zeit die Han: 
del mit den Perſern verurfachte, 


Wie aber in der philoſophiſchen und 
noch fpatern Litterarifchen Epoche Eophiften, 
Philofophen, Kritifer, Grammatifer am Homer 


deutelten, allegorifirten, ſymboliſirten, paraphra— 
ſirten, ſupplirten, emendirten, conjecturirten u. 


ſ. w. iſt bekannt genug. So gewiß verurſacht 
der zeitige Standpunct, auf dem wir ſtehen, daß 
wir ein von Grund aus von ihm Verſchiedenes 
doch nicht als ſolches zu erkennnen vermoͤgen, 
ſondern mit dem Wahne uns hinhalten, hier 
ſeyen, wenn nicht alles ſogleich mit unſrer Phy— 
ſiognomie zutrifft, nur die unvollkommenen An— 
fänge deffen, was wir erft vollftandig befizen. 
Und fo wird man mehr, oder weniger die fümmt: 
Lichen Schriftfteller aus der fo zu nennenden hi: 
ſtoriſchen, Litterarifchen, artiftifchen, technijchen 
Epoche der Griechen, deren Anfänge man vom 


sten Jahrhundert vorchriftlicher Zeitrechnung ſez⸗ 
zen Fann — wo alles, was früher frey, unbe: 
wußt und urfprünglich beftand, zu einem. immer 
mehr kuͤnſtlichen, abgeleiteten, wiffenfchaftlichen, 
beichrankten, nur durch Bildung wieder zum Herz 
portritt und Yusdrud zu dringenden Wefen fich 


verwandelte — fo wird man, ſage id), Diele - 


ſaͤmmtlichen Schriftfteller und Meldungen diefes 
Zeitraums einem ſolchen Wahne hingegeben fin: 
den, dag die Gegenſtaͤnde höherer und geringerer 
Art, die fo viel Mühe koſteten, um den fünftlis 
chen, gebildeten, techniſchen Ausdruck derfelben 


hervorzubringen, für eine frühere Epoche, wo der: 


entgegengejeßte Ausdruck einer unendlichen Nas 
‚turform das Allgemeine war, nur als thieriiche 
Ahnungen und Aufaͤnge vorhanden geweſen waͤ— 


ven; da denn, wo man wirkliche Thatſachen 


zur Begründung einer ſolchen Anſicht nicht für 
fich hatte, man vie Fichten geradezu walten 
ließ. —* 
Art, um die ſaͤmmtlichen Phaͤnomene Griechiſcher 
Kultur und Geſchichte, in dem beliebten Sinne, 
ableiten zu koͤnnen, jener bekannte Gegenſatz von 
Hellenen und Pelasgern, damit das feine 


und rohe Kulturprineip der Griechifchen Gefchiche 





So iſt eine der berühmteften Fietionen diefer 


te, die. Vortheile von ehemals und jet anzu 
ı deuten, 


*  Menn nun fammtliche Hiftorifer, um ihre 
jevesmalige Gegenwart recht hoch in den Vor— 
theilen errungener Kultur anfesen zu Fönnen, 
gewöhnlich mit diefem Gegenfag in die uräftefte 
Zeit fich verlieren, und zwar fo, daß zum Bey: 
fpiel Thucydides bereits ſchon über Herodot hin: 
aus — welcher mit dieſem Gegenfag noch nicht 
Teicht über die Dorifche Völkerwanderung aus— 
ſchweift — ſich bis über den Troiſchen Krieg hin 
mit feinen Anfängen verliert, noch jüngere Hi— 
fiorifer aber, wie Pauſanias und Straͤbo, ihun 
abermals überbieten, und die Urzeit Griechen: 
lands voll roher, wilder Pelasger feyn Iafjen: 
fo finden wir in der That bey Homer, in dem 
Völferverzeichnig, nur zwey kleine, unbedeutende 
Bolksftamme, die ganz an den Enden und au— 
Berhalb des ganzen Lebenskreifes Liegen, in dem 
jenes Leben der Homerifchen Welt am maͤchtig— 
ſten firömt, denen der Name Hellenen und Pe— 
lasger zufommt. 


Wire Ahill, und wären feine Myrmidonen 
nicht, fo würde unftreitig Hellas nur fo vorüber« 
gehend erwahnt worden ſeyn, als es Athen 


— 


wird, ein in dem damaligen Leben ganz unbe: 
deutender Punct. 

Dieſelbe Wendung von Umſtaͤnden aber, 
welche Athen für den eigentlichen Geſchichtszeit— 
raum der nachmaligen Epoche zur erftien, bedeu— 
tendften Stadt Griechenlands und für alle Tittes 
rarifhe Stachfolgezeit macht, das unberühmte, 
dunfele aus feiner DBerborgenheit hervorreißt, 
derielbe Moment ift es, der den rohen Smpuls 
jener Pelasgiſchen Stamme — welcher die Hel- 
lenen Homers, als zunachft Wohnende, mit er: 
greift, fortreißt, fie al5 Stamm zerfiört, und im 
das rohe Element auflöft, wodurch diefes den 
Schein einiger Veredlung erwirbt — für alle Zus 
Zunft Griechenlands wichtig macht; indem die 
aus diefer Vermiſchung hervorgehenden Voͤlker 
fi gluͤcklich und nahprüdlich zu behaupten, ja 
fogar den Sit einzunehmen wiſſen, aus dem das 
mächtigfte Leben der Homerifchen Vorzeit herz 
pordrang. 

Kaum ift die glüdliche Lage Attikas hinrei— 
chend, die aus den Wohnfigen ihres höchften ehe— 
maligen Ruhmes DVertriebenen aufzunehmen, zu 
hüten, und einen neien Sammlungspunct zu 
bilden, von dem aus ſich vielleicht abermals ei= 
ne neue Form der Bildung zu entwideln vermö- 
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ge. Doch das Alte iſt unwiederbringlich verlos 
ren. Der neue Doriſche Hellenismus reißt alles 
fort, und alle zukuͤnftigen Verhaͤltniſſe, ſelbſt als 
Gegenwirkungen gegen ihn, muͤſſen ſich nach ihm 
geſtalten. Und ſo wird Athen der Mittelpunct 
einer ganz neuen eigenthümlichen Kultur, zwifchen 
dem Ehemaligen und Gegenwärtigen ſchwankend; 
wovon die ganze BSefchichte dieſes Staats das 
ausführliche Zeugniß zu geben vermag. 

Es ift natürlich, im wiefern die neue Rich: 
tung eine Hauptveränderung fämmtlicher Ver⸗ 
hältniffe hervorbrachte, daß die Vorzeit und ver 
ihr eigenthümliche Character bald vergeffen wer: 
den mußte, ja, daß man in ihrem abweichenden 
Weſen nur die unfihern Anfange von dem zu 
erbliden waͤhnte, was jede nachfolgende Epoche 
immer entfchiedener entwicelte, | 

So ift denn Homer bald nichts mehr, als 
ein Hellenifirter Grieche, und die ganze Vorzeit 
wird nur. als ein unentwicelter, zu der neuen 
bifterifchen Epoche gehöriger Prolog angefehen: 
fo wie man. fih hierüber bey allen nachmaligen 
Hiftorifern hinreichend unterrichten kann. 

Zritt nun hierzu jene eigenthümliche Netz 
gung des Griechiſchen Volfscharacters, welche je: 
den Griechen fähig machte, in demjenigen, was 


ibm zufagte, ein Verwandtes, Achnliches, Gtei- 
ches fogleidy zu fehen, und es als folches, bie 
auf die völlige Austöfchung aller Spuren feiner 
urfprünglichen Berfebiedenheit, zu behandeln: fo 
dürfen wir ung über die mannichfachen Verwech— 
felungen und Vermiſchungen, felbft des Fremd 
artigften und Unwehrfcheinlichften, welche befon= 
ders in dem fpatern Reben des Volks fichtbar 
werden, wo es ſich nach außen bedeutend auszu: 
breiten beginnt, gar nicht verwundern, 
Ueberhaupt kann diefer Mangel einer ſchar— 
fen Unterfcheidung, des Gewahrwerdens des Un: 
abnlichen bey den Griechen nicht genug beachtet 
werden. Es ift dieß eine fo eigenthümliche Faͤ— 
higfeit derjelben, das Verwandte, das Gleid): 
niß, das Zuftinnmende felbft an den von Natur 
entfernteften Gegenſtaͤnden hervorzuheben, zu ſu— 
en und zu finden, wie man ald Haupteigens 
fchaft aller neuern Nationen das Gegentheil faft 
anzunehmen hat: indem jeder Neuere fogleich 
das Unahnliche, das Verſchiedene, Abweichende 
immer lieber, als das Merkwirdige an den Din: 
gen, hervorzuheben fucht, als das, worin fie 
übereintreffen, ſich nahern, und einander ähnlich 
find. Daher denn alle unfere Welt- und Le— 
bensanfichten ein anderes Geprage haben, ich 





mag fagen, auf einem Doppelweien, einem Zwie— 

fpalt ‚einem Contraſt, einem ſtets Wechfelnden, 
das fich zuletzt in's Umermeßliche und Dunkele 
verliert, eben fo ruhen, wie alles Griechifche Le— 
ben auf eine Einheit, eine Einerleyheit, Weber: 
einftimmung, Nahe, Gegenwart, auf ein Leich⸗ 
tes, Faßliches gegruͤndet iſt, wovon alles uͤbrige 
nur als eine geringere und groͤßere Modification 
behandelt wird. Da denn uͤberall ein ploͤtzliches 
ſchroffes Abbrechen Statt findet, wo das Verei⸗ 
nigen nicht mehr möglich und ein Abſcheuwer— 
thes befaunt wird. Und fo wird bey dieſem 
Stehenbleiben in einem beftimmten Kreife, ſo— 
wohl am Himmel die abgewendete, unfaßliche 
Seite der, Gottheit als dunkeler, geheimer, vers 
borgener,, feindlicher Kronos behandelt, wie auf 
der Erde alle Nichtgriechen, alle außer dem bes 
Fannten, gewohnten Lebensfreife Wohnenden in 
Barbaren, als halbmenfchliche Wefen angefes 
hen werden. So bricht endlich faft jedes Rede⸗, 
Dicht- und Kunſtwerk gegen das Ende ploͤtzlich 
raſch ab ſo, daß der ungläubige Neuere ſich 
oft taͤuſchen laͤßt, noch etwas als Schluß zu er— 
warten und den wahren, endlichen, antiken 
Schluß als eine Verftümmelung, als eine unmäs 
ßige Abkürzung anfieht. Wie denn dieſe Taͤu⸗ 
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ſchung ben den Homerifchen Gefängen gar man⸗ 
ches Nejultat der neuern Kritik einzig und. alfein 
hervorgerufen hat. 

Se. bedeutender nun aber die —— 
der Dinge war, welche durch den neuen Helles, 
nismus, als eine Durdydringung und Vermi— 
{hung von dem Homerifch= Hellenifchen und Pe- 
lasgiſchen, bewirkt wurde, je mehr das neue Prin⸗ 
cip die Vermiſchung ſelbſt als urfprünglichen 
Character ſchon in ſich trug, um ſo natuͤrlicher 
iſt es denn nun wohl, wenn nach dieſem Maa$- 
ſtabe Alles abgemefjen wurde. Die Vorzeit, als 
vollfommener Gegenfaß, konnte gerade deßhalb 
um fo weniger in Anfchlag gebracht werden; 
und fo fehen wir die neue Richtung auf Staat, 
Gemeindeweien, Verfaffung, wie die ſaͤmmtlichen 
übrigen nad) der Natur diefer Formen fich aus: 
bildenden BVerhaltniffe, immer mehr auf alles 
vorzeitig und gleichzeitig Vorhandene überge: 
tragen. 

Denn, wenn diefe Richtung auf eine ent 
fehiedenere Begründung ver menfchlichen Ders 
haltniffe und der Modifieirung der gefammten 
übrigen menfchlichen Zuftande nach ihnen, als 
Das Neue angejehen werden muß, was. durch je⸗ 
nen Auffiend, jenen Sturm der Nordgriechiichen 





Voͤlker und ihrer Nichtgriechiihen Nachbarn, in 
einer Wechfelverbindung,, über ganz Griedyenland 
verbreitet and für alle Folgezeit befeftige wurde: 
fo knuͤpfen wir die hieher gehörende Bemerkung 
an, daß eigentlic) ein jedes Volk, eine jede Na— 
tion, die ihre Urfprünglichkeit zu verlieren, eine 
Bermifchung zu erfahren, beginnt, fogleich einen 
ſtarken Drang fühlt, fih in den Richtungen ih— 
ver Natur, welche fie zu außern Vortheilen ers 
hebt, zu fteigern, um, wo möglich, die Einbuße 
innerer Richtungen, welchen jede Vermifchung 
eben fo unguͤnſtig ift, als fie die außern befür= 
dert, zu erfegen. Und hier finden wir fogleich 
jene merkwürdige Befchaffenheit, daß, wenn für 
den Urzuftand der Ausdruck alles rein Menfchli= 
hen ſich zumachft als Teicht, natürlich, ſchicklich 
ergiebt , hingegen die Bezeichnung aller Weltzu⸗ 
ſtaͤnde und ihre Gewältigung außerft ſchwierig, 
mangelhaft, ja muͤhſam ift, daß gerade fodann 
das Entgegengefeßte eintritt. Naͤmlich die Bes 
zeichnung alles Reinmenfchlichen wird der müh- 
fame, Fünftliche Ausdruck, wahrend die technifche, 
mechanifche, artiftifche Bewältigung Außerer Zus 
fiande das Natürliche, Jedermann Geläufige und 
zunachft Gelingende if. Man gebe nur Acht, 
meld) einen engen Kreis ſodann die höhere Litte— 
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ratur, Wiſſenſchaft, Kunft und Poefie- befchreie 
ben, unter deren Fünftlihen Formen man den 
achten, rechten Ausdruck des Reinmenfchlichen als 
lein gewinnen zu Fönnen glaubt, 


Und fo fehe man nur, um fich hier wieder 
an DBeyfpiele zu halten, wie Thucydides gerade 
ven Vorzug feiner Zeit. gegen jedes. frühere Zeitz 
alter in der gelaufigen Handhabung der Maffe 
technifcher auf Ausbildung mannichfacher geiftis 
ger und finnficher Fertigkeiten himwveifender Vor— 
theile feßt; wie er Gewandrheit, Feinheit, Ge: 
ſchicklichkeit, Einficht, glüdliche Handhabung als 
fer möglichen Kräfte und Wirkungen der menfch: 
lichen und außern Itatur als dasjenige preift, 
was feine Zeitgenoffen auf eine bis dahin nie ges, 
fanete Stufe erhebt. Dan bemerfe dagegen von 
der andern Seite, wie mühfam die Tragifer nad) 
dem Ausdruck eines Neinmenfchlichen ringen, und 
aus der verwicelten Sphäre des Außenwefens zu 
einem einfachen innern Grundwefen, als Urna— 
tur des Menfchen, durchzudringen fuchen; wie) 
fie eö faft nur. ideell, als das Moͤgliche, alsı 
das, was ſeyn ſollte, in ihren hödhften Gebilz; 
den anzudeuten vermögen, ohne es als das dar: 
fiellen zu koͤnnen, was iſt. Finanz 1 





Und nun vergleiche man hiermit die durch 
die Homerifchen Epen geſchilderte Menfchheit ! 
Ihr fehlt gerade das, was Thucydides an feiner ' 
Zeit als Hoͤchſtes ruͤhmt, durchgängig. Dagegen 
aber herrſcht auch umgekehrt, was die Tragifer, 
als auf dem ideellften Gipfel beftehend, fchildern, 
als naiver, einfacher, unummwundener, geläufiger 
Ausdruck nad; allen Seiten. Und fo ift die Ho— 
merifche Dichtung in dem ungemeinen Vortheil, 
nicht etwa ſchildern zu müffen, was feyn ſoll— 
te, weil es die menfchliche Natur nicht entbeh— 
ren kann, jondern darzuftellen, was ift, weil es 
der menfchlichen Natur gemäß ift. Die ift der, 
faft ungeheure, Unterfchied der Homerifchen Poe⸗ 
fie im Verhaͤltniß zu jener eines Aefchylus, So— 
phofles. Dort ift die Poefie eine bloße Kolie 
des MWirflichen, hier ift fie das Wirkliche felbit. 

Doc fchauen wir noch weiter in der Ge— 
fhichte umher. Die Römer, ein Volk aus der 
Durchdringung fremdartiger Principe und Ele— 
mente noch mehr erwachfen, als es die Helleni- 
ſche Epoche der griechiſchen Geſchichte vom Ein⸗ 
fall der Doriſchen Bergvoͤlker an iſt, bringen es 
zu einer noch hoͤhern Cultur und Bildung, die 
auf Verfaſſung, ihre Inſtitute und ein Gemein— 
deweſen fich gründet. Alle ihre höchfte, gelun⸗ 
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genfte Cultur im geijtigften Sinne verliert ſich in 
eine Rechtscultur — weil daS Recht das Haupt: 
organ für einen felchen Entwidelungszuftand ift. 
Poeſie und Wiffenfchaft dagegen beftehen als ver 
kaͤrglichſte, muͤhſamſte Ausdruck unter ihnen, um 
durch) fie als Fünftlichfte Formen auf die heitere, 
freye Region urfprüngticher menfchlicher Zuftande 
zuruͤckzuweiſen. 

Sehen wir ferner dasjenige Volk unter dem 
Neuern an, welches das Verfaffungeprineip als 
den Hauptanlaß einer menfchlichen Eutwickelung, 
die allemal von einer zweyten, niedern Stufe deö 
Lebens beginnt, in die Europaifche Geſchichte am 
meiften eingeleitet, und wünjchensiwerth gemacht 
hat, und wir werden finden, daß die Eng: 
Länder unter allen neuern Nationen das größte 
Miſchvolk find, aus den verjchiedenartigfien, he— 
terogenften DBeftandtheilen erwachfen. Nur für 
denjenigen Zeitraum, wo diefe Elemente nod) 
sicht fo eng verfchmolzen find, Eines verfelben 
ver allen vorherrfcht, haben fie, im glüclichften 
Moment, eine Poeſie, und Einen großen Did): 
ter, auf den wunderbaren Gontraft ihrer ver— 
fchiedenartigen Bildung fich erhebend. Später 
aber, wo die Verfhmelzung und Durhdringung 
immer mehr zunimmt, weiß die Natur feinen 
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edlern Gang in der Entwicelung des Volks zu 
nehmen, als daß fie, wie fie den niedrigen, zer— 
fiörungs= und raubfüchtigen Sinn ver Römer 
durch eine gewiffe Größe, Umfafjung von feiner 
Gemeinheit zu erheben juchte, fo hier dem Ge— 
werb-, Handlungs: und Manufactur: Sinn eis 
nen außern Umfang amweift, um durch äußere 
Größe die innere Niedrigkeit des Gegenftandes 
abzulenken. ’ 

Und fo nahern wir uns denn unferm Ziele 
wieder, und fprechen es aus, daß die Bedingun— 
gen, welche auf das Leben einer Nation eimwirz 
fen, und daffelbe ſich jelbit bald mehr, bald wer 
niger unahnfich) machen, gar mannichfache find. 
So iſt Homer entfchieden fpater nur von einigen 
wenigen Gleichgefinnten gefaßt worden, wie Ae— 
fhylus, Sophofles, Ariftophanes und den gri= 
Bern der bildenden Künftler. Der große Haufe 
aber und feine Organe, Redner, Sophiften, Phi⸗ 
loſophen, Hiſtoriographen haben ihn mehr, oder 
weniger genutzt, um eine Unterlage, einen Ge— 
genftand, eine Gelegenheit zu gewinnen, fich dej= 
fen zu entledigen, was ihren Anfichten und Ab— 
fichten gerade gemaß war. 

Zinden wir aber, daß der Grieche vom Grie— 
chen ſchon nicht verfianden wurde, fo zweifeln 
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wir wohl billia, daß irgend ein Neuerer das An—⸗ 
tife fi ganz werde aneignen koͤnnen. Nationen 
wirken auf Nationen am lebhafteſten und frucht- 


barfien durch das, was das Allgemeinfte an ihe 


nen ift; wobey jedoch) das Bejondere, wodurch 
fie gerade das find, was fie find, und wodurch 
fie für den Moment leben und weben, immer 
verloren geht. Verſtehe ich hierunter die Form, 
im Gegenfag jenes Allgemeinen, daS ich das We- 
fen einer jeden menjchlichen Grundbildung nen= 
nen möchte: fo werden wir Neuern wohl immer 
mit diefer Halbfcheid uns in der Erfenntniß und 
Aufnahme des Antifen begnügen müfjen. Denn, 
wird der Gehalt, der Stoff aud) antik feyn, fo 
wird die Form ewig modern in alle demjenigen 
bleiben, was wir etwa an Einfichten, Erkennt: 
niffen vom Altertum auf uns herübertragen. 


Und fo, kann man ſagen, fen Fein Neuerer 
fähig, die Alten ohne einen modernen Zufaß Anz 
zufehen, fo daß nicht immer zu dem jedesmal 
als antiker Gegenftand Behandelten etwas hin- 
zutritt, was urfprünglich nicht mit dem Gegen 
ftande verbunden ift, und etwas flieht, was ihm 
wejentlih angehört. So entfpringt- fiets ein 
Drittes, was wicht ganz antik und nicht ganz 
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modern ift, und wir verehren dieß als den ei- 
’gentlichen urfprünglichen Gegenftand, Um ſich 
hiervon recht zu überzeugen, faffe man nur alle 
Verſuche der Neuern antik zu fehreiden, zu ſpre— 
chen, zu bilden und was fonft auf die Korm des 
Antifen in neuen Bemühungen mehr Bezug hat, 
ins Auge! Es wird fich einem eine Fomifche 
Vermummung anbieten, und man wird den Deutz 
fen, den Staliener mitten in ver Roͤmlſchen, 
oder Griechiſchen Maske gewahren koͤnnen. Und 
dieſe angeblichen Lateiner und Griechen, wiewohl 
ſie mit allen Phraſen des Lateins und Griechi⸗ 
ſchen bekleidet ſeyn moͤgen, ſind es nicht mehr, 
als Shakſpeare's Engländer Griechen und Deutz 
fche find, die ihrer Lordfchaft gar Fein Hehl ha⸗ 
ben, weder in Wien, noch Athen. Menſchen, hat 
man geſagt, waͤren dieſe Englaͤnder von Grund 
aus, und denen paßte wohl allenfalls auch die 
Roͤmiſche Toga. Wollte Gott, man dürfte allen 
den übrigen Lareinijchen und Griechifchen Mas: 
fen daffelbe nachſagen! Aber Teider iſt hier meift 
vorzuwerfen, die Bermummung diene eigentlich, 
ein Erbärmliches, Ohnmächtiges, Eckeles zu ver— 
bergen, um der wahren Nichtswürdigkeit ‚und 
Sammerlichkeit einen Schein zu verleihen; es 
fey die bloße Fabel vom Eſel aufgeführt ‚ der 
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die Lömwenhaut findet, und denkt, ſchnell ein 
ſchrecklicher Leu einherzutveten. 

Nachdem man den Wahn lange genug ge— 
hegt, die autike Form wiederherſtellen zu koͤnnen, 
um ein lebendiges Element zu gewinnen, wovon 
unſere ganze Philologie auf Schulen und Uni— 
verſitaͤten vom 16ten Jahrhundert an leider den 
verungluͤckten Verſuch anbietet, fo muß man in 
der That die Auskunft als eine höchft gluͤckliche 
preifen ‚ die in neuerer Zeit getroffen worden, 
dag man, wo es anging, die zerrüttete antike 
Form weggeworfen, und eine neue, aus der Ge— 
genwart gefchöpfte, ihr fubftiruiren mögen. Ich 
meine hiermit die verſchiedenen Uebertragungs-— 
und Ueberſetzungsverſuche. Gewiß ift die leben— 
de Form einer Nation der fiherfte Prüfftein, au 
dem fich der Gehalt, das Höhere, Urfprüngliche, 
was in Jitterarifchen= und Kunſtnachlaͤſſen einer 
andern Nation vorhanden, am meiften bewähren 
kann; und zwar, indem es hier in einem ganz 
fremden Element wirfen muß. * 

Ja, in jemehr verſchiedene Sprachen das Ueber— 
lieferte einer Nation übergetragen, und doch als 
ein Werthvolles erfannt, empfunden wird, und 
mächtig ergreift, um fo höher, reiner ift der ur— 
fprüngliche Gehalt, Zu dieſem Sinne laßt ſich 
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zum. Beyſpiel der Werth der Chriſtlichen Ueber— 
lieferung erproben, Die, in die verichtedenften 
Sprachen, bey den verfihiedenften Nationen über: 
tragen, die auf einer hohen, oder hüchfien, oder 
mittlern und untern Stufe der Cultnur ſtehen 
mögen, überall als ein höchft Würdiges, ja Un⸗ 
entbehrliches ſich erwiefen hat, während viel 
leicht die antife Weberlieferung einer Nation nur 
auf einer -beftimmten Stufe ihrer Cultur faß= 
lich, und mancher auf gar Feiner zugänglich ſeyn 
wird, 

Daher wird man mit Recht einft anführen 
fönnen, die Alten feyen in ihrem höbern Mefen, 
dem Geifte und der Seele nach, erſt mit jenen 
Unternehmungen der Johann Heinridh Voß 
und ihnen Gleichgefinnter auferfianden, und haͤt⸗ 
ten feit diefen erft heiter und belebend zu wire 
fen begonnen, während die frühere Reſtauration 
des 16ten Jahrhunderts ein trauriger Werfuch 
geweſen waͤre, eine bloße Auferſtehung der Koͤr⸗ 
per und Leiber zu bewirken, und zu jenem traue 
rigen Pedantismus geführt, der in feiner Ause 
breitung zur Alleinherrichaft und um alles Leben 
zu dringen drohte, indem er den lebendigen Aus⸗ 
druck hinter einer mumienhaften Hülle erſtickte. 
Gewiß iſt es, daß, wenn vom 16ten Jahrhundert 
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an in jedem geiſtigen Selbſtleben, Wiſſen und 
Koͤnnen bey uns Deutſchen ein trauriger Einhalt, 
eine Laͤhmung, ein Stocken geſchieht, ein wahres 
Ruͤckwaͤrts und Verkehrt herrſchend wird, daß 
dieß auf das unfelige Mißverſtaͤndniß, das An: 
tife in feinen todten Formen, in den Bruchftüt- 
fen, Extremitäten verfelben, als ein Lebendige, 
Ganzes, Wefenhaftes zu behandeln, gejchoben 
werden muß. Werm endlich demohngeachter aber 
im 18ten Sahrhundert das Tebendige Element 
durchgedrungen, eine frifche kraͤftige Form die 
mumifirte, angenommene antike Form verdrängt, 
fo bedenken wir nicht genug, wie hoch wir die 
dem glüdlichen Durchbruch, der Einwirkung Sta= 
lienifcher und Franzöfifher Sprach-, Gitten= 
und Eulturelemente im 17ten Sahrhundert anzu: 
vechnen haben. 


Freylich IH die allgemeine Gewohnheit, ges 
ade diefe Einflüffe nur von der ungünftigften 
Seite zu betrachten, weil nicht zu laͤugnen, daß 
viel Abftrufes, Falſches, Unwahres, Schlechtes 
dadurch zur Herrfchaft gelangt. Allein man 
überfehe nur nicht, daß alle diefe noch fo abge: 
ſchmackten und fragenhaften Sprach- und Eit: 
tenelemente auf einen noch Tebendigen, fic) bewe⸗ 
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genden, fortfchreitenden Kreis hinweifen! Der 
unermeßliche Vortheil, der hierin Liegt, ift ſo— 
gleic) von der Art, daß das Einzige deffelben 
Niemanden entgehen Tann, und der ganzliche 
Mangel deſſelben beym Antifen eben fo in die 
Augen fpringt. Denn nun ift nicht zu Taugnen, 
daß, wenn durch das Antike der Geift der Nation 
auf ein Abgefchloffenes, Ruhendes, einmal für 
immer Verharrendes gezogen wurde, er durch die 
Stalienifchen und Franzöfifchen Einflüfe, als 
gleichzeitiger Wirkungen, auf ein Bewegendes 
und Bewegtes, und, fo auf feine innerfte Natur 
zurücdgeführt wurde. Deßhalb dürfen wir wohl 
bier abermals wiederhohlen: wenn das Antike 
dem eigenthuͤmlichen geiftigen Leben der Deut: 
fhen in. einer felbftgefchaffenen Litteratur und 
MWeltanfiht Eintrag that, fo war der. Einfluß 
Sranzöfifcher und Stalienifcher Formen im 17ten 
Sahrhundert von der Art, daß die Alles im 
a8ten Sahrhundert endlich zum Hervortritt ge— 
Iangen mußte. Dem Antiken alfo und feiner 
Art der Einführung im 16ten Sahrhundert has 
ben wir die Zerflörung einer eigenthümlichen 
Deutfchen Eitteratur zuzufchreiben, wie dem Frans 
zöfifhen, Stalienifchen und Hollandifchen ihre 
Erhaltung und endliche Fortbildung. 
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Alle Neuern find ſich unter einander durch⸗ 
aus verwandt. Keine Berührung unter denfel- 
ben kann auf die Dauer von der Art feyn, daß 
nicht die fammtrlichen Nationen durch fie zuletzt 
um fo energiicher auf ihre eigenen Vorzüge und 
Natur zurückgeführt würden. Schon zweymal 
hat ſich dieß dargethan. Was wir jener Beruͤh— 
rung im 17ten Jahrhundert danken, weilt das 
18te Jahrhundert aus; und was wir einer aber- 
maligen Berührung im 19ten Sahrhundert zu 
verdanfen haben werden, wird die Zufunft wohl 
ausweifen. Wenn aber dieſe Berührung nur dar 
um fruchtbringend ift, weil die fämmtlichen 
neuern Nationen einem gemeinfamen Kreife ans 
gehören, der ſie von Natur in den Verhaͤltniſ— 
fen dieſes Kreifes einander ahnlich uud undhnlich 
jeyn laͤßt, fo muß die Berührung dagegen mit 
allen folchen Nationen und Nationalitäten, die 
außerhatb dieſes Kreifes liegen, durchaus laͤh⸗ 
mend, Stockung, Lebloſigkeit erzeugend ſeyn. 
Das Verhaͤltniß aber, in dem alle Antiken den 
ſaͤmmtlichen Neuern aͤhnlich, oder unaͤhnlich find, 
ift ein ganz anderes, als dad, wodürdh alle 
Neuern fich an’ einander annahern und von ein- 
ander entfernen. : Das Gleiche, was wir beym 
Aurifen gewahren koͤnnen, iſt immer nod) ein 
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Ungleicheres für und, als alles Abweichende bey 
irgend einer der neuen Nationen, 

Man gewöhne fic) doch nur, der Natur diefe 
höhere Allmacht zuzutrauen , daß fie den rein 
menfchlien Typus, das Urfprüngliche noch im— 
mer durchzuführen vermochte, wenn die verfchies 
denen Spharen aud) einander faft auszufchliegen 
fcheinen, und wenn fie das einzelne Sjndividuum 
nicht Leicht „die beftimmte Sphäre überfteigen 
laͤßt, weil eö in diefer den volffommenen Spiels 
vaum hat, um alles das zu finden, was erfor: 
derlich, damit es die Abſichten der Gottheit und 
Natur erfülle. Ja deßhalb hat die Natur in den 
verfchiedenen Spharen fogar einen Apfel ver 
Zwietracht aufgeftellt, fo daß felten die verſchle— 
denen Nationen und Sndividuen, fobald fie zum 
befondern Bewußtſeyn ihrer Sphäre gelangen, 
dem Irrthum entgehen, ihre Sphare für die volle 
kommenſte und jede andere, die ihnen wegen ih: 
ver Verfchiedenheit unnahbar iſt, als eine gerins 
gere, untere anzufehen. Go ift auf diefe abge: 
ſchmackte Weiſe bey den Griechen jene abge— 
ſchmackte Gegenüberjtellung von Hellenen und 
Barbaren in der Ietten Zeit ihres Wachsſthums 
und Lebens entfianden. Und aus demjelben 
Grunde wird ganz thorigt, falfch und unmahr 
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über den Vorzug der Germanifchen Natur vor 
aller antifen in ver neuſten Zeit gefiritten. Das 
ift wahr, jeder Neuere, wenn er nicht behutſam 
verfährt, verwirrt fich geiftig und ſinnlich in dies 
fer Sphare. Allein ftatt das Disparate für eine 
Derkehrtheit auszurufen, bedenke er doch Tieber, 


dag der Menfch für den Menfchen fchon zu groß- 


jey, um eine univerjelle Wiffenfchaft und Faͤhig⸗ 
feit an ihm entwiceln zu können; viel weniger, 
daß der Menſch fich als ein Mifrofosmus dem 
Makrofosmus der Welt an die Seite fiellen duͤr— 
fe. Sp werden wir überall finden, nicht auf ein 
Unendliches fey es in der Richtung, dem Leben 
und Wachsthum menfchlicher Natur abgefehen, fon- 
dern auf ein Gebärden innerhalb beftimmter, ent= 
fehiedener Gränzen.. Und fo wird man überall 
nachweifen koͤnnen, eine Menfchheit, die das Un: 
endliche an die Spitze alles ihres Seyns, Den: 
kens, Vollbringens ftelle, ſey offenbar auf dem 
Wege, fi) das anzumapen und willkuͤrlich als 
Ziel feftzuhalten, was Gottheit und Natur gera= 
de dem Menfchen als die Quellen aller Uebel, 
alles Verkehrten, Sihlechten, Nichtswuͤrdigen, 
Falſchen, Lügenhaften offen Liegen. 

Und fo danken wir es der Natur, wenn fie 


in jenem glücdlichen und kurzen Zeitraum des 
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18ten Zahrhunderts nur einige wenige productive 
Talente hervorgehen laſſen Fonnte, und fpater 
mit. der Hervorbringung mehr aneignender, nad)= 
ahmender Talente fich begnügen mußte, daß fie 
die machtheiligen Einflüffe alles Austandifchen 
und Fremden für die Zufunft eben: dadurch zu= 
ruͤckwies, daß, da der neuere Deutiche, feiner 
ganzen Stellung zur gejchichtlichen Welt nad), 
fi) doch des Fremden nicht entichlagen konnte, 
dieß wenigfiens in nationale, dem Deutfchen ur: 
fprüngliche Formen eingekfeidet, ihm einverleibt 
worden iſt. Und fo werden wir. die Natur in 
ihren Operationen überall darauf hinwirken ſe— 
hen, nicht zu veranfialten, daß der Menſch ein. 
Wahres, Gutes, Aechtes fertig überliefert: erhalz: 
te, ſondern ihn zu nöthigen, immer felbft wies 
der von vorn den Kreis eines Rechten, Voll: 
fommenen, Schönen zu verfuchen und zw. wie: 
derhohlen. Ä 
a IT. 

Ju der neuern Deutjchen Poeſie und der 
ihr verwandten Kitteratur muß ein: zwiefacher. 
Moment unterſchieden werden, deffen Scheidungss 
linie etwa in das Jahr 1780 und noch früher 
fallt. 
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Zuerft treten wahrhaft productioe, und weil 
alles Productive auch mit Originalität verbunden 
iſt, fehr originelle Talente hervor. Das glüdlich- 
fte derfelben ift für den Anfang feiner Laufbahn 
im Stande, faft durchaus nationeller Elemente 
fich zu bemaͤchtigen, die es nicht etwa .ald einen 
todten Stoff gewaltigt, ſondern als Tebendige 
unmittelbare Spuren des Daſeyns vorfindet, 
wenn gleich der Gehalt diefer Spuren zuletzt auf 
eine ferne uralte Vergangenheit zuruͤckweiſt. Als 
lein nur kurz währet diefer Moment, daß es in 
dem Kreiſe einheimifcher Elemente: fich  beivegen 
fann und die Vortheile einer Vergangenheit zu 
nugen im Stande ift, die beynahe noch als eine 
Gegenwart genommen werden darf. Denn fchon 
tritt der zweyte Moment drangend hervor, und 
erlaubt, da es auf einen Einſturz alles deſſen, 
was bisher unerfchütterlich beftanden hatte, ab 
gefehen ift, nur einzelnes Fefthalten und Anklam 
mern an Trümmern, Stüden, des aus feinen 
Fugen weichenden Baued. Mehr ald nachahmens 
de, wiederhohlende, in der unendlichen Zerftreus 
ung Einzelnes gluͤcklich fefihaltende Talente‘ 
konnte diefer Zeitraum wohl nicht haben, Und 
fo wie nun für den erftien Moment ald die glüds 
lichſten, größten Talente Klopfiod, Wieland, 
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Herder, Goethe, Schiller, ſich darſtellen, fo für 
den zweyten und folgenden Moment die Leſſing, 
Voß, Schlegel, Tieck, Novalis, Fouqué. 

Allen dieſen letztern, kann man ſagen, iſt das 
Aneignen, das Wiederhohlen, das Reproduciren 
nur vergönnt und möglich, Wenn man fchon eis 
ne bedeutende Unähnlichfeit in der Art der Wirs 
tungen der: Talente der erften Epoche finden 
kann, fo iſt die Unahnlichkeit bey denen des zwey⸗ 
ten Moments noch größer. Es findet eine voͤl⸗ 
lige Ber und Zerfprengung Statt. Griechen: 
land, Rom, Zudien, Frankreich, England, der 
äußerfte Süden und ver fernfte Norden, Erd’ und 
Himmel find die Regionen, wo diefe Talente, 
mehr unſtaͤten, feuchten, dunftigen Irrſternen 
gleich, umher ſchweifen, als nach der Natur gros 
Ber Sonnen und ihrer Planeten in einer be 
ftimmten Region des Himmels glänzend, leuch⸗ 
tend und wärmend fich aufhalten. Daher faft nichts, 
was diefe Talente gebildet, durchaus vollendet, 
erfreulich : und mufterhaft genannt werden Fann 
und son der Nachwelt einer unglüclichen Durch: 
gangsperiode ‚der Menfchheit zugezählt werden 
wird, die für den Geift das, was jene Voͤl⸗ 
ferwanderung des dritten , vierten und fünften 
Sahrhunderts für den Sinn darftellt. : Als die 
11. Band. 8 
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gluͤcklichſten Glieder ver Reihe werden nur Voß 
und Leffing fich ftets behaupten ‚; wahrend mit 
jedem der nad) ihnen genannten die, Verſchlim— 
merung und das Verkehrte immer mehr über 
Hand nimmt, und fid) offenbart. 

Selbſt die Richtung auf das Altnationale 
bey dieſen Spatlingen entbehrt des Vortheils, 
deffen Goethe fich noch erfreute, naͤmlich das 


Vergangene noch) in Tebendigen, natuͤrlichen, wirf: | 


lichen Elementen vor fich zu haben. Was bey 
Goethe noch Natur und Wirklichkeit war, iſt bey 
diefen blog Kunft, Künfteley, Traum, Einbil: 
dung, Wahn, Wenn ed daher feine Nichtigkeit 
haben mag, daß der glüdlichfte Dichter einer 
Nation in der Tebendigften Gegenwart auc) ihre 
Vergangenheit umfaffen muͤſſe, fo wird Goethe 
der Dichter der Nation nur ſeyn, weil Gegen: 
wart und Vergangenheit bey ihm Teicht 7 natur: 
ich und unmittelbar fic) berühren, ohne daß es 
ein eigentliches Werk feines Willens iſt; dahinz 
gegen bey jenen das Vergangene mit Abficht, 
Befonnenheit, Fleiß und durch Fünftliches Mittel 
herangezogen iſt. Ihre Bflanzungen find daher 
Winterblumen, die der Froft an die Scheiben 
mahlt, oder es find ploͤtzlich verſetzte Baumal⸗ 
leen, die den zweyten Sonumer ihr Laub nicht 
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wieber bringen. Und fo find ihre Werke jenen 
Thebaiven zu vergleichen, die noch alter, als die 
Ilias feyn wollten. Aber jeder Achte Grieche 
wußte feinen Homer von feinen Nachahmern zu 
unterfcheiden, die ohne ihn wahrjcheinlich Faum 
zu dem Begriffe gelangt wären, daß das auch 
nur möglich fey, womit fie ihn zu übertreffen 
hinterher gedachten. 


IV. 


Der in der Idee Iebende Menſch ſchlaͤgt fich 
in der Regel viel zu hoch gegen den in den 
Wirkungen der Welt Iebenden Menfchen an. Er 
vergißt nämlich, daß die Vortheile, welche er vor 
diefem voraus haben mag, auf einer. Fünftlichen 
Vorrichtung berufen, Die, inden fie gewoͤhn— 
lich über das Leben erheben full, meift gänzlich 
von ihm trennt, Das Allgemeine, was in der 
iveellen Behandlung der Welt und ihrer Gegen- 
finde fich hervorthut, ift ein Hauptgrund, daß 
fo viele ald Anhänger der Idee ſich befennen mö- 
gen, ohne zu bedenfen, daß, je Achter, je reiner 
und vollkommener die Idee ſeyn ſoll, ſie auf ei⸗ 
nen Kreis des Wirklichen zurückweiſen muͤſſe, der 
das vollfommen darſtelle, worauf fie bloß hin⸗ 
deutet, Denn wodurch entſpringt die ideelle Be⸗ 
8 * 
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trachtungsweiſe der Welt anders, als dadurch, daß 
wir den verjchiedenen Bezug der mannichfachen 
Gegenftände auf einander wahrnehnen, und das 
Einzelne fowohl, als den weitern Bezug deſſel— 
ben als ein Ganzes ausfprechen, im welchen bey— 
den ſich Das, was erfcheint, als ein Bollftandie 
ges erfi manifeftirt? Alle Idee weift daher nur 
auf das Wie hin, ohne das Was zu enthalten, 
das heißt, fie bezeichnet tie Region, in die alles 
eingeben müe, was als ein Vollkommenes in 
feiner Art beftchen wolle; aber fie ſelbſt ift nicht 
dad Vollkommene, jo wenig als das gute Geſetz, 
die aͤchte Regel ſchon das gute, rechte Verfah— 
ren iſt. Alle diejenigen, die ſich daher in der 
Idee allein mit der Welt und ihren Gegenſtaͤn⸗ 
den beſchaͤftigen, halten ſich bloß an ein Wah— 
res, bey dem es zweifelhaft iſt, ob es auch ein 
Wirkliches ſey, und es tritt hier der Fall einer 
beſtehenden guten Anordnung ein, die rg nicht 
ausgeführt wird. 

Die veinften, wahren, vollfommenen Ideen 
find eigentlich die, welche der Wiffenfchaft zum 


Grunde liegen. Die urfpränglidhen wahren Ge 


genftände der Wiſſenſchaft find aber folche, wels 
he nicht mehr in dem Kreife menfchlicher Thaͤ⸗ 
tigkeit Liegen, vergeftalt, daß nicht ein Hervor⸗ 
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bringen es ift, wodurch der, Menfch mit ide 
nen in Verbindung ſteht, fondern. ein Anfchauen, 
Gewahren: Go entfpringt alle Wiſſenſchaft ur⸗ 
anfänglich zunaͤchſt an der Natur, indem der 
Menſch fie ſich ſelbſt gegenuͤber zu gewahren be⸗ 
ginnt und, je tiefer er fie einſehen lernt, zu der 
Idee ihrer Selbſtaͤndigkeit, Einzigkeit ſich erhebt. 
Dam aber ‚Tann wohl auch jedes andere ein ‚Ger 
genftand der Wiſſenſchaft werden, was zwar an ſich 
nicht uͤber das menſchliche Vermoͤgen hinausgeht, 
jedoch für den Moment nicht zu gewaͤltigen iſt. 
So iſt alles vergangene Leben der Menfchheit, 
fo wie alles Gleichzeitige, was nicht durch eine 
Thatigfeit, aus ‚einer. productiven, Anlage fich 
darftellen Taßt, einer wiffenichaftlichen Behand» 
fung fähig, und wird. ein wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
genſtand, ſobald die Menſchheit ſich den Anfor⸗ 
derungen an dieſen Gegenſtand, ohwohl ſie ihn 
nicht hervorbringen kann, nicht entſchlagen mag. 
Und fo ift denn die Idee das Mittel, dazu zu 
erheben, d. h. fie vermag und ein Mahres 
anfichtig zu machen, was für uns nicht wirt: 
IE ER 

Dergefialt führt alle Idee dns Sudioiduum 
über. fich felbft hinaus, und es iſt nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß dieß eine große, unbeſtreitbare Eigen⸗ 


= Ai Te 


Schaft der Idee ift, den Menfchen zu Anfchanuns 
gen eines Wirklichen hinauf zu erheben, was eis 
gentlich feine Wirffichfeit auf Feine Weiſe mehr 
ift. Nur vergeffe man hierbey nicht, daß außer: 
halb der Idee jener Gegenftand, welcher für das 
Individuum nur als dee erreichkarift, als ein 
Wirkliches feiner eignen Art exiſtirt, und die 
Idee zu ihm nur fo fich verhält, wie das Auge 
zu den gefehenen Gegenftänden! Das Bild, was 
das Auge ficht, iſt nicht der Gegenftand ſelbſt, 
fondern bloß fein Gleichniß im Auge, das ihm 
bier entfpricht, Die Idee tritt daher überall in 
ihrer reinften Wirkſamkeit hervor, gilt urfpräng- 
fich einzig und wahr, nur wo das Jndividuum 
mit feiner Natur nicht mehr hinreicht, und fich 
die Graͤnzen feiner und anderer Natur berühren, 
Nicht das Menfchliche, nicht das Neinmenfchliche 
ift daher ein Gegenftand der Idee und ihrer Bes 
handlung, fondern alles Nicht⸗ und Außer: 
menfhliche. Sm Sittlichen, zum Beyfpiel, in 
der Kunft, kann man fagen, gilt die Idee gar 
nichts, Wer zum Sittlichen, zur Kunft durd) 
die Idee gelangen, die ideelle Behandlung als 
hoͤchſte hier durchführen wollte, wuͤrde da eis 
gentlich beweifen, daß das Sittliche und vie 
Kunft für ihn außermenfcliche Gegenftände find; 
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Gegenſtaͤnde, die in dem Iebendigen ‚ thatigen, 
— Ihmkreife feiner Natur‘ Ka N. 
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Nie, dein I in. "ber hat, bie, Mirklichkeit 26 
darthut, daß es Geſchichtsepochen giebt, wo das 
Urſpruͤnglichſte der menſchlichen Natur ſich bloß 
als ein ideelles Weſen manifeſtirt, und das 
Sitlichẽ u; ‚zum Beyſpiel, als wiſſenſchaftlicher 
Öcgenflaud begruͤndet, und, auf- dem Wege Der 

Idee eingeleitet und dem Leben. einverleibt wird, 
Solche Epochen werden nun freylich als hoͤchſt 
geiſtreiche, verſtaͤndige ausgezeichnet werden mäf 
ſen, niemals aber als ſehr ‚fitiliche, Und fo ſind 
auch die Theorieen, die wiſſenſchaftlichen Vortraͤ⸗ 
ge über Kunſt niemals mehr herrſchend und im 
Schwunge — als wenn die Kraft, das Vermoͤgen 
zur, Production in voͤlliges Stocken gerathen, 
d., h. dann, wenn man der Kunſt am wenigſten 
nahe 2.38 ihr die wenigfte Anlage und Zahigkeit 
bat. Dieß if, ‚alfo der Mißbrauch der Joee, wenn 
fie in ‚Der, Sphäre der rein ‚menfchlichen Natur 
ericheint, wie ihr. rechter Platz, wo die Sphaͤre 
der Menſchennatur aufzuhoͤren beginnt. So wahr 
ſie hier iſt, und allemal ein Ganzes begreift, ſo 
ſehr ſiellt ‚fie dort nur ein Halbes dar. Denn 
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bier ift das Vollkommene eben, wenn ſich vie 
Idee nicht manifeftirt. 

Daher ift ed ein ficheres Kennzeichen des 
Berfalles, fobald rein menſchliche Gegenftande 
von der dee aus behandelt werden; immer er: 
feheinen viefe Gegenftände dann als mehr, oder 
weniger fremde, dem Menfchen uneigentliche, Und 
fo entfpringt eigentlich alle Philofophie, welche 
die befondere Aufflärung des Menfchen uber fein 
Höchftes, Urfprünglichftes auf dem Wege der Idee 
amd zur Idee unternimmt, immer nur, wenn eis 
ne Auflöfung des acht menfchlichen Zuftandes be: 
ginnt, und die Philofophie und ihr Verfahren 
fteigert fih, tritt als etwas Beſonderes, Eige— 
nes, Verwideltes, Schwieriges, kuͤnſtlich Gebil⸗ 
detes, Verſchlungenes immer mehr hervor ‚ie 
größer die Auflöfung, der Bruch if, Und fo 
vollendet fich zugleich ihr eigenthümliches Ele⸗ 
ment, bie Idee, auf gleiche Weife, tritt immer 
mehr hervor, fubftitwirt ſich für Alles, fo dag fie 
zulett ald das Seyn an fih, als das allein 
Wahre, Vollkommene, und endlich als das uns 
endliche Weſen ausgefprochen wird, dem Feine 
Wirklichkeit entfprechen koͤnne. 

Allein das iſt die Fiction, das kuͤnſtliche Ap⸗ 
parat, um die Abnormitaͤt, in der man ſich be⸗ 
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findet, wegzuläugnen, zu uͤberbauen. Es ift das 
Fieber des Kranken, der die unendlichen Entzuͤk⸗ 
kungen, in die ihn die Krankheit hineinjagt, für 
einen hoͤhern, fteigenden Prozeß feiner Matur 
audlegt, da es doch ein ſehr ſchwacher, auf Ohn⸗ 
macht, Kraftloſigkeit gegruͤndeter iſt. Denn die 
Natur, kann man ſagen, ſchafft keine Idee, die 
ihr vollkommenes Gleichniß nicht in der Wirk⸗ 
lichkeit faͤnde, und finden ſollte: denn ſie arbei⸗ 
tet durchaus in allem, was fie hervorbringt, anf 
ein Vollkommenes „Ganzes, Gleiches hin. Nun 
waͤre es ja offenbar eine Unvollkommenheit, ein 
Ungleiches, wenn ſie dem menſchlichen Indivi⸗ 
duum ideell ein Ziel ſtellen wollte, das nicht im 
Verhaͤltniß zu ſeinen wirklichen Kraͤften ſtaͤnde; 
Natur muͤßte ja Unnatur als das Wirkliche von 
ſich ſelbſt lieben, wenn ſie ein Moͤgliches auf⸗ 
ſtellte, das, erprobt, nur als dad Unmögliche die 
Berfuche hoͤhnt. In folcher Halbheit, Unwahr⸗ 
heit kann ſich wohl ein menfchliches, verſtuͤm⸗ 
meltes Hirn gefallen, das einem Vogel gleicht, 
der bon zweyen Flügeln, Die ihm die Natur ges 
geben, den einen eingebüßt, und die Schuld durch 
die trügerifche Lehre von fich waͤlzt: Natur hat 
mir das andere Werkzeug zum Fluge genommen; 

ben Trieb, den unendlichen, in des Aethers Res 


gionen mic) zu. erheben, ließ fie mir. So ſoll 
ich im ‚biegen Streben, im Schlagen mit dem 
Einen Fittig, verſuchen, was ich nie erreichen 
kann, am Unendlichen mit endlichen Streben ver⸗ 
gehend! — Dieß iſt ja jene Heucheley, jene 
— —9 — der der Menſch den vorhande⸗ 
nen Mangel, eine verſchuldete Unvollkommenheit, 
eine Luͤcke ſeiner Natur wohl gar als ein Goͤtt⸗ 
liches ſich anrechnet; und was er nicht kaun, 
als ſeine unendliche Tugend ausruͤhmt, Die im 
einzelnen Moment, im Wirklichen nun freylich 
nicht, volllommen verbr: loncen —* 
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2 Kunft und Biffenfchaft: werden — — 
Europaͤern, beſouders den neuern, als viel zu 
allgemeine Wirkungen der menſchlichen Natur 
angeſehen. Daher verbindet ſich denn bey ihnen 
nichts Leichter hiermit, als die Vorſtelluug, daß 
ein Volk, dem Kunft und Wiſſenſchaft fehlen, 
auf einer thieriſchen Stufe ſtehen muͤſſe, Allein 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind in der That nur die 


Proͤducte und Reſultate einer EN 


und ſinnlichen Organifation, die auf eine ganz 
beſondere Stellung der menſchlichen Natur in der 





allgemeirien Weltnatur der Menfchheit hinwetfen; 
es ſind nur einige von. den Hüllen, die den eis 
nen und namlichen Grundfern menfclicher Nas 
tur befleiven , bald hier in rauherer, milderer, 
bald dort in anſehnlicherer, augenfälligerer;liebs 
reizender, unangenehmer, herber Geftalt.s © 

ESb ſcheint es, daß der Orientaͤle in ver 
Kunſt über eine gewiſſe Technik, die auf ihrem 
hoͤchſten Gipfel doch kaum mehr, als ein abge: 
ſchmacktes Zierliche iſt, in der Wiſſenſchaft über 
ein einzelnes Wiffen, was er durch geheime Be⸗ 
handlung zu derjenigen Bedeutung zu erheben 
verſucht, die ihm im Weſentlichen fehlt „ nicht 
leicht hinausfommen koͤnne. Der Europaͤer darf 
ſich wohl mit Recht hierin uͤber ihn erheben. 
Aber ſehe man dafuͤr die Gewandtheit und Staͤrke 
des Orientalen an, mit der er faft allem, was iſt, 
den ſittlichen Bezug, den ſittlichen Ausdruck abzuge⸗ 
winnen vermag: ſo iſt die Herrſchaft, die er feit Jahr⸗ 
tauſenden uͤber den Europaͤer hierin ausuͤbt, wohl 
nicht zu laͤugnen, und er ergaͤnzt dieſen offenbar 
von allen ſolchen Seiten, Denn, wenn der Eu: 
ropaͤer eine unendlich reiche und gebildete Welt⸗ 
ſprache beſitzt, welche die Verhältniffe des Men: 
ſchen zur Matur, zw ven Gegenfiänden außer 
ihm auf das mannichfachfte auszudrücfen vermag, 
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und Alles, was aus der Wechſelwirkung des Sub⸗ 
jects und Objects hervorgehen kann, zu bezeich- 
nen, faßlich und wirklich zu machen im Stande 
iſt: fo tft der Drientale dagegen faft eben fo ein⸗ 
zig im Ausdruck aller der Verhältniffe und Bes 
züge, welche nicht ſowohl auf ein Gegenüberfiel- 
ton des Menichen , ein Eoordiniren deſſelben im 
Weltzufammenhange hinweiſen, als vielmehr auf 
ein Subordiniren, Unterſtellen, worin der Menſch 
eine ewige Abhängigkeit feiner nad) allen: Seiten 
feyert. Dieſes letztere erzeugt eine ganz andere 
Welts und Lebensanficht,, jenes Vor: und Ur⸗ 
wiſſen, das am Urſpruuge ſchon die Reihenglie= 
der bis zu Ende uͤberſchaut, und daher mehr er⸗ 
wartend, duldend, fireng gehorſam das Kommen— 
be erharrt, wahrend der Europaͤer aus einer ent⸗ 
ſchiedenen Mitte heraus, die er deutlich gewahrt, 
nad) ihren Enden zueilt,- und die abgebrochene, 
verkürzte Linie fich felbit fogleich fo weit aus: 
dehnt, ald Kraft und Vermögen es erlaubt, Er 
will faft nichts vorher geſehen, voraus bejtimmt 
feyn laſſen; alles fol ein Werk feiner Thätigs 
feit , feiner Umficht feyn, und mit der Schnell- 
fraft feines Willens aus dem Nichts erft hervor: 
treten. . Daher erhebt er fich erfi nach und nach 
zu einer deutlichen Weberficht des Lebens und ſei⸗ 
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nes Zuſammenhanges; eine Einficht, die er nicht 
ferbft bewirkt , ift ihm eine Thorheit: daher ver— 
fpötrer er den Drienralen mit feiner Dffenbas 
rungsweiſe, wenn er fi) am uͤbermuͤthigſten 
fühlt, und wennt es die Thorheit und ven Ber 
trug, den ihm dieſer ſpielen mag. 

Aber fehen wir den Europaer felbft wieder 
Im Befondern an, ſo iſt er fich in feiner Kunft 
und Miffenfchafe nicht gleich. Wie anders ijt 
der Kreis der Kunft und des Wiffens, zum Bey: 
fpiel, beym Griechen, als beym Germanen geordnet? 
Erſterer dringt faſt in allem dieſen auf ein Ein: 
faces, Ebenes, Gleichmaͤßiges, Verwandtes, 
während letzterer den Gegenfas, dad Doppelte, 
das Variirte, das Unabnliche fich Tiebt. Jener hält 
am Sichtbaren feft, und möchte Alles, ſelhſt das 
Unfichtbare, in beftimmte Erfcheinungen verwan: 
deln; der: Andere möchte das Eichtbare Lieber gar 
auögerottet wiffen, und es in einem Unerſchei— 
nenden beftehend Haben. Die Schönheit ift eines 
der Hauptelemente der Griechifchen Kunft, weil 
fie. da8 vollfonimenfte Gleichniß des Uebereinſtim⸗ 
menden, fich Berährenden iſt; der Germane wird " 
nicht Teicht das Haͤßliche als Hauptelement feis 
ner Kunſt fich entgehen Iaffen mögen, weil er, 
wenn er auch den Sinn barbarifh damit er: 
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ſchreckt, doch fich immer darauf berufen kann, 
daß feine Haͤßlichkeit doch etwas Wahres ſey. 
Ja, er thut ſich in hoͤchſter Verwegenheit viel⸗ 
leicht etwas darauf zu gute, daß das innerlich 
Wahre, Rechte, Gute, wenn es zur Erſcheinung 
gebracht werden ſolle, damit ein Gewahrwerden 
ſeiner Statt finde, durchaus nicht anders, als 
unter einer Umkehrung, Verruͤckung des aͤußerlich 
wohl Erſcheinenden zum Vorſchein kommen koͤnne; 
weil ſeine Natur auf einem Doppelſatz beruht, 
der ſogleich den Einſatz zerruͤttet, "unten deſſen 
Bedingungen das, was der vollkommenſten, ſchoͤn⸗ 
ſten Erſcheinungen fähig iſt, allein bloß unauf⸗ 
hoͤrlich ſich manifeſtirt. Und ſo iſt von Hauſe 
aus das Abgeſchmackte, das Frazzenhafte ſchon 
ſein Element; weil er, nicht um ſchoͤn zu ſeyn, 
doch um wahr bleiben zu koͤnnen, es noch im⸗ 
mer zu handhaben im Stande iſt. Der Grieche, 
kann man ſagen, umſchreibt die ſchoͤne Oberflaͤ⸗ 
che eines wohlgeformten Koͤrpers, und laͤßt das 
Regelmaͤßige, Ebene, Schöne deſſelben die ſicher⸗ 
ſten Zeugniſſe feiner innern Tuͤchtigkeit und gu: 
ten Beſchaffenheit ſeyn, ohne daß er von dieſer 
ſelbſt näher unterrichtet zu ſeyn Verlangen :trüs 
ge. Gerade das Wuͤhlen in den Eingeweiden, 
das Herauskehren des Verborgenen, das Ueber⸗ 
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ſehen, Beſchreiben der Theile, des Zuſammenfu⸗— 
genden, das Begreifen deſſen, was den ſchoͤnen 
Bau wohl heben und tragen moͤchte, das iſt's, 
was dem Germanen die meiſte Sorge macht; 
und ehe er hier ſich nicht ſatt gegruͤndet, iſt nicht 
zu hoffen, daß er die ſchoͤne Oberfläche nicht. bloß 
als eine Zufalligkeit anfehe, und den Griechen 
darum zu fihelten aufhört, weil er nicht weiter 
gehe, als fein Auge reitht mü wT 

| 577 v 
Inu 7 J # 1 ! 
Daß die Philoſophie, fie, die fich der größe: 
ten Unabhaͤngigkeit ſtets ruͤhmt, und das reine 
Urmaaß alles Goͤttlichen, Menſchlichen und Ir⸗ 
diſchen zu beſitzen vorgiebt, das Allerabhaͤngigſte 
zu allen Zeiten geweſen, weiſt ein Blick auf ihre 
Geſchichte aus, 

Als handelnde, Schiffahrt treibende Joner 
Silber, Gold, Edelſteine und die uͤbrigen Me— 
talle verführen, und die Eigenſchaften dieſer Ge: 
genftäude, wie wicht minder auch die von Feuer, 
Waſſer, Luft, und der unendlichen granzenlofen 
äußern Region in Ausdehnung und Zuſammen⸗ 
ziehung, Verdichtung und Berflüchtigung uf. w., 
weiche auf alles dieß von. dem entfchiedeuften 
Einfluß find, zu gewahren und zu beobaditen 
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beginnen, entwidelt fich jene Philofophie des 
Thale, Anarimander, Anarimenes, Heraklit, 
Empedokles, die diefe geſchauten Eigenfchaften, 
Erregungen, Wirkungen und Kraͤfte mehr, oder 
weniger an die Spige aller Dinge ſpeeulativ 
ſtellt, und mehr, oder weniger darin die AUrprins 
eipe der Welt durch) Vergeiſtigung, vder * nn⸗ 
lichung findet. 

Die Doriſchen Anſiedelungen geben einen 
vorzuͤglichen Anlaf, alles Verhaͤltnißmaͤßige, 
Maaß, Gewicht, eine rechte Vertheilung nach 
innen zu ſchaͤtzen, zu beachten, und es entſpringt 
die geheimnißvolle Philoſophie der Pythagoraͤer 
unter ihnen, welche aus Maaß, Zahl, Gewicht, 
Rhythmus durch Vergeiſtigung und Steigerung 
die Schluͤſſel zu allem Daſeyenden hervorzuzie— 
hen hofft. 

Im Zeitalter der Perſerkriege, noch mehr 
des Pelopouneſiſchen Krieges, find die Erkennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen der Griechen die mannich⸗ 
faltigften, reichhaltigften zu Lande, Waffer, Luft, 
in der Nähe und Ferne,  Gegenwärtigem und 
Bergangenem. Aber die Sphäre ded Staats ift 
es doch, auf die zulegt Alles bezogen, in die Als 
les eingetragen wird. Und fo bezieht auch zus 
letzt Platon Alles auf einen, wohlgeordneten 
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Staat, nachdem er auf Erden und im Himmel 
die einzelnen Principe und wirkfamften Anlaͤſſe 
ausgemittelt, die das Beftehen und Vergehen 
menfchlicher , wie weltlicher und himmliſcher Zus 
ftande Teiten und beherrfchen. Sein Zeitalter 
war ein Zeitalter der Feindfchaft, der Unliebe, 
der Entzweyung, der Zerfallnifje; Dorer und Jo— 
ner, die in gemeinfchaftlihem Wirken das Beſte— 
hen der Griechiſchen Welt gefördert hätten, fol- 
gen verfchledenen Richtungen. Darum hat er. 
wohl foviel Urfache in feiner Philoſophie mit 
Liebe und Unliebe, mit Fall, mit Harmonie, 
Gleichgewicht, und mit dem Roßgefpann, das 
uneind in divergivenden Richtungen forteilt, fich 
zu befchäftigen, und in dem einen bald das 
Gute der Welt, in dem andern ihr Unheilvolles 
zu erblicken. | 

Unter den Nachfolgern Philipps von Mace: 
donien, unter den Nömern find die ſaͤmmtlichen 
Verhaͤltniſſe der Griechen ſehr truͤbe, verworren 
ſchwankend, bedenklich zweifelhaft, troſtlos, zus 
letzt Nichts. Und ſogleich entwickelt ſich eine 
Philoſophie, die dieſen Character eben fo an ſich 
trägt, und bald mehr pofitiv ins Dunfele, Bo⸗ 
denloſe ſich verliert, bald negativ der Zweifel 
ſich hingiebt. Wir übergehen die Periode‘ des 
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Eflefticismus unter Ulerander, der die Griechen 
politifch zu einer Einheit wieder verfammelt. 

Sm Mittelalter beherrfchen Papſt und Kir: 
che die Welt. So lange ihre Herrfchaft dauert, 
erhält fi) mit ihnen eine Philofophie, welche die 
firchlichen Dogmen zu ihrem Mittelpuncte wählt. 
Das Zeitalter der Reformation tritt ein: Luther 
widerfpricht, und gleichzeitig übt die Mathema— 
tiE an Erd’ und Himmel eine ungeheure Wirks 
famteit und Macht aus, und fo haben wir bald 
Wirbel, Schrauben der angewandten und eine 
mathematifche Methode in der Philofophie von 
Des Cartes und Spinoza durchgeführt. 

Im fiebzehnten Zahrhundert ift der Conflict 
zwifchen dem Alten und Neuen, das Wahlen und 
BVerwerfen am heftigften. Die Kirche befindet 
ſich vorzüglich im Gedränge unter den unendlich 
ſich vervielfältigenden Religionsparteyen und Ans 
ſichten. Das Ausgleihen wird ein Geſchaͤft al: 
ler Wohlgefinnten und Befferdenkenden; und fos 
fort ift Leibnig mit feiner Thevdicee, mit feiner 
harmönia praestabilita da. | 

Sm achtzehnten Sahrhundert ift die menfch: 
liche Anlage auf den zwieträchtigen Gegenfak von, 
Geift und Sinn zuruͤckgeſunken. Man. weiß 
nicht, wen man für das Leben, das Seyn und 
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alles Uebrige, was daraus folgt, das groͤßte Gewicht 
beylegen, welcher Sphaͤre die meiſte Wirkſamkeit 
zuſchreiben ſoll. Da unternimmt der große Kant 
beydes auszumeſſen ‚ abzuwagen, und fo zu ente 
fheiden. Doch die Waagſchalen fiehen nie ein: 
der Geift fchnellt auf, und Fichte's Philofophie 
fommt empor! Allein eben auch die Laſt und 
Macht des herabziehenden und ſchwer feſſeln⸗ 
den Siünes wird empfunden, und Schelling bes 
hauptet dad Gegentheil. Die Entdeckungen, For: 
fhungen in der Natur, die Beobachtungen am 
Himmel, die Reifen um die Erde haben nicht et- 
wa geruht; die Menſchengeſchichte wird immer 
weiter und wunderlicher als ein durchlüchertes 
luͤckenhaftes Blatt aufgerollt. Urälteftes tritt zu 
Neueftem, Züngftem, dazu bricht Kunft und 
Dichtung aufs Neue hervor, um für ihren Schein 
das wirkliche Leben zu gewinnen, und durch ihn 
die Taufching einer höhern Wirklichkeit zu ges 
ben: und fo erhalten wir eine Philofophie, die 
ſtufenweiſe wächft, und Erd’ und Himmel, Vers 
gangenes und Gegenwärtiges, Menfchliches und 
Göttliches, Künftliches und Natürliches, Religioͤ⸗ 
fes und Poetifches als ihren großen Stoff zu 
verarbeiten fucht, um der Aufgabe zu genügen, 
daß der Menfch der Feine Mifrofosmus ſey, 
9 * 
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der das Alles befitst, ift, begreift, genießt und 
möglich und wirklich machen kann. 

Und fo wird man finden, das dunfele Ziel 
aller Philofophie fey, überall und ftets, und zwar 
für Wort, Begriff und Idee auszufprechen, die 
Melt und alle ihre Kräfte von oben und unten 
als Werden und Entfiehen, Beleben und Ber: 
nichten fenen ein Ganzes, Gleiches, Verhältnis: 
mäßiges, in ſich Vollendetes. 

Aber wir fehen auch foforr diefes Beftreben, 
die Welt, die Natur, die Gottheit als ein Gans 
zes zu faffen, an Einzelnheiten unterliegen, Denn, 
wenn die mähere Angabe im Befondern Statt 
finden foll, wo diefes Gunze am meiften zu fin= 
den, worin es fi am ſtärkſten manifeftire, fo 
ift es bald. Stein, bald Feuer, Waſſer, Erde, 
Luft, bald Staat, bald ein dunkeles Unbegranz- 
te, bald Nichts, bald Sanct Peters Schlüffel, 
Mathematik, Gefhichte, Natur, Geift und Sinn, 
Religion, Kunft und Poefie u. few. Niemand 
will fih auf ein Fleines Ganze für den Men: 
fchen befchranfen, das in einem Paare zweyer 
Feiner, Furz ausgefprochener Gebote der Gottes- 
und Nachficnliebe und der damit verknuͤpften 
Geldftüberwindung befteht, zu denen Wiffen und 
Kunft, Gut und Geld, Wechſel und Fall, Son: 
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ne, Mond und Sterne, Erdbeben, Finſterniß und 
Licht als Zugaben treten, die der behalten mag, 
der fie halten kann, und über die fich Niemand 
beffagen foll, wenn fie fich drehen, wenden, vers 
fchwinden. Denn die Feine Menfchenwert ift ein 
Kreis, über den die Theile, HalbEreife der gro= 
fen Welt mannichfach hinwegziehen, Bald fich 
mehr einfenten, bald wieder fihwinden, fo daß 
der Menſch die Seiten eines unendlichen Ganzen 
gewahrt, jedoch fic) hüten mag, aus feinem Fleis 
nen Kreife und den gefchauten Enden des Vie— 
fen dad Alleine zu entwerfen. Laßt er ven 
Verſuch nicht, fo iſt es ein größerer, oder lei: 
nerer Theil, an dem er fid) als an dem Gan- 
zen irrt, und feine Philofophie ift das unaufhörs 
ih falfche Bild des Geiftes und Sinnes, des 
Himmels und der Erde, 

Wie viel beffer trifft es nicht der wahre 
Dichter! Er faßt den Menfchen nur als ein klei⸗ 
nes Ganzes, wovon Nichts und Etwas, was es 

iſt, in ihm felber nur Tiegen, und überlaßt ein 
jegliches andere Ganze Gott, der Natur, Engeln 
and Damonen, und wer es bewegen mag. Don 
einer beftimmren Mitte aus fiellt er Trug und 
Wahrheit, Haß und Liebe, Gram und Freude, 
‚Entbehren und Genießen hin, wie fie fih am 
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Menfchen als glückliche und ungluͤckliche Eigen: 
fhaften, Krafte und Wirkungen begegnen und 
mifchen, fliehen und wiederfinden, und ihn bald 
Göttern zu verahnlichen fcheinen, bald dem Thier 
gleihmachen. Und fo überzeugt er in lebendi⸗ 
ger, anfchaulicher Darftellung, führt Jedermann 
auf den Punct, wo er Genügen und Verfagen 
menfchlicher Gefchicke zweifellgs eingefiehen muß. 
Und fo irrt ihn der ploͤtzliche Wechſel, die bunte 
Muftercharte der Weltgegenftande nicht. Ihre 
endlofen Reihen zugebend, entgeht er dem aͤngſt— 
lichen Irrthum des Philofophirenden, der fich 
vergeblich bemüht, die Enden alles Wefens zu 
faffen, und ohne Wahn und Trug die Tangen 
Faden niemals abbriht, ven Knaul der Welt 
endlich einzumwiceln und zu befchließen. 
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Daß der Apoftel Paulus die menfchliche Na— 
tur wohl gekannt, und derjenigen ihrer Seiten 
lebhaft fich bewußt geweien, welche es faft un— 
möglich machen, daß der Menſch das Ziel reis 
ner Menjchlichfeit, und den Willen der Gott: 
heit hierin erreiche, beweift jede Zeile feiner 
drang= und bewegungsvollen, ja leidenſchaftli⸗ 
chen Epiſteln. 
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Bey dem heftigften Triebe nad) einem Wah— 
ven und Rechten hatte er hiermit dennoch in früs 
herer Zeit fi) die größten Webereilungen zu Schul: 
den kommen laſſen. Mir finden an diefer Natur 
einen ungeheuren Drang, jedes innerlich wahrge— 
nommene Gute fogleich zu einer außern That 
umzufegen ; und fo entfpringt jene Hige, jene 
Rafchheit, jene Gewaltfamfeit des Handelns, 
das in feinen Erfolgen gerade das Widerſpiel 
von der uranfanglichen Abficht wird. 

Je mehr num aber, der eifrig Handelnde den 
Mangel vollfommener Reife und Rechtmäßigkeit 
der gefaßten Vorfäße durch die unverzögerte Aus: 
führung und den Umfang derfelben zu ergänzen, 
und ins Gleiche zu bringen fucht, bilder fich je 


nes Extrem der That, welches, da es fein au: 


Berftes Ende erreicht, jene Ummwendung unvers 
meidlich macht, die den ungefiümen, blinden 
Verfolger des Chriftenthums in feinen groͤß— 
ten, lebhafteſten Anhänger und Befenner ver: 
wandelt. z 

Auf ein fo Teidenfchaftliches, ungebandigtes 
Gemuͤth mußte jener ftille, duldende, Teidende 
Gegenfaß des Chriſtenthums, befonders das Bes 
geben alles Selbſthandelns, alles Widerftrebens 
bis zur Webernahme der größten Leiden und des 
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aufopfernden Todes, diefe fromme, Tiebevolle Rus 
be und Standhaftigkeit und Gelaffenheit , weldye 
gegen den Schluß der Begebenheiten Zefa immer 
mehr bervortritt, und der einzige hoͤchſte Geift, 
die Seele alles Gefchehenden ift, um fo unwi— 
pderftehlicher wirken, als leider dem rajchen Sau: 
lus der gefährlihe Gipfel, auf den ihn feine 
Natur durch den ungeftümen Drang, fid) mög- 
lichſt zu veraußerlichen, hinaufgetrieben, und das 
Grundfalfhe und Unwahre, zulegt mit einem 
Verruchten unvermeidlich Endende diefer ganzen 
bisherigen Art, in ihm felber nicht mehr verbor: 
gen bleiben Fonnte, 

Und fo dürfen wir uns denn, da diefe Na: 
tur im außerften Conflict doc) noch den Muth 
hatte, das Falſche Lieber von ſich zu ſtoßen, als 
fi) ihm für immer zu überliefern, über den dog— 
matifchen Enthufiasmus nicht verwundern, mit 
dem der gewordene Apoftel das Sterben, ven 
Tod Jeſu als den höchften und wichtigfien Mo: 
ment des gefammten Chriftenthums verehrt, da 
gerade hierin, und in der liebevollen Art diefer 
gänzlichen Preißgebung und Entfelbftung, dieſes 
höchften Beweifes der Uneigennügigkeit, der Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit der Abfichten der Gottheit, welche 
durch das Chriſtenthum der Menfchheit als Mahrs 
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heiten überliefert werden follten, die fo dem Haffe, 
wie der Neigung, dem Leben, wie der Zerftörung 
gewachfen wären, als ein von all’ dieſem Unab— 
haͤngiges, Unerfchütterliches, in fich ſelbſt Befte: 
hendes, Wahres, Ewiges, das dauert und iſt, 
und feyn foll, e$ werde nun befannt, oder ver— 
worfen, da, fage ich, gerade hierin fich der größte 
Contraft anbieten mußte gegen jedes hadernde, ver: 
fegernde, das Gute und wahrhaft Menfchliche 
in dem Sinne einer bloßen Partey behandelnde 
Verfahren, wo die Mehrung und gewaltiam 
durchzufegende Ausbreitung der einzige Weg fey, 
ſich ſelbſt und Andere in dem vermeintlichen. Gus 
ten und Rechten zu behaupten, 

War dieß der gefährliche Punct, au dem 
alles Wahre, was der Apoftel in feiner Natur 
befaß, den ewigen Geſetzen des fittlichen Wefens 
nach, fcheitern und fich verfehren mußte; war er 
an dieſer Klippe wirklich zu Grunde gegangen, 
der gefährlichften und größten jeglicher Selbſt— 
fucht, die ven Menfchen befallen Tann: fo mußte 
er hinfort wohl das wirkliche und wahrhafte Gute 
des Menfchen in einer ſolchen Höhe geftellt ers 
blicken, daß es ihm nur al& Gnade Gottes er: 
ſchien, als eine Verzeihung und Vergebung für 
gerfehltes Rechte, die der Menfch von oben ſehn⸗ 
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licht zu erharren habe, va er, durch eigenes hef- 
tiges Streben ſelbſt begnügt, fich niemals zu 
dem Vollkommenen auffchwingen werde. 

Und fo entipringt denn jenes Bekenntniß 
von der Unwuͤrdigkeit, von ver Unfahigfeit des 
Menfchen, daS er mit fo vieler Lebendigkeit, fo 
eindringlich, fo zuserläßig, fo überzeugungsvoll 
ausgeſprochen, und nach Kräften in Wirkſamkeit 
geſetzt. | 

Daß aber viefes Bekenntniß in der Welt fo 
viel Autheil gefunden, daß es faft zur allgemei- 
nen Shriftlichen Anficht fich erhoben, dieß beweift 
wohl die Richtigkeit jener Erfenntniß und jenes 
Geftandniffes des Apoftels; daß der Menſch mehr 
geeignet ſey, von einem Puncte des urfprünglid) 
Rechten und Wahren, auf den ihn Gott und die 
Natur allemal ftellen, auszugehen, und fich da= 
von fogleich zu verlieren, als rein und unverruͤckt 
darin zu behaupten; da es denn allerdings ſchon 
wohlgethan ift, wenn er das Gute, Wahre und 
acht Menfchliche als erwas ihm Unerreichbares 
befennt, und die Schuld des Entgegengefegten 
eingeftehr. z 

Und fo fcheint denn auch das Evangelium 
auf wenige der Söhne zu zahlen, die in der Bes 
haufung des Vaters verharren. Die Mehrzahl 
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ver Geliebten und Gluͤcklichern fieht es in fols 
chen, die nach der langen Verirrung in der Frem— 
de wenigfiens die. Neigung, den Ausdruck zur 
Rückkehr wieder bezeugen gegen jene, die nicht 
einmal zu. der. Gefinnung und dem Beftreben 
mehr gelangen fünnen , das verlaffen zu wollen, 
wofür fie doc) niemals gefchaffen worden find, 
und worin fie nie gedeihen Tonnen, 

Paulus kann demnad) ald Neprafentant je 
ned größten Theiles der Menfchheit angefehen 
werden, der fi) anfangs das Ungemeffenfte vor= 
ſteckt, und es für erfaubt halt, fehr ehrwürdig 
und fchägenswerth aber wird, wenn er dennoch 
einfehen lernt und einzugeftehen im Stande ift, 
daß dieß Verfahren wohl nicht das rechte und 
geziemende fey, nun wenn er nun das höhere über ihm 
ſchwebende Urſpruͤngliche und Rechte um fo williger 
und lieber verehren und heilig halten mag, es 
erſcheine wo und wie es wolle, je weniger er 
ſelbſt ihm zu genügen, und es in ſich hervorzu⸗ 
rufen im Staude war, | 
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Der. Deutfche ift urfprünglich dem Romans 
fifchen eben fo fremd, als dem Antifen. Er 
kann aber beydes für feine Zwecke gar wohl nuͤz⸗ 
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sen, um fih wahrhaft dichterifch in diefen Ele— 
jnenten aufzuerbauen, wenn fie ihm gerade vors 
liegen. In der That befieht der Unterichied der 
erften Periode Deurfcher Poeſie von der zweyten 
darin, daß jene unter Einflüffen des Romanti— 
fchen hervorging, dieſe unter Eimwirfungen des 
IAntifen. Den Beweis von dem Einen Tiefert 
der Nibelungen: Dichter, den Beweis von dem 
Andern Goethe. 

Wir werden weiterhin nahern Anlaß gewin- 
nen, ausführlicher zu zeigen, wie der Nibelungen: 
Dichter des romantifchen, fraßenhaften, barocken 
Elements auf eine wahrhaft überrafchende Weiſe 
fi zu eutledigen gewußt, welche beweift, daß 
das Genie und was ihm gleicht, nie mehr am 
Platze ift, als wenn Umftände zufammentreffen, 
die dem gewöhnlichen, ſelbſt wohlorganifirten, 
tüchtigen und zu verehrenden Menjchen nur ein 
Unmögliches darzubieten fcheinen. | 

Sp auch hat Goethe das Antike wahrhaft 
gluͤcklich genügt, um uns die Vortheile unferer 
eigenen Art und Natur immer anfchaulicher zu 
machen, ‚fo daß vielleicht mit der Zeit einft ein 
Stellen auf die eigenften Füße hervorgeht; denn 
unwahr, falſch und abgeſchmackt ift es, ja al- 
bern, wenn Wolf in feiner Zueignung an 
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Goethe im Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft 
ſagt: 

„Denn woher ließ ſolche Erhebung über die 
engen Kreife und Tummelplaͤtze des gewöhnlichen 
heutigen Lebens, woher Liegen ſolche Anſichten 
von. Welt und Kunft und Wiffenfchaft fich ges 
winnen, ald aus dem innern Heiligthume ver als 
terthuͤmlichen Mufenkünfte, welches ſich endlic) 
einmal wieder in einem natürlich verwandten, 
Gemüthe aufſchloß?“ 

Es ift zu bedauern, daß wir nicht mehr voll= 
ffandige Exemplare der erſten Ausgabe Goethe: 
fcher Werfe bey Goeſchen, und fodann der neuen 
Ausgabe bey Unger beſitzen. Wir würden fo= 
gleich eine deutliche Abfonderung der Werke Goes 
the’5 haben, wo die Einflüffe alter Ueberreſte na— 
tionafen Lebens, der Niederlandifchen und Altz 
deutichen Kunft, wie die unmittelbarjte Aufnah— 
me der Gegenwart und ihrer Gegenftände nebſt 
der näachften umgebenden Natur das Bildungs 
und Zeugungselement des Dichters waren, Und 
dann würde die Ausgabe bey Unger die Reihe 
der Werke darlegen, welche unter Einflüffen eis 
nes fremden Himmels, der Betrachtung ferner, 
ausländifcher Kunftwerfe und einer veränderten 
Natur entfianden. Mögen die Werke dieſer zwey⸗— 
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ten Ausgabe reicher an Anfichten, mannichfalti- 
ger, umfaffender an Ideen, kurz, an Gedanke, 
Kunft, Durchdachtem, Umfang vollftändiger, aus: 
geführter feyn, als die Werke der erjten Ausga— 
be: an Poefie, Gefühl, Wahrheit, Wirklichkeit, 
Unmittelbarkeit, Leichtigfeit, Production ftehen 
fie unendlich hinter ven Werken ver erften Epo— 
che. Und wenn denn num Goethe durchaus felbft 
alles modern Vollendete, Vollkommene mit dem 
Erfien Heft des zweyten Bandes über 
Kunft und Alrerthbum ald antik benamfer 
wiffen will, fo ift er gerade in den Werfen ver 
zweyten Epoche, wo er die Alten vor Augen ge— 
habt, fie forgfaltig fiudirt, weniger antif, als 
in den Werfen der erften frifchen Jugendepoche, 
wo er von ihnen nur aus der Ferne vernahm, 
und fie als dunfele, blaue Maffen am außerften 
Horizont ins Endlofe, Unfichtbare fich verlierend, 
gewahrte, 

&o laſſen denn tharfachlic) jene Behauptuns 
gen Wolfs fic) als die eines Halbkenners ſowohl 
des Modernen als Antifen zurücweifen. Und 
fürwahr, es follte Fein Philologe ſich unterftes 
hen, ſolche Dinge uns in's Geficht zu fagen, der 
beym Antifen ſelbſt ein abgeſchmacktes Hyfterons 
Pioteron begangen, ünd vom Alerandriner Zeitz 
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alter ber verkehrt feine Lehre des Antiken anges 
fangen, gleich einem Bildner und Mahler, der von 
Ruͤcken und von der hintern Region zum Haupt 
und Angefiht und der edlern Vorderfeite mah— 
Iend, durch folche fchlechte Driginalität fich pro— 
fituiren mag! Wo hat Wolf eine Lebendige Ue- 
berficht der fich folgenden, wechjelnden, ſteigern— 
den, überbietenden und zulest in Nichts ohn— 
machtig verfinkenden Epochen des Alterthums? 
Wo ift die richtige Eintheilung und Abfonderung 
von Anfang, Mitte und Ende bey ihm? Den 
Homer hat er uns ſchon compilirt, als ob es ein 
Philologenmachwerk waͤre, aus Allerley von 
Großvaters und Enkels Rock bettelhaft zuſam— 
mengefeßt! Die Perikles-Epoche, die durch ihre 
Ueberanfirengung nach allen Seiten den nachma= 
ligen Verfall und das dumpfe Zuruͤckſinken der 
Griechiſchen Anlage bewirkt, zeichnet er als Mu— 
fterepoche auf, fiatt hier den gefährlichen Wen— 
depunct zu befennen und der Wahrheit und Nas 
tur nicht zu ſpotten, Daß jeder Nation Fein ges 
fährlicheres Benfpiel empfohlen werden Fönne, 
Als fich diefem Zeitalter zu. verähnlichen! Und 
welches Unverfhämte, Unnatuͤrliche preift er mit 
halber Entjchuldigung uns im Ariftophanes an? 
— So ift die ganze gepriefene Alterthumswiſſen⸗ 
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fchaft ein wahres Feines Ungeheuerdyen, das alle 
diejenigen werth anzubeten find, die, noch weni- 
ger von Natur geſchickt, am Antifen Einſicht zu 
gewinnen, als Wolf, in der Nolle unmiffender 
Siſyphus und Danaiden, als ein für allemal des 
Verfehrren Verurtheilte, fo ſich jelbft zu foppen 
verdienen! 


vi. 


In Beziehung auf den Gang der neuer 
Geſchichte, die aus abenteuerlichen, zum Theil 
wüften Anfangen zu immer größerer Frenheit, 
Ordnung, Reinheit und Geftalt ſich entfaltet, 
dürfte wohl das Nibelungen=Lied einer Hauptere 
wähnung würdig befunden werden, wo wir, über: 
rafchend genug, wenn wir vom Schluß des Ges 
dichts zu feinem Anfange uns zurücdbegeben, auf 
denfelben Gang hingewiefen werden, daß ein ro= 
mantiſches, abenteuerliches, nebelhaftes Element 
zu den heiterften Figuren einer fittlichen, auf ih: 
ven bloß menſchlich gemüthlichen Anlagen ruhens 
den Melt fih aufflart. Dietri von Bern, 
Markgraf Rüdiger, Etzel, zeichnen ſich ſaͤmmt⸗ 
lich durch dieſen heitern Flaren Geift aus, ver 
am Schluß über den wunderlich fraßenhaften‘ 
Anfang vorwalter. Ein Nahes, ein Gemäßigtes, 
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ruhig Entfchiedenes wird gegen ein Fernes, Un 
geheures, zur Unform raſtlos unruhig Beſtrebtes 
vertauscht. \ 

In einem folchen. Betracht giebt das Nibe— 
lungen-Lied eine hiftorifche Urkunde ab, auf wel— 
che wir, wenn auch lange noch nicht, gleich den 
fpatern hiftorifchen Griechen, wie auf eine JIlias 
zurücdzufehen uns in dem Fall finden, doc) mit 
einigem Vortheil beym Zugendunterricht uns bez 
ziehen dürfen, um aus dem Gefühl der alteften 
Zeit ſchon einen Geift und ein Streben als verz 
fehrt und nichtig darzuthun, die in feftfamer, 
hohler Abentheuerlichkeit. das acht Menfchliche 
aufjuchen und finden mögen, 

Hat doch Goethe Das Schauersolle, raus 
fenhafte in feinen beften Romanzen in demſelben 
Sinne mit größter Wirkung angebradt, indem 
er dem Gefühl den Werth einer fichern, heitern, 
Haren Gegenwart, die uns als unromantifcher 
Gegenſatz umgiebt, hierdurch auf dad anmuthigs 
fie und bedeutendſte fieigert. 

In einem verwandten Sinne gelefen und ers 
Hart, wozu der Schluß des Gedichtes fo fehr'aufs 
fordert, dürfte das Nibelungen =Kied einen tiefern - 
und ungleich wirkfamern Eindruck, Befonders auf 
jugendliche Gemüther bey der erften Erziehung 
Hl. Bond, | ET 
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angewandt, hervorbringen, als jene beyden 
berühmten Griechifchen Epen, die auf einen 
Anfangs» und Ausgangspunct einer menſchli— 
hen Entwidelung weifen, zu deren Charakter 
und Art wir Neueren nie durch volle Natur, ims 
mer nur durch eine leidig-kuͤnſtliche Abftraction 
und veflectirende Empfindungsweife uns erheben 
werden. 

Goethe ſelbſt kann uns hier wieder zu einem 
großen Belege dienen. Denn wir fragen: in 
welchem Alter hat er feinen Erlfönig, feinen 
Fiſcher, den König in Thule, das Blüm: 
tein Wunderfhon, das Veilchen, ven 
Zauberlehrling u. f. w. matürlidy und un— 
willkürlich gedichte? und zu weldyer Zeit, 
nach welchen Vorbereitungen ift es ihm mög: 
lich geworden, feine Roͤmiſchen Elegien 
mit Abfiht und Kunft machzubilden? — 
Wenn iſt ferner der Fauſt angefangen und 
vollendet worden? und wenn ift es ihm ſo gut 
geworden, antife Form und Maaße für feine 
Pandora einigermaßen zu gewaltigen, die ih— 
rer ganzen Art und Natur mac) doc) voll moder: 
nes Geiftes und Deutſches Sinnes ift, und das 
äußere und innere Maag aller antifen Poefie 
unaufhaltfam überfchreitet, troß der mit Vor⸗ 
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liebe beybehaltenen und durchgeführten antiken 
Nomenclatur ? 

Sp weiſen alfo die vorzüglichiten Erſchei— 
nungen der Gegenwart auf einen durchgreifenden 
Unterjchied alles Antiten und Modernen him, 
Und hier mag ich nochmals die Frage aufwerfen: 
wer find die Griechen, daß fie verdient haben, fo 
überfchwänglich int Beſitz alles urſpruͤnglich Schö= 
nen, Rechten ind Wahren einzig und allein zu 
feyn? und wer find wir Neuern, daß wir es ver: 
fhuldet haben follen, auf ſo gemeinen Anla- 
gen gegründet zu feyn, um ewig und ewig im 
mer nur nachahmen und entlehnen zu muͤſſen? 
Der Affe ift dem Menfchen doch fonft ziemlich 
verhaßt: giebt es denn einen Welt=:und Gottes- 
plan, nad) dem ein Menſch des andern Affe zu 
feyn die traurige Beftimmung hat? 


8, den 20ften Juny 1818 und November 1819; 
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Ueber 

Poefie und Eritif unferer Tage 
Unferer Poeſie wird man es größtentheils ſtets 
anfehen, daß ihr bey ihrem Eutſtehen die Critik 
gorangegangen, und fie bedingt. har, fiatt daß, 
nach dem noturgemäßen Gange, die Critik fic) hatte 
binterher finden follen, und nicht etwa gefeßges 
beud, beftimmend, fondern dasjenige entwickelnd, 
was in allem bisherigen Leben als Poefie und) 
Kunſt ſich entfaltet. 

Die Critik muß eine Folge der Poeſie ſeyn, 
wenn ſie aͤcht, fruchtbringend und unſchaͤdlich ſey 
toll; keineswegs muß umgekehrt die Poeſie alt 
ein. Erzeugniß der Critik befiehen. Wenn dahe 
die wahre Critik erft nach einem Leiſten ent), 
Tpringt, ein Tebendiges Thun und Wirfen vorau a 
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» feßt, auf dem fie, wie auf ihrer Bafıs, ruht, fo 
iſt es gewiß, daß, wofern wir überhaupt noch 
wenig eigentliche Poeſie befigen, weil alle unfere 
Poeſie größtentheild aus Critik entfianden und von 
Eritik geleitet worden, wir viel weniger noch eis 
ne achte, wahre Critik befißen, die anf tüchtigen 
Grumdfägen ruhte, da die achte Critik erft nach 
einer vorhandenen trefflichen Poeſie entjpringt, 
und allein fo zu entftehen vermag. | 

Ich will mich nicht am die Gefchichte der 
Poeſie der Griechen und anderer neuerer Natio— 
nen, die in gewiffen Epochen wenigftens eine 
wirkliche, achte Poeſie befeffen, wenden, um diefe 
Borderfäge'und dasjenige, worauf fie ruhen und 
was aus ihnen won felbft folgt, zu bewahren, 
Sch wende mich vielmehr an unſere eigene Poeſie 
und Nichtpvefie, und wähle mir Benfpiele, ‚die 
das, was hingeftellt worden, beftätigen mögen. | 

Es ift bemerkenswerth, daß unfer größter 
und wohl einziger Dichter, der diefen Namen - 
nicht etwa bloß als ein gefälliges, wohltoͤnendes 
Beywort verdient, daß Goethe erft in feinen 
fpätern Jahren, nachdem das probuctive Vermoͤ— 
gen, dem naturgemäßen Schritte nad), zur Ruhe 
gekommen, anfängt, die Marimen genauer anzus 
geben und zu entwiceln, nad) denen er bey feis 
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ven Merken und ihrer  Hervorbringung ver— 
fahren. 

Auf welchem Lebendigen Wege aber find ihm nun 
jene leitenden Marimen geworden? Unmittelbar, 
unbewußt und umwillfürlich, mehr durch ein ges 
treues, ſich felbfi zur Entwidelung bringendes 
Anfchauen und Aufnehmen, als durch ein müh: 
fames Denken, ein gewaltfames Heranziehen, ein 
leidiges, auf die Spitze getriebenes Abftrahiren, 
in ſcharfem Abfondern und Beſtimmen nach vor: 
gefaßten Begriffen gegen alle Natur und Wirk: 
lichkeit willkuͤrlich thatig, 

Dasjenige Werk, welches uns die Critik ſei⸗ 
nes Lebens und ſeiner Productionen liefert, und 
den Commentar zu beyden bildet — ich meine 
ſeine angefangene Selbſtbiographie — welch eine 
lebensvolle und reiche Darſtellung iſt es an ſich 
ſelbſt nicht! und wie abweichend, in Beziehung 
auf Inhalt und Form, von alle demjenigen, was 
der gemeine Begriff von einem Werke der Cri⸗ 
tif fordert, und als feine Bedingungen feftftellt 
and erkenne! — Wie fpricht ſich nicht jenes 
Wort auf allen Seiten ausdruͤcklich und unaus: 
gedrückt aus: „wie denn alles Theoretifiren auf 
Mangel oder Stodung von Productionskraft hin⸗ 
deutet!“ Und wie zielt nicht die ganze Confeiz 
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fion darauf, „die ftille Fruchtbarkeit folcher Eins 
druͤcke ald unſchaͤtzbar“ varzuftellen „die man 
genießend, ohne zerfplitterndes Urtheil, in fich 
aufnimmt!’ — „Die Jugend,’ heißt es, „iſt die— 
fes höchften Gluͤckes fähig, die nicht critiſch feyn 
will, fondern das Vortrefflihe und Gute, ohne 
Unterfuchung und Sonderung, auf fich wirken 
laͤßt.“ 

Das Geſtaͤndniß Goethe's — Zur Morpho: 
logie ©. 95 des erftien Heftes — daß erft im 
Folge eines zehmjährigen Umgangs mit Schil⸗ 
ler, feit feiner zweyten Sstalienifchen Reife, fich 
die philofophifchen Anlagen in ihm entwil: 
felt, wenn überhaupt die Natur diefelben in ihn 
gelegt, ift in jedem Betracht außerft beherzigens- 
werth, felbft durchaus abgefehen von aller An⸗ 
wendung auf Poefie, nur darauf bezogen, um 
den rechten Begriff von urfprünglicher Eins 
richtung einer menfchlichen Natur zu gewins 
nen, 

Denn gerade, wenn wir dagegen Goethe's 
Freund, Schiller, betrachten und naher in’s 
Auge fallen, fo finden wir, daß feinem meiften 
Leiften die Reflexion, die Critik voranging, die 
gefeßgebend beftimmte, was da jedesmal Poefie 
feyn und werden follte; und wenn erft dergeftalt 
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der Begriff von Poeſie ausgemittelt war, ſo begann 
das productive Vermögen ſich thaͤtig zu erwei— 
fen. So liegt Schiller's einzelnen Werfen in 
der Regel ein anderer Begriff von Poeſie zum 
Grunde. Don Carlos, die Jungfrau, die Braut 
von Meffina, Wallenftein, Tell bezeichnen poeti— 
fche Kreife, die, abgefchieden von einander, oft 
fich geradezu widerftreben, und das, ver Natur 
der Sache und den Gefegen der Wirklichkeit nach, 
Unvereinbarfte hinter und neben einander als 
poetifche Mittelpuncte ergreifen und fefthalten, 
Denn alles, was auf Einheit hinführt, entipringt 
aus einem unbewußten Streben, dagegen alles 
Bewußtfeyn fehon von Trennung ausgeht, zu 
Trennung hinleitet, und fie erhalt. 

Sa, in wiefern es Schillern faft wicht möge 
lich war, aus freyer Hand — die Rauber etwa 
und nod) einige der Zugendverfuche vielleicht auge 
genommen — mit Zurüdweifung und Ablehnung 
jedes vorgehenden reflectirenden Calculs und auf 
philofophifche und critifche Weife erft gebildeten 
Begriffs irgend etwas zu Stande zu bringen, 
dürfen wir wohl auf eine viel ſchwaͤchere, weni- 
ger unmittelbare Anlage und Beftimmung zur Dich⸗ 
tung zuruͤckſchließen, wenn anders überhaupt der 
Satz irgend eine Wahrheit in fich enthalt, wodurch 





— 1a 


Gefhichte der Poefie und Kunft in ihren bore 
züglichften und größten Erfcheinungen ſuͤnſtleri⸗ 
fher und dichterifcher Natur beſtaͤt sn. and 
durch alle Sphären menſchlicher Ihatitieit, von 
der fittlichen an bis zur kuͤnſtleriſchen durchfuͤhr— 
bar wird, daß namlich alle Gritif und alles 
ihr verwandte reflectivende Denken und Empfin⸗ 
den, das nur wieder zu jenen beyden führt, und 
fie zuleßt als Außerften und höchften Lebensjtoff, 
ja einzigen Lebensgehalt behandelt, für alle 
Kunft auf einen Mangel an Productionsfraft, 
für's Leben auf einen Mangel an Vollbringen 
und Thatfaͤhigkeit, für beydes auf ein Stocken 
und Erlöfchen des Pestalüfen in ihm entfchie= 
den hinweift. 

In Beziehung auf Kunft und Poefie wird 
wenigftens die Wahrheit diefes Satzes durch un: 
fern größten und berühmtefien Critiker — ven 
Bater und Schöpfer der neuen Deutſchen Eritif 
— durch Leffing, augenfallig beftätigt, indem 
er es felber Fein Hehl hat, daß er feine Anftrene 
gungen in der Critik aus Mangel an aller Bros 
ductionsfraft verdoppelt, und auf dieſe Weile 
überhaupt zur Eritit gelangt fe, Man bevenfe 
nur genau, was er in Beziehung auf fid) bey 
der Vergleihung feiner mit Shakſpeare 
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außert; noch mehr erinnere man fid) feiner Aeu— 
ferungen in Beziehung auf Corneille! Da 
wird fP1 denn ergeben, daß vorzüglich der Xers 
ger uͤber letztern, daß ein entſchiedenes Talent, 
durch Nationalvorurtheile und eine beengende, 
unrichtige Geſchmackslehre gehindert, bey weitem 
nicht das ſeiner Wuͤrdige und Gemaͤße geleiſtet 
habe, ſondern etwas, was ein auf gleiche Weiſe 
entſchiedenes Un- und Nichttalent eben ſo gut, 
ja noch weit beſſer machen koͤnne, ihn zu den 
verwegenen Verſuchen und Auſtrengungen verleis 
tet, aus denen Critik und Poeſie bey ihm ent⸗— 
fprungen, und wodurch er beydes bey der Na: 
tion eingeleitet. 

Zu welcher Unpoefie, zu welchem Abirren 
und gegenfeitiger Verbildung bey Urtheilenden fo= 
wohl, ald hervorzubringen Bemuͤhten Leffing 
durch fein Beyfpiel und den taufchend glücklichen 
Erfolg die Anleitung gegeben, wird ſich einft 
mehr darthun laſſen, wenn fo manches, was in 
der Gegenwart überfchwänglich hochgefchäßt, und 
unbedenklich als ein Iebensvolles, gefundes We 
fen anerkannt wird, durch das bloße allmählige 
Fortrücen und Ieife Verändern der Zeit und Um⸗ 
fände und feiner es tragenden Umgebung fo= 
gleich ſich von felbft als unhaltbar und auf eis 





nen Sandboden hingepflanzt darthun wird. Ge— 
genmwärtig möchte, ohne große Anfechtung und 
lebhaften Widerfpruch, davon nicht zu veden ſeyn. 
Indeſſen laͤßt fich als Einleitung hierzu einftweis 
len wohl Folgendes feitießen: 

Die Gelegenheit macht allenfalld auch Poe— 
ten, wie man von ihr‘ zu jagen pflegt, dag fie 
Diebe macht. So mancher poetifche, felbft viel: 
Teicht glüdliche Verfuch würde wohl nie aus in= 
nerm, eigenem und felbitandigem Anlaß feines 
Urhebers zum Vorſchein gefommen und in vie 
Wirklichkeit getreten feyn, wenn die fo anjpres 
ende Anregung von außen nicht vielleicht dazu 
verholfen und alle Mittel geliehen hatte, Wie 
man nun aber auch folche Zeiftungen aufnehmen 
und behandeln mag, fo. haben fie auf die Lange 
das Nachtheilige, wenn ihnen zuviel Nachficht 
und Gunft erwiefen wird, daß fie nad) und nach 
eine höchft fchadliche Verwechfelung und Umftellung 
des Begriffs von Kunftvermögen, Kunftleiftung 
und Kunft für’3 Allgemeine vorbereiten und zus 
legt beftimmt einführen. Sie begründen es naͤm⸗ 
lich, daß der Begriff: Kunft, mit allen den übris 
gen zu ihm gehörigen Begriffen, an etwas Abge- 
feiteted gelnüpft wird, das ſich wohl allenfalls 
fortpflangen, übertragen, nad) und nad) ausbil— 
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den, und weiter verbreiten, beſonders aber durd) 
Kaifonnement und dadurch bewirkte Einficht voll: 
fommen befaffen, und unter die Idee, als et— 
was durchgreifend über allem ftehendes Gefekli- 
che, bringen laſſe. So entfieht denn nun die 
Aeſthetik, wie fie überhaupt auf einem folchen 
Bedurfniffe ruht, und unternimmt es, jenen Wahn 
wijjenfchaftlich zu begründen, durch Lehre, Theo» 
rie, zuleßt eine völlige, ald abſo lut fich bezeich- 
nende Kunftphilofophie; ftatt die Kunft und Poe— 
fie und alles, was fie erfordert, urfprünglich auf 
fi) felbft beruhen zu laſſen, und es einzig von 
der Gunft des Gefhids und dem Willen der Natur 
abhängig zu machen, ob fie von Zeiten zu Zeis 
ten — etwa in Jahrhunderten und drüber — 


ein großes, entjchiedenes, unzweifelhaftes Talent 


hervorgehen Laffen wolle, welches den Kern als 
led innern Menfchlichen, wie alles außern Vor— 
handenen, auf feine poetiſche und kuͤnſtleriſche 
Meife einmal aufgreift, zur Anfchauung bringt, 
und ob fo in einer Zeit die Kunft und Poefie in 
einem einzelnen Individuum vollfiändig zur Wirk: 
lichkeit gelange. Denn: alle Kunft und Poefie 
eignet nur dem Künftler und Dichter, der das 
Kunftwerf, oder Gedicht hervorzubringen im 
Stande ifi und alle übrigen Nichtkünftler und 
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Pichtdichter find auf eine ziemlich unbeſtimmte 
Nachwirkung, eine vunzuberechnende Aneignung 
befchrankt. Daher ihr gegenfeiriges Verhaͤltniß 
zu einander ohngefähr das eines vollfonnten fitt: 
lichen Individuums iſt, was fich nicht eben Ne- 
chenfchaft über daS giebt, was ed folle, weil 
es das unaufhaltſam thut, was der Gittlichfeit 
gemaͤß ift, und dann eines eben fo entfchieden 
unfittlichen Sndividuums, welches aufs deutlichfte 
fi) bewußt ift, was es folle, dabey jedoch dem 
vblligen Unvermögen unterliegt, diefes Sollen zu 
üben, und num um fo mehr zum Wiſſen, zum 
Bewußtſeyn je wird, je weniger es ver: 
— * em 


si si 


Sch Kehiene mich der Worte Goethe’s aus 
dem dritten Heft aber Kunſt und Alterthum, um 
das, was hier eigentlich gemeint iſt, beſtimmter 
zu bezeichnen: 


iR Wenn eine gewiſſe Epoche hindurch in einer 
Sprache Biel efchrieben und im verfelben von 
vorzůglichen Talenten der lebendig vorhandene 
Kreis menſchlicher Gefühle und Schickſale durch. 
gearbeitet worden, fo ift der Zeitgehalt erſchoͤpft 
imd die Sprache zugleich, fo daß num jedes 
mäßige Talent fi der vorliegenden 


— I 
» Yusdrüde als gegebener Phrafen mit 
Bequemlichkeit bedienen kann.“ 


Hieraus mag man den Srrthum. einfehen 
lernen, sooher es kommt, daß Kunft und Poefie, 
fobald fie erfcheinen, als etwas Allgemeines bes 
handelt werden und die Taufchung erregen, in 
wiefern ber Tebendig vorhandene Kreis menfchlis 
cher Gefühle und Schickſale von ihnen gleichfalls 
durchgearbeitet wird, daß fie etwas Gemeinfas 
med ſeyen. Sodann aber laßt fich auch hieraus 
begreifen, wie es kommt, daß eine Unzahl von 
Dichtern durch, eine, zwey und drey Productios 
nen, oder auch ein überfchwanglich bandereiches 
Weſen poetifcher Phrafeologie dennoch für den 
Moment im Stande find, auf das Publicum, die 
Maffe, einen Effect hervorzubritigen, wie dieß bey 
den aufßerordentlichften und größten Qalenten 
faum der Fall ift. Und fo bezeichneten fich hier— 
mit zwey Hauptquellen, welche gewiſſe Epochen 
hindurch Kunft und Poeſie als etwas, durchaus 
einem allgemeinen Kreife Zuftändiges, Angehöris 
ges und aus ihm Hervorgehendes erfcheinen Taf: 
fen, da in ihnen doch nur ſelbſt von Natur die 
hoͤchſte Iſolirung ſich ausſpricht, die dieſes Be: 
ſondere waͤhlte, weil ſie das Allgemeine ſchon 





— —— 


nicht mehr zu behaupten im Stande iſt, oder es 
doch bald aufgeben wird muͤſſen. 

Man ſoll von dem Verkehrten eigentlich nicht 
ſagen, daß es verkehrt ſey. Denn, wenn es ſchon 
bedeutend iſt, und, trotz ſeiner entſchiedenen 
Falſchheit, ſich Gunſt erworben hat, ſo unternimmt 
man ein Unmoͤgliches, ſeine Bloͤße darzuſtellen 
und es zu widerlegen; ja, man macht es viel 
bedeutender, und es mehrt ſich das Uebel, je: 
mehr man ſich angelegen ſeyn laͤßt, uͤber ein ent⸗ 
ſchiedenes Nichts etwas zu ſagen. 

So thut es denn nicht Noth, weder Dichter, 
noch Critiker namhaft zu machen, auf welche je⸗ 
nes Goethe’fhe Wort paßt. Wenn aber Goethe 
abſichtlich und verfaglich über manches, was in 
jeiner eigenften Region in unfern Tagen vorfällt 
und vorgefallen ift, ein Wort zu reden Beden- 
fen trägt, oder nur indirect und im Allgemeinen, 
ohne Jemand zu verlegen, darauf hindeutet, fo 
darf man fi) nicht wundern. Denn jenes Fede 
Ssünglingswort, das er feinem Herakles einft in 
den Mund gelegt: „Und verfteht ſich, ein 
rechter Mann giebt fih nie mit gerin 
gern ab, nur mit feines Gleichen, aud) 
größern wohl,’ wird er in der Vollendung 
der Jahre wohl fo ſchoͤn zu vollenden gewußt 
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haben, daß daraus mehr, als ein bloß Fluges, 
verftandiges, nach außen friedfertiges, und darz 
um bloß Verneinung und Anfeindung zu. vermei⸗ 
den fuchendes Benehmen entjtanden ift, vielmehr 
eine Art höherer fittlicher Nöthigung zu folcher 
Enthaltſamkeit ihn hinfeitet und fie gebietet, weil 
die Vollendung der Kunſt, die Erfteigung ver. 
höchiten Stufe ald Menfh und Dichter ummit: 
telbar damit zufammenhangt. 

L. den ıjten July 1818. 


Erganzungen. 


Es iſt ein fehr gewöhnlicher Zrrthum, daß 
wir durch Berfiand und Einficht ergänzen zu koͤn— 
nen glauben, was uns die Natur an wirklichen 
Anlagen verfagt hat, Befindet fi) ver gebil: 
dete Menfch eigentlich fiets in dem Falle, mit 
Gegenſtaͤnden ſich zu beſchaͤftigen, die über feine 
Natur hinausgehen, ſo wird er immer einem 
Ziele zufiveben, wodurd) er das Unmögliche, Un 
wahrfcheintiche wirklich und möglich zu machen 
fucht.. Und hierin Tiegt eben fo jehr das Erfreus 
liche, als Nachtheilige aller Bildung. Denn wore 
in beſteht der Unterfchied des gebildeten Men- 
fchen von dem ungebildeten, als daß erſterer ei: 
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nen bedeutenden Kreis noch da zu überfehen im 
Stande ifi, wo jener in feiner ihm möglichen 
Fähigkeit abgefehloffen und- begraͤnzt ift? Nun 
entfpiingen freylich die reinften und dauerbarften 
Wirkungen der Melt und Natur, die fich auf 
ine wirkliche Fähigkeit und Anlage ſtuͤtzen; jene 
Wirkungen dagegen, die ſich auf ein bloßes Wif: 
fen und Bewußtſeyn gründen, haben nur einen 
einzigen Moment, in dein fie ihre Gültigfeit bez 
haupten koͤnnen. Sie find Faum zum andern 
Male zu wiederhohlen, ohne fodann nicht als 
Falſches fich darzuſtellen. Und fo finden wir 
benn, daß alle gebildeten Epochen mehr, oder 
weniger fich einer fchnellen Auflöfung nähern, 
und daß die Menfchheit, im fich vor dem Falz 
fchen zu retten und zu bewahren, einen Zuftande 
der Nichtbildung wieder fich üderliefern muß, wo - 
ie den Vortheil aufgiebt, Gegenftände zu behans 
ein, die fie nur durch Einfiht und Verftand mit 
hrev Natur in Verbindung Bringen Fann, 
Ich halte dafür, Leffings poetifches Ta: 
ent erfirecfte fi urfprünglic) nicht über das 

feichniß, die Fabel, die Parabel. Hiermit will 
ch ausſprechen, daß es in Leſſing's Berufe gar 
icht lag, fuͤr Poeſie in jedem hoͤhern, ja eigent⸗ 
ichen Sinne etwas zu thun, wie er doch hat 
11. Sand. 41 
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thun mögen, fondern daß feine eigentliche Bes 
fiimmung war, das verdorbene, erhärtete, er 
ſtarrte theologifche Element feiner Zeit zum es 
ben, zum Fluß zu bringen und vergeftalt auf 
eine glückliche Weife das höhere religiöfe Inter— 
effe zwifchen dem engherzigen Dogmatismus und 
einen teen, granzenlos ausjchweifenden, zügelz 
Iofen Naturalismus für Wort, Lehre, Ueberlie: 
ferung durchzuführen. Gehörte hierzu, daß diefe 
höhern Gegenftande auf eine unmittelbare Weiſe 
an das allgemeine Leben angefchloffen würden, | 
durch ein heiteres, Teicht faßliches, fortichreiten= 
des Element, frey von allen abftrufen Abfondes | 
rungen und einfeitigen Stodniffen: fo ift nicht 

zu laugnen, daß jenes Talent zur Allegorie, zur | 
Sabel, zur Parabel ein fehr wirkfames NRüftzeug 
hierfür war. Denn eigentlich ift ja dieß das urs 
fprüngfiche Element der Chriftlichen Achten Ue— 
berlieferung felbft, während jene dogmatifche Ues 
berlieferung, als eine abgeleitete, auf gewiſſe Bez 
griffe, gewiſſe fire Ideen zurücgeführte, mehr, 
oder weniger ſchon als eine einfeitige, befchränfte 
und unmwahre anzufehen ift. Und ohnftreitig hat 
das Chriſtenthum uur durch fie jenen feltfame 
Character gewonnen, daß es, als eine das Lebe 
hemmende, feine Entwidelung aufhaltende Er 
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foheinung angefehen worden ift, wahrend es doch 
nichtö fo zur Abficht Hat, als das Leben auf 
diejenigen Hatıptpuncte zurücdzuführen, von. wels 
hen aus die einzigfreye und reine Entwidelung 


deſſelben in einem ungeheuren Conflicte mit einer 


granzenlofen Außenfphare und den verwicelten 
Verhältuiffen derſelben möglich ift. 

Leſſing felbft hat wohl ziemlich fpät ges 
fühlt, was eigentlich feine Beftimmung gewefen, 
indem er fi) am Schluffe feiner Laufbahn auf 
Theologie entfchleden warf, und feinem äfthetis 
ſchen Intereſſe diefelbe Richtung gab: Der Na⸗ 
than, die Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, die Fragmente uber Reli 
gion, der theologifhe Nachlaß beziehen 
fi) alle auf einen folchen Kreis. Aber Leffing 
war fchon zu erbittert, feine Kraft, fein Wefen 
zu fehr zerfplittert und gelahmt an deh frühern 
poetifchen Beftrebungen, bey denen er fich doch 
unaufpörlich befennen mußte, daß er etwas ihm 
wenig Zuftehendes. und Geziemiendes unternehme, 


am un, noch anders, als unerfreulich, drüfs 


B 
L; 


k 


| 


kend, ja unwahr und falſch auf diefem urfprüngs 

lichen Felde wirken zu können: Denn dieß ift 

das Nachtheilige aller falfchen Beftrebungen, daß 

fie uns zuletzt fogar dasjenige unmöglich machen, 
11 * 


— 19 1 — 


wozu reine Tendenzen unſerer Natur uns allein 
auffordern und was fie uns als möglid) und er: 
laubt anbieten. Und fo Teitete denn Leffing den— 
ſelben Irrthum für ein anderes Gebiet, namlich 
für Kunſt und Poeſie, ein, den er im der ſittli— 
chen Region zu haben berufen war. 

Diefe Anmaßung aber, durch Kraft und 
Einfiht der Abftraction, des Verſtandes, der 
Bildung auf einem veriagten Felde wirken zu 
wollen, wird um fo einleuchtender, wenn wir bes 
venfen, daß die Natur gleichzeitig eines der grüß- 
sen. Talente hervorgehen Tieß, welches dasjenige, 
woran Leſſing theoretifch und erprrimentivend fich 
vergeblich Herfucht hatte, fpaterhin verwirklichte 
und zwar auf eine Weiſe verwirklichte, wovon aud) 
nur den Begriff der Möglichkeit Davon aufzuftele 
Sen Leſſings ganze Anficht wicht einmal hinreichte, 
Und fo würde uns denn Keffing die ficherfie Ges 
waͤhr für jene oben bezeichnete Gefahr des Zus 
dividuums Tiefern, welches fi) durd) eine gewiſſe 
Einficht, Anſicht, Wahrnehmung, durch ein Bis zu 
einem gewiflen Grade vollkommenes Wiffen, um 
io mehr im ein Falſches und Berfehrtes zu ver: 
lieren droht, je weniger der Gegenfand felbfi, 
auf ven es fich Kraft diefes Wiſſens wirft, ein 
ſolcher iſt, der durch Einſicht und Erfenntuiß al: 
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lein entfteht, und. von Natur auf der Maxime 
eines bloßen Wiſſens uud Erfennens feinem. ganz 
zen Seyn nad) beruht. 

Wie mächtig hat gleichwohl Leffing ſein 
Zeitalter und die Nachkommenſchaft nicht. aufges 
vegth Denn würden wohl: feine Nachfolger in 
der. Kunfteritit und, Theologie, wie die Gebruͤder 
Schlegel und Fried. Schleiermacher, ob: 
ne ihn das geworden feyn, was fie, geworden 
find? und jene fpaterhin ebenſo den Verfuch forte - 
geſetzt haben, durch, Critik, ohne eigeutliches wah⸗ 
res productives Talent, Poeſie und Kunſt unter 
uns zeitigen zu wollen, wie, dieſer den Begriffei— 
ner geſchichtlichen Behandlung der Religion 
und des Chriſtenthums der vorbereitenden und 
einleitenden Anregungen (in „der, Erziehung des 
Menſchengeſchlechts —— Nathan u. ſ. w. allein: 
verdanlt? 


Die unfaͤhigſten, beſchraͤnkteſten Naturen 
dogmatiſiren am liebſten, und werfen ſich ſofort 
auf ein ſolches Verfahren. Daher es im der 
Kunſt, in der Wiſſenſchaft, wie im Leben und 
Sittlichem das ſicherſte Zeichen des Verfalls und 
der Abnahme iſt, wo die dogmatiſche Behand— 
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lung überhandnimmt, und hervortritt. Solche 
Zeitraume find daher in der Geſchichte als lah— 
me, halbe Epochen fters zu umgehen. Schon. 
didactifch zu feyn erfordert eine große Selbfibes 
fhranfung, die ohne ein gewifjes Selbftbehagen 
und eine bedeutende Zuverficht zu ſich nicht Teicht 
möglich ift. Daher wir denn wahrhaft producz 
tive, fortfchreitende Naturen fiets einen Abfcheu, 
eine Abneigung vor allem Dogmatifchen, ja vor 
allem Didactifchen haben fehen. Und doch fucht 
derjenige, der didactifch verfährt, in reiner Folz 
ge, ein gewahrtes, erfanntes Ganze ‚ dhne darin 
abfchließen zu wollen, nur zu überliefern und zu 
weiterer Nugung und Mehrung brauchbar zu mas 
chen, während der Dogmatifer diefen Kreis des— 
potiſch als das allein Mögliche und Mahrzunch- 
mende uns aufdringen möchte, und fogleich ein 
Gefe daraus herleitet, das alles umfaßt. Wenn 
zum Didactifhen heitere, ruhige, klare, ei: 
ner mäßigen Bewegung und Erregung fähige 
Naturen die gefbickteften,  bequemften find, fo 
gehören zum Dogmatifchen allemal ftarre, duͤſte— 
re, unbewegbare Character. Bey beyden aber 
koͤnnen wir uns hieraus das Halten an gewiffen 
Formen und Formeln, das Einherfchreiten in eis 
ner gewiffen, gemeffenen Bahn, das Ceremoniöfe 
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und Umftändliche, ja Zeyerliche der ganzen Be: 
handlung Leicht erklären, während die wahrhaft 
productive Natur aller diefer Umftändlichkeiten 
und Hülfsmittel nicht bedarf, da fie bey ihrer. 
unermeßlichen Schnellfraft von jedem Puncte aus 
zum Ganzen vorzudringen im Stande iſt. — 
Daher denn Univerfitäten, Academien und Schus 
len, als Suftitute, die einen herkömmlichen Kreis 
des Wiſſens zu behandeln zur vorzüglichen Auf- 
gabe haben, um das Leberlieferte zu erhalten, 
zum Gebrauch ftetö bereit zu machen, eine eigne 
Einrihtung fowohl von innen, als außen befiz= 
zen, die oft, wenn der Kreis des Wiffens von 
einer productiven Natur nicht wieder einmal be: 
lebt und umgeftaltet wird, zu einer gänzlichen 
Erftarrung und Leblofigkeit führt, woraus zuleßt 
eine dumpfe Gährung entfpringt, die, flatt zu 
beleben und zu bewegen, zu einer feltfamen Au⸗ 
archie alles Wißbaren, und einer entichiedenen 
Unficherheit in den Wiffensanlagen ferbft führt. 
Hiervon gewährt uns die ganze Cultur und Rich= 
tung feit der Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wie fie fich befonders in dieſen Bezirken offenz. 
barte, und einzelne Erfcheinungen zuletzt herbeys 
geführt, den entfchiedenen Anblick. 


— 1 1 Sehr 


Man Fan eigentlich behaupten, daß überall 
da, wo nicht-ein reiner Kreis des Wiſſens Statt 
findet, d. h. alfo da, wo die Production von 
Natur ausgefchloffen ift, es Fein einzelnes abge: 
fonderres Erkennen geben kann, fondern Erken— 
nen, Vollbringen immer Hand in Hand gehen 
muͤſſen. Wo daher das Erkennen hier ſich ein— 
zeln hervordraͤngt, herrſcht allemal eine Unord— 
nung, ein Mangel, eine Aufloͤſung. So iſt die 
Aeſthetik, als Kunſtwiſſenſchaft, das ſicherſte Zei— 


chen einer vorherrſchenden Kunſtunfaͤhigkeit, wie 


alle Philoſophie, in ſofern ſie unternimmt, die 
Wahrheit und Wirklichkeit der hoͤchſten Angele— 
genheiten des Menſchen auszuſprechen, zu leh— 
ren, zu beſtimmen „zur Anſchauung zu bringen, 


der Beweis iſt, daß die urſpruͤngliche Wirkſam⸗ 


keit und Wahrheit von allem dieſen beym Men— 
ſchen aufgehört, den Philofophirenden nicht aus: 


genommen. Daher koͤnnen die Sokrates und 


Platon nur dem Worte, dem Begriffe, der 
Idee nach hochgeftellt werden, während fie 
der That, der Wirklichkeit, der Unmittel: 
barkeit nach in einem fehr Fläglichen Zuftande 
fih befinden ’ fo daß eine unverwüftete, ur⸗ 
ſpruͤngliche Menſchennatur mit Abſcheu von ih— 
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nen und ihrem Verfahren ſich ſtets abwenden 
wird, 


Um dns durchaus lebendige, freye und hel⸗ 
tere Element der theologiſchen Region zu bezeich⸗ 
nen, das, wie ich behaupte, Leffing [sinen Zeit⸗ 
genofjen für Wort, Webertieferung finifig und bes 
i weglich zu machen eigentlich nur begabt war, will 
ich hier derjenigen beyden einzigen ſymboliſchen 
Handlungen, die das Chriſtenthum fefigeftelit hat, 
gedenfen da es fonjt alles Symboliſche verwirft 
und verneint, und durchaus auf Wahrheit, Wirke 
lichkeit und ein Seyn des ganzen Menſchen 
mit ganzer Seele und allen Kräften des Lei— 
bes und Geiftes gegründet ift. Denn, war eis 
gentlich die Religion in aller Welt zu etwas 
Symboliſchem herabgeſunken, im Orieut unter 
den Juden durch jenes ſtarre Buchſtabengeſetzli⸗ 
che, in Griechenland und Rom durch die Idee 
und die an ſie geknuͤpfte Speculation, ſo wollte 
der Urheber des Chriſtenthums einer ſymboliſchen 
Behandlung, in die ſein Werk herabgezerrt haͤtte 
werden koͤnnen, dadurch ſelbſt zuvorkommen, 
daß er zwey Symbole fixirte, in deren Natur 
der ganze fortſchreitende Kreis, das Lehendige, 
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Wirkſame, Gegenwärtige, Unmittelbare fi) darz 
ftellte, was er beabfichtigte, dergeftalt, daß felbft 
im Zeichen, im Abbilde noch die menschliche Nas 
tur an das urfprüngliche Element erinnert wur: 
de, in welchem fie einzig dem Sinne und Willen 
der Gottheit nad) fi) wahrhaft gebarden und ges 
deihen Fann, 


Denn Waſſer, Wein und Brot, find das 
nicht die Tebendigen Zeichen eines wahrhaft Exi⸗ 
flirenden? die Elemente, vie alles aufnehmen, 
an fich tragen muß, was da befiehen will? — 
Nimmt nicht unfere höchfte Erkenntniß über Bil 
dung vrganifcher Natur einen Act der Ent— 
zweyung des Waſſers ald den Uract alles Ent: 
fiehenden wahr? Welche fhiclichere Wahl Fonnte 
es nun wohl geben, um den Anfang einer geiftis 
gen höhern Wiedergeburt des Menfchen durch 
ein Symbol auszudrüden, als die Wahl gerade 
dieſes Elements, im welchem fich die Uranfange 
alles defjen, was da zunaͤchſt phyſiſch entſteht, 
bereits manifeſtiren? Denn 


Da, wo das Waſſer ſich entzweyt, 
Wird zuerſt Lebendiges befreyt. 


Doch wir duͤrfen zu einer hoͤhern geiſtigen 
Deutung fortſchreiten, die dieſes Symbol ges 
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waͤhrt, indem wir uns anderer Worte unſers 
Dichters bedienen, um die vielfache reiche Bezie— 
hung diefes Symbols auszudrüden: 


Des Menfhen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es. 


Und welche Auslegung man dieſem Spitz 
bofe geben mag, das den Uranfang des neuen 
Chriſtlichen Lebens eben fo bezeichnen fol, wie 
das andere Symbol in Wein. und Brot das Zei: 
hen des wirklich Lebenden, Geveihenden Wach⸗ 
fenden, ſich Nährenden, Aufgeſproſſenen iſt. Denn 
wie alle Anfänge zwar einen heitern, angenehs 
men Eindruc gewähren, doc auch zweifelhaft 
und unficher, ſchwankend und ungewiß find, fu 
darf auch hier die weitere Ausführung und Bez 
deutung nicht zuruͤckgewieſen werden: 

Wind ift der Welle 
Kiebliher Buhler; 
Wind mifht von Grund aus 
Schäumende Wogen. 

Seele des Menſchen, 
Wie gleihft du dem Waffer! 
Schickſal des Menfchen, 

Wie gleichft du dem Wind! 


Wir wollen. Niemanden dieſe Vorftellungss 
art. aufdringen, noch als zu. der einzig richtigen 
ihn heranferdern, Genug, wenn es uns nur ges 
lingt, faßlich und anfchaulich zu machen, welch 
eine, Geift und Siun von einem Unterften bis 
zu einem Höchften aufregende Region fich hier 
darbietet, wo das Weſen des Chriſtenthums in 
den Elementen feiner fymbolifchen Weberlieferung 
uns bloß dargeboten iſt; und wie ein folches an 
den höhern, Lebendigeren Ausdruck reichendes Tas 
tent in Wort und Sprache, wie es Leſſing be: 
faß, für dieſe fittliche Region am Plage war, 
ohne daß die eigentliche Region der Poeſie, wels 
he ein ganz anderes Gebiet befaßt, Hiermit im 
mindeften berührt, durchftreift und angeregt wer— 
den follte, 
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Es iſt durch die neuere aͤſthetiſche Schule 
vorzuͤglich eingefuͤhrt worden, Poeſie, Kunſt und 
Religion als eins anzuſehen. In wiefern Leſ— 
ſing durch eine ungehoͤrige Mißdeutung ſolcher 
Anlagen ſeiner Natur, welche den eigentlich poe⸗ 
tiſchen zunaͤchſt ſtehen, als der erſte angeſehen 
werden kann, der zu dieſer Vermiſchung Anlaß 
‚gegeben, ſo iſt es wohl ſchicklich, hier Einiges 
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Füryfich dagegen zu bemerken, und zwar befon: 
ders deßhalb, damit das, was bisher uber eine 
freyere, Tebendigere Behandlung in der theologi- 
ſchen Region durch) Leſſing gefagt worden, nicht 
gegen den Sinn des Verfaffers auf ein aͤſtheti⸗ 
{ches Sntereffe bezogen werde, " 

Das Ahnungs-, Schauer» und Daͤmme—⸗ 
sungsvolfe find Elemente, deren fich die neuere 
Poeſie nnd Kunft zu vorzüglicher Wirkung bedte: 
nen kann. Aber dag man viefe dunfeln, auf ein 
Fernes, Unbeftimmtes, Granzenlofes weifenden 
Alnregungen -in dad Gebiet der Religion hinein— 
ziehen hat mögen, ift das Unglüdlichite von al: 
fem, was die neuere Zeit verfucht hat. "Denn 
fchon der Begriff der Allgegenwart und Liebe 
Sortes weift auf etwas ganz anderes hin, und 
ſteht hiermit in voͤlligem Widerfprud), Jene re 
ligioͤſe Poefie alfo der Neuern, die, wie zum 
Deyfpiel Novalis, in der Darftellung des 
Sörtlichen, Himmliſchen, als eines Fernen, Uns 
ermeßlichen, Dunkeln, Geheimniß-, Ahnungsvol- 
ten ſich gefallen mögen, Hat fi) in der That 
ganz falfch erlaubt, Wirkungen, welche eigentlich 
bloß der Natur und der Richtung des Menfchen 
gegen fie angehören, wenn er fie ald ein zweye 
tes, abgefondertes Dafeyende außer ihm ſelbſt 
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und ihre Einfluͤſſe auf ihn zu gewahren beginnt, 
auf das BGoͤttliche, Himmliſche uͤberzutragen. 
Denn dieſes erfuͤllt den Menſchen nie mit den 
Empfindungen eines Fernen, Dunkeln, Unbe— 
graͤnzten, Schwankenden, ſondern bewirkt allemal 
Naͤhe, Deutlichkeit, Gegenwart, Licht, Milde, 
Klarheit, Gewißheit. 

Dieß wird um ſo entſcheidender, wenn wir 
durchzufuͤhren im Stande ſind, daß auch jene 
Altdeutſchen Kirchen, als Denkmale der Vereh— 
rung Gottes, dieſe Verehrung Gottes nicht in 
ſeiner unmittelbaren Anweſenheit auszudruͤcken 
zur Abſicht haben, ſondern durch jenes Rieſen— 
hafte, Ungeheuerliche, Ahnungsvolle ſeine Naͤhe 
nur heranleiten, auf fie weifen wollten. Die al: 
tefte Kunft alfo unferer Nation, würde uns ſchon 
auf eine Scheidung Fünftlerifcher Effecte von jes 
nen Wirfungen der Religion hinführen, und wir 
würden aus ihr jene widernatürliche,, unrechtmaͤ⸗ 
fige Confuſton poetifcher, Fünftlerifcher Anlaͤſſe 
mit religiöfen nachweiſen Fönnen, welche durch 
die moderne afthetifche Schule unter. und einge: 
führt worden, 

Jene Meifter und — darf man ſa⸗ 
gen, wollten in der That einen wirklichen Ge: 
genfa hervorrufen, und bedienten ſich der Kunft 
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und ihrer Mittel, um auf eine Fünftliche Weiſe 
ein Fremdes, Seltſames hervorzubringen, das 
den Effect im Kleinen darftellen follte, den das 
Gewahrwerden der unendlichen Welt und Natur 
im Großen macht,  Diefe Wirkung follte aber 
zulegt das nmämliche Ziel erreichen, wozu alles 
Anschauen und Gewahrwerden der Welt und Na: 
tur ald eines UWeberfchwänglichen, Unermeßli: 
hen, Unendlichen, ja Ungeheuern endlich hinz 
führt. 

Naͤmlich alle Naturwirfungen machen, was 
Größe, Umfang betrifft, einen ungemeinern Eins 
druck auf den Menfchen, als dasjenige, was ihn 
fittlic) zu erregen vermag. Der Menfch wird 
geneigt, im Moment ihnen foger einen Vorzug 
vor jenem Mächtigen und innerlich Würdigen, 
das ihm bisher zufammenhielt , zuzufchreiben. 
Und doch übertreffen jene fittlihen Wirkungen 
an innerm Gehalt um eben foviel den ungeheuern 
Effect jener Naturwirfungen, ald Gott größer, 
“als die Natur ift, wiewohl dieje eine fcheinbare 
Größe aufftellt, die fie felbft zu etwas Göttli- 
em und Gottaͤhnlichem zu machen fcheint. 

. Nun, behaupte ich, Iag ed im Sinne jener 
Künftler, diefen Gegenfaß eines ungeheuren Uns 


‚ermeßlichen als Kunfteffect jenem Sittlichen, 
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ſcheinbar Geringeren, woran der Menfch gewiefen 
it, fo gegemüberzufiellen, daß jenes Ungeheure 
hieran doch zuletzt ſich verloͤre, ſich aufloͤſte, ge: 
wiſſermaßen verdampfte, zerſchmoͤlze, indem es 
gezwungen wuͤrde, ein Gleichniß von Maaß, Ver— 
theilung, Ordnung, Schicklichem von ihm anzu: 
nehmen. Die Abſicht alſo jener Kuͤnſtler ging 
dahin, die Unſcheinbarkeit jener ſittlichen Wirk: 
ſamkeit menſchlicher Natur und derjenigen Offen: 
barungen Gottes, die ſich hierin hervorthun, über 
jedes von außen her ald eine uiendfiche Größe 
ſich Ankuͤndigende zu erheben, und fo die Gewiß— 
heit durchzuſetzen, Daß der Menfch Feine Ver: 
gleichung mit irgend etwas zu ſcheuen habe, es 
zeige ſich in welcher Ungemeinheit und Bedeu: 
tung es wolle, wenn er dem MWahren feiner Ark 
und Natur nur treu bleibt, das feinem Scheine 
nach als ein bey weiten Unbeveutenderes, Klei⸗ 
neres ſich immerhin darſtellen mag. 

Nun iſt aber gewiß, wie nichts ſo ſehr mit 
den Abſichten dieſer Kunſt im Widerſpruch ſteht, 
als bey jenem ahnungsvollen, unermeßlichen, 
ſcheinbar unendlichen Element derſelben ſtehen zu 
Bleiben, und ihre Wirkſamkeit von hier auszu— 
‚ fprechen, ohne die gerade das Gegentheil beäb- 
fichtigende Aufloͤſung, welche fie diefem Elemente 
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zu geben fucht, mit zu erwahnen ‚.weldje darauf 
geht, aus dent Fernen ein Nahes, aus dem Un 
deutlichen ein Faßliches, dem Verwicelten ein 
Einfaches , dem Ungeheuren ein Gemäßigtes, 
fur; dem Unmahrfcheinlichen, Unmöglichen ein 
Wohrfcheinliches, Wirkliches, Mögliches zu bee 
wirfen, 

Es Fönnte Niemand den Neuern des Tags 
einen größern Dienft erweijen, als wer ihnen die 
beftimmte Scheidung von Religion, Kunft und 
Poelie nachweifen wollte. Da würde fi) denn 
ergeben, daß die Kunft allemal ein von der Nez 
ligion abfuͤhrendes Gebiet behandelt, doch fo, 
daß durch die gegebene Behandlung immer eis 
ne Rüdwirkung auf das Urfprüngliche erfolgt. 
Die Achte. Kunft ſteckt daher ihr  Granzgebiet 
nur bis an das der Religion ab, und hat hie: 
mals mehr, als eine Vorhalle derjelben, nicht 
aber mit ihr eines und daffelbe zu feyn verlangt 
— wie es die Anhänger des Heinrich von Of— 
terdingen, der Hymnen an die Nacht, und der 
wunderlichen philoſophiſchen, ethiſchen und aͤſthe⸗ 
tiſchen Fragmente deſſelben Verfaſſers ga 
Iehren * glauben. 
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Es ift gewiß, die. Gefühle jugendlicher Men: 
ſchen, wie ungebildeter Volker, nehmen leicht die 
Richtung gegen das Unendliche. Daher wir und 
über den Kampf mit dem Ungeheuren, den die 
Altdeutſche Baufunft zu beftehen fi) aufgefors 
dert fand, nicht verwundern dürfen. Denn der 
als ein volles, gefundes Ganze ſich gewahrende 
Menſch weiß fich diefes Gefühl nicht anders voll⸗ 
ftändig auszudrüden, als fo, daß er den Kampf mit 
dem Unmoͤglichen eingeht. Ruhr nun viefes Ge 
fühl zugleich auf einem wahrhaft fittlichen Sin: 
ne, wird es von ihm geleitet, gezügelt, zuſam⸗ 
mengehalten, fo müffen die fchönften, erfreulich⸗ 
ſten Wirkungen hervorgehen. Und fo iſt auch 
diefer Zauber ganz bey jener Kunft, die eigentz 7 
lich durch) den Gegenftand ihrer Wahl, durch das 
Unförmliche, Ungeheuerliche, das fieumfaßt, über 
die menfchliche Sphäre hinaus fic) zu verlieren 
droht. 

Alle Kunſt geht eigentlich aus einem Kampf 
des Menfchen mit der Natur hervor, die er fich 
gegenüber gewahrt und die er fich untermärfig 
machen mag, indem er ihr Element zwingt, feis 
nen rohen Naturcharakter aufzugeben und menſch⸗ 
liche Form, menfhliches Maaß und menfchliche 
Erdnung anzunehmen. Ye gewaltiger die Ber 
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ruͤhrung iſt, je gewaltiger, kuͤhner iſt auch die 
Kunſt, die hleraus entſpringt. So laͤßt ſich denn 
auch jener eigenthuͤmliche Charakter der Altdeut⸗ 
ſchen Kunſt begreifen, die eben deßhalb von der 
Griechiſchen eine ſo verſchiedene iſt und eine 
ganz andere Wendung genommen hat, weil bey 
dieſer die Beruͤhrung des Menſchlichen und Na⸗ 
tuͤrlichen auf einem ſehr gelinden Wege vor ſich 
ging, und die Natur als Gegenſatz gegen den 
Menfchen weniger wahrgenommen wurde: 
u Daher denn auch der’ fittliche Bezug, der 
die Altdeutſche Kunft ſo ſehr auszeichner, ihr 
fehlt: Denn überall, wo der Menſch fich von 
außen ſtark berührt fühle, wird er fogleich zu el⸗ 
ner ſcharfen Sönverung feines Grundivefens und 
der ihn umgebenden Weltgegenftände veranlaßt 
und es entſpringt fogleich eine Sppofition, ein 
Conflict , indem der Menfch das Außen fich als 
feindlich gegerüberftellt, ed durch eine unge: 
heure Kluft von ſich getrennt erblickt: Daher 
denn der Neuere son vorn herein nicht leicht die 
Richtung gegen die Natur ohne eine ſtarke Ap⸗ 
prehenſion des Böfen annimmt, und fpat und 
langfam zu einer entgegengefeßten Behandlung 
übergeht; wie dieß die Vorftellung von einem 
Teufel, das Gemahrmwerden deſſelben und feines 
5 ae” 
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Wirkens bey allen: neu beobachteten umd entdeck⸗ 
ten Naturwirkungen im Mittelalter fo PR 
darthut. 

Weil nun bey den Sädfäudern die — 
rung mit der Natur ein geringerer Conflict iſt, 
der auch mehr auf der Oberflaͤche derſelben vor⸗ 
geht, als im ihre innere, abgewendete, geheis 
me, verborgene Wirkſamkeit eindringt, fo fins 
den wir auch die Vorftellung von: einem Teu⸗ 
fel unter ihnen nicht, fo. wie ihre Kunſt und 
Dichtung zwifchen dem Gegenfaß seines Boͤſen 
und Guten, Wahren und Falfchen, Haͤßlichen 
und Schönen überhaupt bey weiten weniger ſich 
bewegt, ja eigentlich diefe Gegenüberjtellung in 
der Entzweyung und ald folche nicht Fennt. Da- 
her denn der Deutfche, weil er nicht leicht in 
jener Kunft und Poefie diejem Kampf ausgedruckt 
fieht, den er zu beftehen mit Leib und Geele i 
ſtets fich aufgefordert. findet, Leicht geneigt wird, 
Griechen, Roͤmern und Stalienern eine Gleiche 
gültigfeit hierin vorzuwerfen, und ſie zu beſchul⸗ 
digen, in einem heitern, reinen, glatten, ebenen 
ſinnlichen Weſen ganz untergegangen zu ſeyn. 
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Ueberhaupt wird nicht genug bedacht, ‘daß 
der ganze antife Kunſt- und Dichtkreis von Nas 
tur aus andern Elementen. zufammengefeßt: ift, 
als der neuere, und daß zugleich dieſe Elemente 
dort eine anderesFölge und Ordnung, al. ni 
* en 

Um Hiervon + nur, das. Allgemeinſte zu — 
SR ſo baut ſich die antike Kunſt und Dichtung 
bey weitem mehr aus ſolchen Elementen auf, 
die nicht bloß ein verwandtſchaftliches, aͤhnliches 
Verhaͤltniß zum Ganzen haben, ſondern unter ſich 
ſelbſt ſchon zuſammenſtimmen, waͤhrend die neuere 
Kunſt und Dichtung faſt durchaus im Einzelnen 
unaͤhnliche, disparate Elemente nicht. ſowohl 
unter ſich uͤberein, als zu einem Ganzen zu: 
ſammenſtimmend machen mag. Die antike 
Kunft und Dichtung ſucht alſo ein. Ganzes zu 
erbauen» aus Gleichen, . die moderne aus. Uns 
gleichem. 0. 0% 0° 

+ Bon Natur ift beydes —— —— 
edge wahr; aber den Wirkungen nad) geht 
durchaus ein Grundverfchiedenes hervor. Denn, 
wenn jener Kunfts und Dichtfreis, der vom Glei⸗ 
chen ausgeht, auf feinem höchften «Gipfel das 
Schöne zum Vorfchein bringen wird, ſo wird der 
‚andere, der: aus ungleichen Elementen ſich er- 


- m — 


baut, hoͤchſtens zu einer Milderung des Haͤßli⸗ 
chen fich erheben Tonnen. Und ſo iſt deun die 
Dichtung von Nord und * auf * — *—— 
Weiſe getrennt. 

Der Neuere, der — — eigent⸗ 
lich das Schoͤne nie, und ſelbſt im Antiken ſieht 
er nur das gemilderte Haͤßliche fuͤr das Schoͤne 
an, ſo wie der Suͤdlaͤnder in dem Schoͤnſten, 
was der Nordlaͤnder hervorbringen kann, ſtets 
nur ein ſchattiges, daͤmmerndes, abſtractes, em: 
pfundenes geiſterhaftes Schoͤne erblicken wird. 

Dieß darf nicht paradox gefunden werden, 
weil es der Allmacht der Natur offenbar gelin- 
gen mag, fowohl aus Aehnlichem, als Unaͤhnli⸗ 
chem ein Ganzes heryorzurufen,: das eben auch 
ein Vollkommenes, Wollendetes zu ſeyn ver: 
mag, wenn es auch der Erſcheinung mach ver: 
fchieden ift, und bey dem einen ein Schönes bes 
wirkt wird, bey dem andern ein Haͤßliches. 

Und fo wußte die Natur das Schöne fo: 
wohl, als das Hapliches zur Grundbaſis, zur Urs 
marime einer doppelten Aunft und Dichtung zu 
machen, die gleich groß, bedeutend. und: ergreis 
fend feyn follte, freylich aber fich nicht austaus 
ſchen und. verwechfeln: Täßt, ja überhaupt von 
beyden Seiten nur an eine gewiſſe Aunaͤherung 
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zu denken erlaubt, die jedoch eine völlige m 
nigung ausfchließt. 

Alle Nordlander und mit ihnen die von ih: 
nen mehr abftammenden Sudlander haben dem: 
nach nur eine Aeſthetik des Haͤßlichen, und 
Goethe, Shakipeare, der Nibelungen: Dichter, die 
Altdeutſchen Baukuͤnſtler, vie Niederländijchen 
Mahler befinden: ſich alfe bloß auf höhern, oder 
niedern Stufen des Haͤßlichen; wie umgekehrt 
der Italiener der beſten Zeit gegen alle Antiken 
auf einer hoͤhern, oder geringern Stufe des Schoͤ⸗ 
nen in Kunft und Dichtung fid) befinder. 





Saffen wie den Irrthum der Neuern näher 
in's Auge, wodurch‘ die Vermiſchung religiöfer, 
Eünftlerifcher‘ und Dichterifcher Anlaͤſſe bey ihnen 
veranlaßt worden, fo finden wir ihn darin, daß 
man die Kunft, ſo wie überhaupt atich die Wiffen- 
fchaft, als etwas viel zu Allgemeines, den Men: 
ſchen in feinem menfchlichften Beziehungen Bee 
rührendes angefehen hat. Und das ift doch kei— 
neswegs ſo fehr, und gerade in dem wefentlichen 
Sinne der Fall 
Freylich witken Kunſt und Wiſſenſchaft ges 
wohnlich allgemein, ſobald fie ſich in ihrer Ei⸗ 
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genheit und Abfonderung als ‚ganz einzige Pha- 
nomene und Wirkungen varftellen, welche von 
der gewöhnlichen Anlage und Fahigkeit des Men: 
fhen kaum nachgeahmt und: wiederhohlt werden 
koͤnnen. Allein man bedenkt nicht, daß die Na- 
tur das Ungemeine wohl nur darum einmal her= 
vorbrachte, um die gewöhnliche, genügende Anla- 
ge, fobald der Kreis des in ihr Möglichen und 
Liegenden durchgemacht ift, nicht zum Zrivialen 
ganz herabfinfen zu laſſen. 

Sogleich naͤmlich entfpringt der Irrthum, 
ſobald Kunſt und Wiſſenſchaft die allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregen, als wären fie einer all 
gemeinen Behandlung fähig und wir fehen ei> 
ne Unzahl von Individuen ſich mit beyden be= 
ſchaͤftigen, und Kunſt und Wiffenfchaft find 
eö, woran jedermann theilnehmen zu müffen 
glaubt, 

Indem aber: Alle diefe fich. zum Beften ha— 
ben, fid) an. dem Unmöglichen :verfuchen und das 
durch die Kunft und Wiffenfchaft felbft gemein 
und trivial machen, erreicht die Natur ihren 
Zweck, die gewöhnliche allgemeine Anlage des 
Menfchen wieder zu adeln und daran, als an 
das der Menfchheit Gemäße, Rechte, Paflende 
auf fo lange zu verweifen, als Schuld‘, oder 
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Leichtfinn des Gefchlechts es nicht nothwendig 
machen, das Herkoͤmmliche, Gemaͤße, — 
aan bey Seite zu lehnen. 


Hierauf beruht das Fallen und Steigen al- 
fer Litteratur, Kunft und Wiffenfchaft in der 
Menfchheit , und wir fehen in der Gefkhichte 
den unaufhörlichen Wechfel des Ungemeinen mit 
dem Gemeinen, je nachdem das eine, oder 
dad andere den ihm von Natur aufgedruͤck⸗ 
ten urfprünglichen Charafter zu behaupten im 
Stande iſt, oder ihn zu verlaſſen ſich gezwun⸗ 
gen ſieht. 





Wie ſich die Kunft aus der Technik und dem 
gemeinen Handgriff entwidelt, fo die Wiffen- 
{haft aus dem Wiffen und der einzelnen = 
achtung. 


Technik und Wiſſen gehoͤren arſpruͤngich bey⸗ 
de dem Beduͤrfniß des Menſchen an. Es wird 
durch ſie bis zu einem feinſten und hoͤchſten Gi⸗ 
pfel hinaufgeſteigert. Aber da die Natur den 
Menfchen doc) nicht für das Beduͤrfniß und ſei⸗ 
ne Veredlung gefchaffen hat, fo entwicelr fie zus 
gleich aus demſelben Element etwas KHöheres, 
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was ſogleich über alles Beduͤrfniß hinausgeht 
und, indem es ſich im Gegenſatz, in einer voll 
kommenen Unabhängigkeit davon: befindet, indem 
es ein An-ſich darftellt, erinnert die Natur den 
Menfchen auf diefe Weife: wie jede, auch die 
geringfte, feiner Krafte mehr einen Zweck für fich 
habe, jedes Dafeyende mehr um feinetwillen 
felbft vorhanden und gefchaffen fey, als dazu, 
daß es zu einem bloßen Mittel diene, die Eris 
ſtenz des Menfchen lediglich zu fördern, und 
ihn und ſeine Art uͤber alles emporzuheben. 
Und wie demnach die Wiſſenſchaft auf ihrem 
reinſten Gipfel ein Wahres und Gutes darſiellt, 
das zuletzt außer aller Berührung mit dem Men: 
ſchen fi befindet, und als ein Unermeßliches, 
Unerreichbares fich ihm entzicht,. fo zeigt die Kunſt 
das nächfte Außen, als finnliche Erſcheinung, 
auf einem aͤhnlichen Gipfel, der, indem er durch 
ſeine Schoͤnheit, ſeine Ungemeinheit, ſeine Voll⸗ 
endung und Großheit den Geiſt entzuͤckt, dieſen 
lehrt, das Sinnenelement, die Sinnenſphaͤre fuͤr 
etwas mehr, als ein bloß gefaͤlliges, gemeines, 
viedriges Wefen anzuſprechen, worůber er ſich 
nur herrſchend zu erheben Habe 
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vm Gehen wir auf die Bemuͤhnugen der Leſ⸗ 
ſing und aller ihnen ahnlichen Naturen Acht, fo 
koͤnnen wir wahrnehmen, daß ihr. Verfahren. alles 
mal etwas erſt von außen bey ihnen Angeregted 
fey „. etwas: Traditionelles, Ueberliefertes, Auge⸗ 
wöhntes, bevgeftalt , daß, ohne ein außeres Bey: 
ſpiel und Mufter, fie aus innerm Anlaß nie das 
hervorgebracht »haben würden, worin fie * hin⸗ 
terher ſo eifrig erwieſen. 

Wenn zum Beyſpiel ein Dichter 
PER möchte e8 nun fchon einen Homer, 
Shakfpeare, Hans Sachs, Klopſtock, Wieland 


vor ihm gegeben hahen, oder nicht, wenn es nur 


eine Deutſche Sprache gab, ſo waͤre wohl dage⸗ 
gen Leſſing nie ein Critiker geworden, wenn es 
wicht einen Corneille, Racine, Shakſpeare, Euri⸗ 
pides, Sophokles, Aeſchylus gegeben haͤtte. Ja, 
ich behaupte fogar, wenn Shakſpeare auch nur 
ein Corneille und Racine und desgleichen alle 
Alten es geweſen waͤren, es wuͤrde Leſſing nicht 
eingefallen ſeyn, an der Vollhommenheit — * 
zoſen zu zweifell. on 

Dieß iſt der ungeheure Unterſchied wiſchen Siuu 
und Ta lent. Wenn man den Sinn nur die Haͤlf⸗ 
te, den: Theil einen Talents nennen kann, ſo er⸗ 
User ſich auch wie er allemal bloß auf die Mefles 
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zion befchränft fey, wahrend das Talent mit 
der vollfien Productiom überall da ‚ein: 
tritt, wo. fi) der Sinn. mit der Reflexion: einer 
ihm gegebenen Anregung zu begnügen hat.) Hat 
men das Auge ein vuhendes Licht genannt,. ſo 
kann man fagen, verhalt fih. der Sinn zum Ta⸗ 
Ient, wie dad empfangliche Auge zur bildenden, 
fchaffenden Gewalt des: Narurlichts, welches als 
lemal mit feinen Schöpfungen vorhergehen muß, 
wenn das Auge zu einer: Thaͤtigkeit, zu feiner 
Nachwirkung gelangen foll. Das Talent ruft 
demnach den Sinn allemal hervor, wie das Licht 
das Auge erjt möglich macht. Nicht das Ta⸗ 
Ient Kann fih am Sinne bilden, wohl aber ges 
langt: der Sinn durch das Talent einzig zu feis 
ner Ausbildung und zu jedem hoͤhern Das 
feyn. » | > 
Nun Fann man fi) aber hiernach überzeu: 
gen, wie abgeſchmackt es zum: Beyſpiel fey, 
wenn Eritif und Aeſthetik Künftlern und Dich: 
tern es zum Vorwurf: macht, : daß diefe nicht zu 
reflectiren verftünden, In der That heißt das 
nicht viel weniger, als das Geringere, Schlech- 
tere von dem Künftler ſtatt des Hoͤhern fordern, 
was er befißt, Denn Reflexion der Production 
gegenüber, iſt allemal ja nur etwa das Procent 
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eines Capitals und es heißt demnach jene Anz 
forderung fo viel, als: die Künftler und Dich- 
ter follen den Genuß, den unbedingten Gebrauch, 
das volle Eigenthumsrecht und. den Befi am eis 
nem ‚Capital gegen» die wenigen abwürfigen In⸗ 
tereffen aufgeben, "die der Eritifer und Aeſtheti— 
fer aus jenem reichen Capital des Künftlers für 
ſich herauszubringen gewohnt ijt. 

Diefe Anforderung kann ganz und gar Tde 
cherlich erfcheinen ‚und fie ift allein im Stande, _ 
das Armfelige aller Eritif und Aeſthetik auf eine 
befuftigende Weife Herauszufegen. Allein wir ha⸗ 
ben Urfache, erniter geftimmt zu werden, wenn 
wir bedenken, daß in jener Anforderung des re⸗ 
flectirenden Menfchen in der That das Gefühl 
und Anerkenntniß des Unzureichenden feiner Art 
ausgefprochen iſt, was zu heden er nur das 
falsche Mittel ergreift "indem er verlangt, der 
Kuͤnſtler und Dichter folle zu ihm ıfich herab 
laſſen, da zu jenem —E—— ihm zn 
Bi | 

' Denn, wenn ein Schwacher und Starker zu⸗ 
ſammenkommen, ſo wird der Erſtere, wenn er 
nicht den Muth und die Energie hat den Staͤr⸗ 
kern freywillig anzuerkennen, es allemal gegen 
dieſen als eine natuͤrliche Forderung aufſtellen 
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und zu begruͤnden fuchen, jener folle scher feine 
Starke aufgeben, weil ihm dieß allemal’ mögli: 
cher ſey, als Erfierem ſich zum Gegentheil zu er: 
heben. Und jo, ſehen wir, fordert der Arme al⸗ 
lemal vom Reichen, er ſolle nicht reich ſeyn, und 
der Unausgezeichnete wird es ſtets billiger fin: 
ven vom Ausgezeichneten, wenn diefer ihm zu 
Gunften feine Auszeichnung niederlegen will, als 
wenn er darauf beſteht, der Unausgezeichnete 
folfe fich) zu gleicher Wuͤrde des Werthes; und der 
Auszeichhung erheben.  Dieje democratijche Ge: 
fianung muß auch in der Kunfe und Dichtung 
und kurz in aller Production Aberhand nehmen, 
fobald die der Production Unfaͤhigen ihre: Bes 
ſchraͤnkung nicht eingeſtehen, ſondern auf irgend 
eine Weiſe in dem ihnen Verſagten einen gleis 
chen, allgemeinen Zuftand- herbeyführen- wollen, 
Und fo werden Eritif und Productiow in fietem 
Kampfe liegen; Erſtere, als ſchwaͤchere, wird 
ſtets ihre Schwäche der; letzteren aufpraͤgen wol⸗ 
len, und fo wird ver gebildete, kuͤnſtliche, reflec— 
tirende, bloß reprodueirende  Menfch jeden, der 
ſich diefes Weges begiebt, und eine freyere, kuͤh⸗ 
nere Behandlung waͤhlt, als einen Widerfacher, 
ald einen: in Mangel: Befangenen darzuſtellen 
fuhene Wir werden von diefer Ohnmacht: ‚der 
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Eritit im Folgenden noch einige Beyſpiele auf: 
zuftellen Gelegenheit haben. | 





Es iſt von neuerer Critik haufig (unter an⸗— 
dern auch von U W. von Schlegel) als ein 
Mangel an Goethe bemerkt worden, daß er zwar 
unendlich viel dramatifches, aber Fein theatrali= 
fches Talent befize. Diefe Bemerkung, wenn fie 
auf Einſicht und einem wirklichen Grunde beruf: 
te, müßte in der That als bedeutend anerkannt 
werden, Gewöhnlich aber fprechen fie unfere Cri— 
tiker nur als einen Mangel, als eine Rüge aus. 
Und fo zeigt ſich hierin bloß jene Sucht, wo: 
mit’Eritiker fo gern an einem Autor ein Makel 
rügen, um dadurch daS Anſehen zu gewinnen, 
daß der Autor ihnen eigentlich) noch etwas zu 
verdanken habe, was ihm vhne Beyhuͤlfe der 
Gritif als Zeichen der Vollendung und Vollſtaͤn⸗ 
digkeit durchaus abgehen würde. 

"Wie nun aber? wenn Gott und die Natur, 
damit - Goethe der erfie Dichter der Deutfchen 
werden koͤnnte, gerade es für gut und recht be 
funden hätten, ihm Fein theatralifches, fondern 
ein rein dramatiſches Talent allein zu verleihen? 
Und wenn fie ferner für gut befunden hätten, 
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da der Deutfche Parnaß ohnedieß mit mehrern 
Regionen und Gipfeln und Stufen verjchiedener 
Art ausgeftattet feyn follte, Schillern gerade das 
vermißte theatraliiche Talent, und faft bloß dies 
feö, zu verleihen, und zwar, damit am diefer 
theatralifchen Poefie Schillers, als einer Vorftufe 
und Borfchule von Poefie, der Deutfche nach und 
nah an den Mängeln und der Befchranktheit 
diefer Poefie fid) gewöhnte, die höhere, reinere 
und volllommmere Poefie Goethe's, welche ihm 
zugleich früher gegeben worden, aufzufuchen, um 
zuletzt an ihr alleiniges Gefallen, ald an dem 
Wahren und Rechten, zu finden? — Man ers 
laube uns hier einmal, in der Poefie durchzufuͤh— 
ren, was Leffing in der Erziehung des, Menichen» 
gefchlechts für die fittliche Region: durchzuführen 
gedachte, indem er für die höchfte Sittlichkeit des 
Menfchen und der mit ihr ſich entwickelnden theo⸗ 
logiſchen Einficht ganz falſch jenen Stufengang 
als urfprüngliche Natur= und MWeltmarime ans 
nahm, der doch nur in Kunft und Wilfenfchaft, 
Poefie und Cultur allein. zu, beobachten, iſt. Und 
auch hier hat die Natur nicht felten. das Höchfte 
gleih an den Anfang. gejtellt , wie, bey der Ge⸗ 
neje der neuern Deutſchen Poeſie in dem Vor: 
et ee eee— 
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gange Goethe's und der Nachfolge Schillers es ſich 
hinreichend manifeſtirt. 

Und ſo möge hiermit ein doppelter Irrthum 
berichtigt ſeyn beſonders da unſere neuern Theo: 
logen, zumal die fogenannten gefchichtli= 
ben, eben nicht die Fähigkeit gezeigt haben, fi 
von dem Leffing’fchen Irrthum loszureißen, fonz 
dern vielmehr diefen Irrthum als eine Vernunft: 
und höchfte Naturmarime aufs eifrigfte auszubit: 
den haben. Wie denn Fein einziger unter ihnen 
einen originellen, ürfprünglichen Sinn zu entwis 
ckeln im Stande gewefen, fondern alles Trans: 
pofition und Umbildung, felbft bey den als gei— 
ſtreichſt Angeſehenen, ift: 


ueber den Unterſchied des Theatraliſchen und 
Dramatiſchen aber mehr und Naͤheres zu ſagen, 
findet ſich wohl noch im Verlaufe dieſer Arbeit 
eine Gelegenheit. Doch iſt das Beygebrachte hin⸗ 
reichend, auf die Hauptſache zu fuͤhren; und 
wem es nicht genügt, dem werden wohl mehr 
Morte die Sache auch nicht verdeutlichen; 


Auguſt Wilhelm von Schlegel finder 
Boltaires Aeußerung, das Shakſpeare's Hamlet das 


AL, Band. 13 


— u 


Werk eines bejoffenen Wilden fey, unverzeihlic). 
Was indeffen diefer Gritifer über Goethe's Fauft 
jagt, ift, wern auch nicht den Worten, doc) dem 
Sinn nad), faft eben fo fhlimm und überbietet 
vielleicht noch, weiljes als ein befonnenes Urtheil 
ausgefprochen worden, alles Barbarifche und Wil: 
de des Franzoſen. 


Es heißt in den Vorlefungen über dramati⸗ 
ſche Kunſt und Litteratur: che 


„Der jugendlichen Epoche gehört fein früh 
entworfener ‚ aber erft fpät erfchienener Fauft an, 
der auch in feiner neueften Geftalt immer noch ein 
Bruchſtuͤck iſt, und in deffen Natur es vielleicht 
lag, immer ein Bruchftic bleiben zu müffen. Es 
iſt fchwer zu jagen, ob man mehr zu der Höhe 
hinanftaunt, die der Dichter oft darin erfchwingt, 
oder mehr an den Tiefen ſchwindelt, die fich vor 
unfern Bliden aufthun. — Viele Scenen find 
feehende Schilderungen von Fauſts innern Zuftänz 
den und Stimmungen, Entwicfelungen, feiner Ges 
danken über die Unzulänglichkeit des menfchlichen | 


Wiſſens und über das unbefriedigende Loos der 7 
Menfhheit, in Iangen Monologen oder Gefprä | 
chen; andere Auftritte, wiewohl an ſich aͤußerſt 


geiſtreich und bedeutſam, haben den Schein der 
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Zufälligkeit für den Gang der Handlung; viele, 
ſehr theatralifch gedachte find nur flüchtig ſkizzirt: 
es find rhapfodifhe Brudhftüde ohne 
Anfangıund Schluß, worin uns ber 
Dichter einen überrafhenden Anblick 
gönnt, und dann ploͤtzlich wieder den 
Borhang fallen laͤßt, da in einem drama» 
tifchen Gedicht, welches auf der Bühne mit ſich 
fortreißen ſoll „ die einzelnen Theile nad) dem 
Bilde des Ganzen gegliedert ſeyn muͤſſen, ſo daß 
man ſagen kann, jede Scene habe ihre Expoſi⸗ 
tion, ihre Verwickelung und Aufloͤſung. Einige 
Scenen, voll von der hoͤchſten dramatiſchen Kraft 
und von zerreißendem Pathos, z. B. die Ermors 
dung Valentins, und Gretchen und Fauſt im 
Kerker, beweiſen, daß dem Dichter die populäre 
Wirkung auch zu Gebote ftand, und dag er‘ fie 
nur umfaffenderen Abfichten aufgeopfert hat. Er 
fordert oft die Einbildungsfraft der Lefer auf, ja 
er nöthigt fie, feinen fliehenden Gruppen zum Hinz 
tergrunde ünermeßliche, bewegliche Gemählde zu 
geben, die Feine theatralifche Kunft vor Augen zu 
Bringen vermag. Bey folcher Unfähigkeit zur aus 
Bern Darftellung iſt dennoch aus dem feltfamen 
Werke erfiaunlich viel für die dramatifche Kunft 
ſowohli in der Anlage, als Ausfuͤhrung zu lernen. 
13” 
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In einem vermuthlich fpat hinzugedichteten Pro: 
Ioge erBlärt der Dichter, warum er, feinem Ge: 
niud treu, ſich nicht den Forderungen eines ge= 
miſchten Haufend von Zufchauern fügen koͤnne, 
und fchreibt gewiffermaßen dem Theater einen 
Scheidebrief.“ 


Man hat ein Sprichwort: wie der Mann, 
ſo ſein Gott! Parodiſch koͤnnte man ſagen: wie 
der Critiker, ſo ſeine Critik! In der That ſollte 
man aus dieſer Schlegelſchen Darſtellung ſchlie⸗ 
ßen, den Fauſt habe irgend ein dichteriſcher Geck 
verfaßt, dem es gefallen, in einer uͤbermuͤthigen 
Laune bloß zu zeigen, was er koͤnnte, wenn er 
ernſthaft wollte, dem es aber nur beliebt, Einzel: 
beiten, Enden, Anfänge, Borderfeiten, Erhabe: 
ned, Hohes, Tiefes, Närrifches und Abgeſchmack⸗ 
tes mwillfürlich zufammen zu paaren, damit es 
„rhaſpodiſche Bruchftüdchen ohne Anfang und 
Schluß‘ wären, „worin uns der Dichter einen 
überrafchenden Anblic gönnt, und dann plößlic) 
wieder den Vorhang fallen laßt,” fo daß es 
„ſchwer zu fagen, ob man mehr zu der Höhe 
hinanftaunt, die der Dichter oft darin erfchwingt, 
oder mehr au der Tiefe fchwindelt, die fich vor 
unſern Blicken aufthut.‘ 
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Fuͤrwahr! nichts iſt an dieſem confußen Durch⸗ 
einander wirklich und aͤcht, als der Schwindel 
und die Tiefe — das Grab! — worin man 
wuͤnſchen muß, daß fuͤr alle Ewigkeit ſolches Al⸗ 
berne, Naͤrriſche, Ohnmaͤchtige, Abgeſchmackte, 
Falſche, Ungeſunde, Untaugliche, Vernunftloſe 
hinabgeſtuͤrzt und verſenkt bleibe! — 

Wie? in Fauft hatte nicht jede Scene ihren 
Anfang, Mitte und Ende, ihre Erpofition, Vers 
widelung und Auflöfung? und ware nicht aus 
dem Geift des Ganzen hervorgegangen? Aber 
freylich es iſt Geift! und deſſen volle Offenbah: 
rung vernimmt Niemand, als wer fie felber ſchon 
befist; dem Poͤbel, dem Aftermenfchen, wenn 
er etwas davon zu fehauen beginnt, ift er nichts, 
als ein Gefpenft, eine Halbheit, ein Bruchftüdk, 
eine Unvollfommenheit, Wahn, Trug, Thorheit, 
Gaudelfpiel und Poffenreißerei! — Doch wir ha: 
ben Schlegeln für feine Eritif zu danken; denn 
er hat uns mit ihr, freylich ohne es zu willen 


and zu wollen, eine ſehr gelungene Exrpofition bed 


Blocksberg gegeben und aufs anfchaulichite die 
Möglichkeit entwicelt, wie der Unfinn, der Trug, 
der Wahn die von Gott und Natur zur Vers 
nunft !gefchaffene Seele des Menſchen benebeln 
und ihr dasjenige, was nicht ift, als eine mit 


m 198 — 


Befonnenheit und völliger Nüchternheit geſchau⸗ 
tes Wirkliche vorgaufeln koͤnne! — So ift 
alfo jene dampfende, verworrene Hexenkuͤche, 
fo find die Nebelfchleier des Broden, die uns 
reife Geftalten verhuͤllen, fein. Trug und  Dichs 
ters Erfindung allein! Da an dem bloßen Schein 
des Dichters, feiner kuͤnſtlichen, nicht wirklichen 
Magie ſchon die ganze neuere Critik fich benebelt 
und verhalbet hat, jener Halbhere durchaus 
ähnlich), die von unten her ihr 

Sch tripple feit fo langer Zeitz 

Wie find die Andern fchon fo weit! 

Sch hab zu Haufe feine Ruh 

Und fomme bier doch nicht dazu. 
hinauf wimmert und, jener Stimme gleich, ums 
ſonſt ſich quaͤlt: 

Nehmt mich mit! Nehmt mich mit! 

Ich ſteige ſchon dreihundert Jahr, 

Und kann den Gipfel nicht erreichen, 

Ich waͤre gern bey Meinesgleichen. 

Gewiß wird ſich Schlegel durch ſeine Ueber⸗ 


ſetzungen Shakſpeare's, Calderon's den Dank der 


Nachwelt erwerben, Aber feine Theorien, feine 
eritiſchen Entſcheidungen und übrigen die Pros 
duction nachahmmenden Arbeiten, werden ald eben 
fo viele und große Denkmahle jener traurigen 


Bildung und Cultur nur beftehen, durch welche 
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auf das ungluͤcklichſte die Individuen vom Schluß 
des 18ten Jahrhunderts an immer mehr getrie— 
ben wurden, das zu verſuchen, wozu ihnen die 
Natur ſchlechthin die Anlage und Kraft verſagt hatte, 
Hoffentlich ift gegenwärtig diefe Periode des 
Univerfalismus, wie man das wunderliche 
Beftreben, nad) allen Seiten vorgudringen, nens 
nen kann, zum größten Theil vorüber und wir 
werden unfern Nachbarn, den Franzofen, wenig⸗ 
ftens nicht darin nachfichen, wenn ihr Naturalis: 
mus uns früher auf übele Weiſe fortgeriffen, in 
dem Univerfalismus ein Frampfhaftes, falfches 
DBeftreben zu befißen, deſſen Anfang, Entwicke— 
lung und Schluß feiner vollen Ausbildung nach 
rein Deutfchen und bloß Deutfchen Urfprungs iſt. 
Denn es ift wohl in neuerer Zeit Sitte gewor= . 
den, wenn dem Deutfchen irgend etwas Abge— 
ſchmacktes, Verkehrtes, Schlechtes, Unheilvolles 
und Mebeles begegnet, in ſich die Quelle da= 
von am wenigften aufzuſuchen. Demnady 
hielt man für (ganz unmöglich, daß die Haupt= 
urfachen aller feiner größten Unfälle gera= 
de in derjenigen verkehrten Sitte und Art gele- 
gen haben Fönnten, die er nur geradezu als Zus 
genden den Sünden des Ausländers gegenüberzu= 
fielen gewagt, wahrend doch jene Untugenden 
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bed Auslaͤnders ſchwerlich Eingang und Kraft ge- 
funden hatten, wenn eben diefe gepriefenen deut: 
ſchen Zugenden nicht die natürlichften Bundes 
genofjen eben jener auslandifchen Unarten gewe⸗ 
fen wären. Sreylich war es ein heimliches un= 
fihtbares Buͤndniß, weil beide ſich einander uns 
ähnlich fahen, oft beim Auftritt ſchwer mit einander 
baderten. Doch wenn die Montague’s und Capus 
lets fich beyde auch töptlich haſſen und beſchul⸗ 
digen, fo weiß doch jeder aus feinem Shaffpeare, 
daß, wenn die einen mit Recht ſchlimm zu nen; 
nen, die andern für nicht minder Boͤſe, Verkehr⸗ 
te und Schälke zu halten find. 


/ 





Aeſthetiſche Aphorismen. 


Die Neigung und Sucht moderner Individuen, 
eine Eunftvolle und fogenannte kuͤnſtleriſche Bes 
handlung da anwenden und gebrauchen zu wollen, 
wo fie der Natur der Sache nad) nicht angebracht, 
ja unmöglich iſt, fallt oft ganz ins Unverftandis 
ge und beinahe Kinvifche. 

So haben wir einen Commentar eines bes 
sühmten Theologen, der einen Neuteftamentlichen 
Gegenftand betrifft, wo bedauert wird, daß dem 
Ganzen die Fünftlerifhe Vollendung nicht hätte 
gegeben werden Fünnen. Es ift derfelbe Theolo⸗ 
ge, der von Einfalt und Naivetät oft einen vers 
ftelften Gebrauch macht; Eigenfchaften, die al- 
lerdings, weil fie die Schuldlofigfeit und Unver⸗ 
dorbenheit einer menfchlichen Natur bezeugen, in 
ihrem reinen unverfälfchten Hervortritt. auch ei= 
nem, Theologen geziemen würden! 
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Die Vermiſchung ſaͤmmtlicher Redearten als 
der poetiſchen, rhetoriſchen, proſaiſchen, ſchil— 
dernden, darſtellenden, erzaͤhlenden, eroͤrternden, 
lehrenden iſt vielleicht niemals in einer Litteratur 
groͤßer geweſen, als gerade in unſerer neueſten. 
Dieſe Vermiſchung der Redearten entſpringt alles 
mal, wenn eine Vermiſchung der verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde ſelbſt eintritt, und die jedem eigen- 
thümliche Behandlung für gleichgültig BEP 
‚men wird. 

Unter den Griechen ftellt die erfte bedeuten- 
de, abfichtliche, fogar als etwas Hoͤheres betrie- 
bene Vermifchung verfchiedener Sprecharten Pla: 
ton dar, deffen philofophifcher Vortrag ein Amal⸗ 
gama von Poefie, Rhetorik und Didactik ift. Die 
Yusartung des Griechifchen Sprachelements, die 
Verwechslung und Transpofition der verſchiede— 
nen Arten der Rede, welche durch Platon das 
erfte große Benfpiel gewinnt, laßt fpaterhin Kein 
Product der, Griechiichen Litteratur mehr auffom: 
men, welches einen reinen StyI behauptete, und 
nicht vielmehr ganz und gar in dem fich beweg- 
te, was man untergehende Manier nen 
nen Fann. Zu — 

Denn außer dieſer Inte Se: 
nier giebt eö auch eine auffteigende, die fols 
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chen Schriftftellern eigen ift, die zwar die wahre 
Kegion, wo für fie Talent befigen, nie vers 
Iaffen, aber zu einem ſichern, feſten, geübten 
Gebrauch darin noch nicht gelangt find. Für ges 
fchichtliche Meldung und Leberlieferung Tann in 
diefer, Hinficht unter den Griechen Herodot als 
Beyipiel aufgeführt werden; fo wie unter den Neus 
ern Goethe zum Belege angeführt werden kann, 
wenn er gefteht, daß er nach Abfaffung des 
Merther und Goetz, bey einer jeden neuen Arbeit, 
doch immer wieder von vorn habe taften müfs 
fen, 

Dieſes waͤre die fich erhebende Art eines ent: 
fhiedenen Talents, das fich zuletzt zum hoͤchſten 
Gipfel fteigert, auf dem es dad, was man den 
Styl des Schriftftellers nennt, zuletzt gewährt. 

Bey Goethe findet fich in Wilhelm Mei: 
ſters Lehrjahren die höchfte Vollendung der 
Sprache unter den in Proſa gefchriebenen Werken. 
Bey den Wahlverwandtfchaften zeigt fich 
Thon ein Sinken, ein Zurüctreten der Sprache, 
obwohl die Mannichfaltigkeit des Ausdrucks, ei⸗ 
nen Umfang, eine Vermehrung gewonnen, die 
ſich in den fpäteften Arbeiten Goethe's nicht) etwa 
verläugnet, fondern vielmehr zunimmt, Mir we: 
nigftens fcheint ed, als fey der Sprachkreis im 
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Meifter ein weit engerer, genauer beſtimmter, 
als derjenige, welhem die Selbſtbekennt— 
niffe angehören. 

Bon den nicht in Proſa gefchriebenen Wers 
Zen fcheinen mir der Fauft und die Efeinern 
Gedichte das Wollendetfie in Beziehung auf 
Sprache und die einmal gewählte Region darzus 
legen, wiewohl man den Styl des Fauft mit 
denjenigen der Lehrjahre Wilhelm Meifters nicht 
vergleichen kann. Ich möchte diefen den obern 
Sty! nennen, wenn ich jenen den unterm nen= 
nen mag. Dort herricht mehr Höhe, Reinheit, 
Richt; hier mehr Tiefe, Klarheit, Durchfichtig- 
keit. 

Und ich möchte beydes gemaß finden; denn 
dort hat ein Gemeines, Belanntes, ja zum 
Theil Verkanntes in feinem vollen Werthe her= 
vorgehoben und beleuchtet hier ein Ungemei- 
nes, feiner Natur nach Höchftes, Bedeuten- 
des in gedampftem Lichte faßlih und fichtbar ges 
macht werden follen. Und fo ift der tiefere niebri= 
gere Ton für diefes Ietere im Fauft eben fo ge: 
wählt worden, wie für jenes andere in Meifters 
Lehrjahren der höhere, | 

Denn wad man Talent in Sprache, Ton, 
Marmor, Farbe, Licht zu nennen hat, iſt eigents 
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lich ein Vermögen der Form, "worin ſich in Klei⸗ 
nen ein Öleichartiges, Verwandtes des großen Na⸗ 
turkreifes derjenigen Region zeigt, für welche das 
Talent gefchaffen ift, und in der es darzuftellen 
unternimmt. Das Talent ift eigentlich ein Mittel, 
son der Natur hervorgebracht, um für eine gewiſt 
fe Oberflache den Geift und das Wefen der Welts 
gegenftände zu bannen, den die Natur auf einer 
Oberfläche und in folcher felten, oder nie erfcheis 
nen laßt und hervorbringt: 

Man fieht hieraus, wie jede Kunftform von . 
der Naturform durch eine ungeheure Kluft gefchies 
den und wie wahr jenes Wort ift, daß auch die 
gefühltefte Kunftform immer etwas Unmwahres 
habe, Demnach kann man fagen, jedes Talent 
ftellt etwas dar, was man eigentlich nicht ſieht, 
und was, fo wie es dargeftelft Ift, in Wirklichkeit 
nirgends wahrgenommen wird, was aber dennoch 
dem Geift, dem Weſen der allgemeinen Wirklich: 
keit, wie fie die Natur auf andern Wegen bezielt, 
gleich und naͤchſt koumt. Das Talent alſo iſt 
ein Zauberſtab für ven Sinn, den’ aͤußern und 
innern, wodurch für diefen erganzt, enthüllt wird, 
was ihm eigentlich fonft nicht erfcheint, und wos 
durch er überrafcht wird, das Unmwahrnehmbare 
wahrzunehmen. | 
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Hat man dieß einmal gefaßt, fo Taßt fich 
wohl einfehen, warum die Natur das Talent: fo 
felten hervorgehen laßt. Naͤmlich, ihr iſt um 
Wirklichkeit, Wefen felbft, nicht bloß den Schein 
einer höhern Wirklichkeit und des  MWefens zu 
thun. Wenn fie daher das Talent nur von. Zeis 
ten zu Zeiten wählt, um auf eine gewiffe Ober: 
fläche ihr beveutendes, allgemeines Wirken, das 
in der Breite ihrer Erfcheinung verſchwindet und 
den Ausdruck des Unanfehnlichen, Gleichgültigen 
Leicht gewinnt, faßlich, klar und bedeutend er- 
fcheinen und hervorgehen zu laſſen, fo fieht man, 
dag der eigentliche "Vorzug und Werth des Ta— 
Ients in Beziehung auf die dem Menfchen im 
Allgemeinen zugefiandene Anlage nicht in einem 
Vorzuge wefentlicher menſchlicher Eigenfchaften 
befteht,, fondern bloß in der Darftellung diefes 
menschlichen Wefens in einem Kreife, der für 
die Mittheilung, für den Ausdrud, die Verau- 
Ferung, einen größern Umfang, eine entſchiednere 
Stufe erreicht hat. Denn da der Menfch ange 
wiefen ift, feine menfchlichen Vorzüge nicht bloß 
für fid) einfam und in AUbgefchiedenheit , fondern 
in Verbindung im Wirken und Bezuge auf meh⸗ 
rere Seinesgleichen zu hegen, fo ift das Talent 
das Mittel, diefe Mittheilung zu befördern, zu 
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erleichtern, zu beleben, zu feigern und einen 
Vereinigungspunct auf die hoͤchſte Weiſe hierin, 
für die auf die Dauer doch immer wieder zu ei⸗— 
ner Abjonderung, zu einer Gleichgültigfeit zurüds 
follenden Individuen zu bilden. 

Kehren wir zum Styl des Fauft und Mei: 
fter zurück, in wiefern in der Wahl beyder ein 
zum Gegenftande Verhaͤltnißmaͤßiges ſich hervor⸗ 
thut, ſo hat man wohl ſchon bemerkt, daß der 
Meiſter eigentlich nur durch ſeine vollkommene 
reine Sprache und den gebildeten edlen Styl das 
Intereſſe errege, und hierin eigentlich poetiſch 
ſey, waͤhrend der Inhalt beynahe der wirklichen 
Poeſie angehoͤre. In der That aber hat man mit 
dieſer Bemerkung nur das ganze Weſen der Poe— 
ſie bezeichnet. Naͤmlich der Zauber derjenigen 
Form, wodurch der Dichter die gemeine Form, 
welche* auf den Dingen gewöhnlich ruht, ver— 
drängt, und nur ihren reinen, tiefer liegenden 
Gehalt beibehält, iſt ed, worin fi) die Kraft 
der Dichtung zeigt. Wo es daher dem Dichter: 
individuum gelingt, die gemeine Naturform weg: 
zuftreifen und nur den Gehalt des Gegenftandes 
übrig zu laffen, mit dem es dann feine höhere 
- Kunftform verbindet, da wird es an dem in feiner 
natürlichen Form gleichgültigften, ja geringften 
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Gegenſtande ſtets jene Taͤuſchung hervorzubringen 
vermoͤgen, daß uns das Bekannte, Gewohnte als 
ein Ungemeines, Neues und Hoͤheres erſcheint, 
wie dies beym Meiſter unter andern ſo deutlich der 
Fall iſt. 

Freylich aber, wenn dieſe Wirkung nur 
dadurch erreicht wird, daß das Dichterindivi—⸗ 
duum feine Kunſtform an die Stelle der Natur: 
form zu feßen- unternimmt, öhne mit der 
gleichgültigen Naturform auch zugleich den edlern 
Gehalt des Gegenftandes wegzuftoßen, ſo muß 
das Gegentheil hervörgehen, fo bald das Talent 
die gleichgüftige unanfehnliche Oberfläche der Din: 
ge ald Gehalt und Stoff ſelbſt zu behandeln, und 
bloß zu veredeln fich bemüht; ein Irrthum, wie 
ihn das große Talent wohl oft zu begehen ver⸗ 
mag! Dann wird zwar immer etwas Außeror: 
dentliches entſtehen, dber man wird auch immer 
gewahren, daß das Dichterindividunm nicht die 
Taͤuſchung either höhern Wirklichkeit uns zu ges 
ben verſucht, ſondern nur das Gemeine als edel 
behandelt hat, 

Alles dieß nun, was wir bisher über bie 
Form zu fagen uns bemühten, Fann. hinreichend 
beweifen, daß die Form des Dichters nichts Will- 
Fürliches fen: Auch daß nicht jede Form, jeder 
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Art von Gegenftänden, die der Dichter‘ behan⸗ 


deln will, gemäß fey, iſt ſchon hierdurch ausge: 
drückt, Wir berühren, außer dem Angeführten, 
noch einige Falle. So zum Beyfpiel, iſt die the: 
atralifche Behandlung nur bei einer beſtimm⸗ 
ten Klaſſe von Gegenftänden, Verfonen, Hands 
Tungen und Geſinnungen möglid. — Es werben 
lauter folche feyn, die von Natur nach außen hin 
den Schein einer Größe behaupten, welche zu ihrem 
innern Gehalt nicht ganz in Verhaͤltniß fteht. Die 


-dramatifhe Behandlung dagegen wird allen 


ſolchen Gegenftänden gemäß ſeyn, deren inherer 


Gehalt größer iſt, als die Erfcheinung, in der 
fie fich geben, vermuthen laͤßt. Da dieß die al: 
Terhöchften Gegenftände find, fo wird ein Dichter, 
welcher auf ihre Region vorzüglich in feiner Poe⸗ 
jie gewieſen ift, das Dramatifche vor allem The: 
atralifchen zunaͤchſt durchführen; wie jener andere 
Dichter, welcher Gegenftände zu behandeln Hat, 
die von Natur nicht fo hoch ftehen, auf der thea: 


Hratifchen Wirkung beftehen wird muͤſſen, um 


feine en ee berausfegen zu 
ldanen 
"Gang in ner Art bewährt fi ch diefer 
Unterfchled der Form ſchon am Fauſt und Mei⸗ 
fer. Denn, wenn z. B, Goethe die höhere, edlere 
UI. Band. 14 
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Behandlung des Meiſter verhaͤltnißmaͤßig im Fauſt 
hätte durchführen wollen, fo würde er gewiß feis 
nen Gegenfiand verbüftert, verdammert und fei: 
nes Lichtes beraubt haben; wahrend verfelbe durch 
die fcheinbar geringere, niedrige Form und ven 
tiefern Ton erft Nähe und Deutlichkeit gewinnt, 
und nun um fo. mehr ergreift ‚ weil das Er⸗ 
habene durchs Gewöhnlihe, ja fogar Niedrige | 
durchgeführt und behauptet ift. 

Man Fann behaupten, wenn die Dichter 
und Schriftfieller der erften Epoche der neuern 
Deutfchen Litteratur fi) alle, in Beziehung auf 
Sprache und Wahl des Ausdrucks, in einem auf 
- fteigenden Verhältniß befinden, fo find die Dich- 
ter und Schriftfteller des zweiten darauf folgen: 
den Zeitraums, welches der noch gegenwärtig dau⸗ 
ernde ift, fammtlich in einem größern, oder min- 
dern Abfteigen begriffen. Klopſtock, Wieland, 
Herder, Leſſing, Goethe behaupten alle den un⸗ 
gemeinen Vortheil, ſich ihre Sprachregion, die 
Form und den gemaͤßen Ausdruck der zu behan⸗ 
delnden Gegenſtaͤnde ſelbſt geſchaffen und erbaut 
zu haben. Dahingegen jene Dichter und Schrift⸗ 
fteller, wie Schlegel, Tieck, Novalis Fouqué, 
Schleiermacher ſchon in einem herkoͤmmlichen, uͤber⸗ 
lieferten, fixirten Element ſich bewegen, und es 
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haben anwenden muͤſſen, wie fie es ſchon vorge⸗ 
funden. Abaͤnderungen, Modificationen, Umbil— 
dungen des Vorgefundenen ſind daher das Bedeu⸗ 
tendſte, was dieſen Talenten moͤglich und vergoͤnnt 
geweſen; und ſo behauptet denn auch ihre Sprache 
mehr die Eigenſchaften einer geuͤbten Technik und 
Eleganz, einer kuͤnſtlichen Zierlichkeit und An— 
nehmlichkeit, als jenen leichten, klaren, heitern 
Fluß der Quellen eines unaufhoͤrlich friſch hervor— 
ſtroͤmenden Lebens. Hiermit iſt jene Vermiſchung 
und die mit ihr verbundene Manier, worauf bes 
reits oben hingedeutet wurde, zugeflanden , ver: 
möge welcher diefe Talente mehr zu einem An: 
empfinden, Nahempfinden gefchidt 
find, als einem dchten neuen Hervorbrins 
gen. Wie denn die Bereicherung durch fremde 
Driginale, das Hereinziehen entfernter, entlegener, 
zum Theil vergangener und abgeftorbener Denk⸗ 
und Empfindungsweifen in die Gegenwart und 
das beftehende Leben, welche durch dieſe Talente 
vorzuͤglich bewirkt worden, ihre, geringe Gelb: 
ſtaͤndigkeit, Urfprünglichkeit und Kraft darthur. 
Sogar diejenigen unter ihnen, welche noch 
am meiften productiv find, Haben fogleich 
son Nachahmung, Nachbildung und einer aus 
Bern Anregung begonnen. Nehmen wir in dies 
44 * 
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fon Sinne Franz Sternbalds Wanderun: 
gen von Tied, fo find in diefem, ven Lehr: 
jahren Wilhelm Meifterd in Beziehung 
auf Inhalt und die Richtung, daß Künftlerleben 
das vollfommenfte, ja einzige Leben fey, ganz 
falſch und mit Mißverſtaͤndniß nachgebildeten No: 
mane folche Seiten aus Wilhelm Meifters Lehr: 
jahren verarbeitet worden, welche die Einbildungs: 
kraft und ein gewiffes finnliches Gefühl vorzügs 
Lich anregen. Gleich dasjenige Hauptmittel, wos 
dur) das Intereſſe der ganzen Production ge: 
fpannt, ihr Leben und Anregung gegeben werden 
fol, — dad Erbliden und Verſchwinden der ſchoͤ— 
nen Unbefannten, ift ganz dem Kommen und Ver: 
fchwinden der ſchoͤnen Amazone nachgearbeitet. 
Aber was läßt Goethe noch folgen auf diefe Sces 
ve, die für die Einbildungsfraft von fo vie: 
lem Werthe, nicht mehr bloße Einbildung, 
fondern eine hohe, reine, vollendete Wirktichkeit 
iſt! Wie ift jene, die Phantafie fo angenehm 
anregende Scene benußt, um darzuftellen, das 
angenehme Spiel der Einbildungsfraft werde vor 
der Natur nur eingeleitet, um aus der Ferne dem 
Menfchen das Wünfchenswerthe als ein Möglie 
ches vorerſt zu zeigen, das er als wirklich in he: 
heim Grade endlich gewinnen, finden Fanıı und 
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fol, wenn er Muth und Weberwindung genug 
- hat, die Anftrengung, vie Yufopferungen und 
den Ernſt nicht zu ſcheuen, der allein zu den 
Gipfeln alles Vollkommenen und Hoͤchſten fuͤhrt. 
Tiecks Roman endet ganz ſtumpf mit dem blo: 
Ben Finden der fhönen Unbekannten. 

Philine ift in Wilhelm Meifters Lehrjah— 
ven von Anfang bis zu Ende in einer gewiſſen 
zierlichen Sinulichfeit gehalten, die fich getreu 
bleibt, und in ihren Bereich nicht Teicht Gegen: 
ftände hereinzieht, die nicht urſpruͤnglich finn= 
licher Natur find. Der Dichter laͤßt fie ganz 
in diefem Element walten; und felbft die Eleine 
Beftrafung, die er ihr zuleßt zugedenkt, iſt nicht 
aus der fittlichen Region genommen, fondern ei: 
ne finnliche, indem er diefe zierlihe Sünde: 
rin an die fo fehr gefürchtete, veracdhtete, ver— 
haßte Wadelfalte bringt. Mit diefem Fleinen 
Zuge ſchildert er das Bedenkliche diefer Region 
treffender , als wenn er eine volle moralifche Büs- 
ßung Statt finden Iaffen hätte wollen. Denn 
was muß das für ein menſchliches Weſen feyn, 
für veffen Beftrafung ſchon eine Wadelfalte das 
böchfte Maaß ift? Was darf und muß wohl erfi 
das Gleichniß und Maaß ihrer höchften Tugend 
ſeyn! 


— MU 


Dagegen fol uns in Franz Sternbald ats 
fangs ein frommes reines Gemüth gezeigt werz 
den, allein ohne daß diefer gemüthliche Charakter 
behauptet und durchgeführt wurde; denn es tritt 
zulegr ein ganz feicht, ja gemein finnliches We: 
fen ein, das, weil ed jenen gemüthlichen Cha: 
racter nicht etwa ausfchließgen und aufheben, fonz 
dern begleiten und nebenher gehen foll, Edel er: 
regt. Die Schaufel: und Badefcenen find in 
diefer Hinficht ganz albern, Lüftern, und wahr: 
haft widrig erfunden. Und fo iſt bier ſchon die 
volle Manier, die einen größern Effect hervor: 
zubringen hofft, indem fie Richtungen combinirt, 
die von Natur ſtets getrennt find, 

Um wie viel anders Ift doch Wilhelm in den 
Lehrjahren gehalten, den diefer Sternbald auf 
feine Weife ahnlich darftellen und wohl überbie: 
ten fol! Hier wird uns zu Anfange auch ein 
Juͤngling gezeigt, der fich die erhabenften Gefin- 
nungen und das Beſte in Worten, Gedanken und 
- Stimmung unaufhörlich vorführt. Aber während 
wir hiervon eingenommen und ganz beftochen wer: 
den, forgt der Dichter gefliffentlich, daß wir mit 
diefem Helden in Lagen und Verhaͤltniſſe verfegt 
werden, wo und gar bedenklich zu Muthe wird; 
wir zweifeln und verzweifeln faft, und als wir 
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uns endlich doch am Ziel finden, iſt es mehr 
Gluͤck, als Verdienft und innere Mürdigfeit, das 
uns zu demjenigen, was wir erreicht haben, doch 
noch hingebracht. Einen Beguͤnſtigten, nicht ei- 
nen Würdigen, will uns der Dichter von Anfang 
bis zu Ende zeigen, und in diefem Sinne ver: 
hehlt er die Schwächen feines Helden nirgends, 
fo daß ihm am Schluffe noch zugerufen wird: 
„Du kommft mir vor, wie Saul, der Soft 
Kis, der ausging, feines Vaters Eſelinnen zu fu: 
chen, ımd ein Königreich fand.’ — „Ich Fenne 
den Werth eines Königreichs nicht,‘ verfeßte 
Wilhelm, „aber ich weiß, daß ich ein Grid 
erlangt babe, das ich micht verdiene, und 
dad ich mir nichts in der Melt vertaufchen 
möchte.’ 

Hat Tieck für feinen Franz, Sternbald aus 
Wilhelm Meifters Lehrjahren vorzüglich ſolche 
Seiten gewaͤhlt, welche auf Einbildungskraft und 
eine frifche, frohe, behagliche, auch kecke Sinn: 
lichkeit gehen, aber durch Zufäße einer gemuͤthli⸗ 
chen Em um nicht ganz als Nachahmer dazu⸗ 
ſtehen, ein Ungeheuerliches, den reinern Sinn, 
das reinere Gefuͤhl Verletzendes hervorgebracht: 
fo hat Novalis in ſeinem Heinrich von Of: 
terdingen das ahnungsvolle, religlos-⸗ſittliche, 
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finnlih auf eine Beſchraͤnkung, Bebrängung uud 
Einengung hinweiſende Element der Lehrjahre 
als vorzügliche Anregung benüßt, um durch eine 
Steigerung , eine Verdoppelung darin einen noch 
feltiamern Effect heroprzubringen. . Sp: ift die 
mwunderliche Richtung diefes Romans entftanden, 
alles höchfte Wirfliche des Menfchen und der 
Welt als bloßen Traum für die [ebendig vors 
handene Gegenwart zu fchildern, und dagegen 
diefe als das eigentlihe Nichts und Nichtfeyenz 
de darzufiellen, wie folgende Reimzeilen, die aus 
dem Mahrchen entlehnt find, welches die Rüd: 
bildung alles Endlichen ins Unendliche und den 
zulegt erfolgenden Eintritt des höhern Lebens 
audzufprechen beftimmt ift, beweifen fünnen : 


Nicht lange wird der fhöne Fremde ſaͤumen. 
Die Wärme naht, die Emwigfeit beginnt. 

Die Königin erwacht aus langen Träumen, 
Wenn Meer und Land in Liebes-Glut zerrinnt. 
Die alte Nacht wird diefe Stätte räumen, . 
Wenn Fabel erft dad alte Recht gewinnt. 

In Freyas Schooß wird fih die Welt entzünden, 
Und jede Sehnfucht ihre Sehnſucht finden. 





Noch ſeyd ihr nichts ald Seele, 
‚Nur Traum und Zauberey. 


s 
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‚ Geht furchtbar in die Höhle 
Und neckt die heil'ge Drey. 





Schmerzhaft muß jenes Band zerreißer, 

Was fid um's inn're Auge zieht, 
Einmal das treufte Herz verwaiten, 

Eh? es der trüben Welt entfliehr. 

Der Leib wird aufgelöft in Thranen, 

Zum weiten Grabe wird Die Welt, 

In das, verzehrt von bangen Sehnen, 

Das Herz als Aſche niederfalt. 


Es ift nicht zu verwundern, wenn bey krank— 
haften Gemüthern, denen eine zerftörte, aufgelös 
fte Lage das Befte im Menfchen freylich nur ala 
ein aus der Ferne winfendes Gute erfcheinen laſ— 
fen mußte, diefer Roman fo viel Benfall fand; 
und man wird allerdings fogar zugeben muͤſſen, 
daß dieje ihrer, Wirklichkeit freylich wohl nicht 
den Namen eimer großen, wertben, ‚würdigen 
Mirflichkeit beyzulegen: Urfach hatten. - Truͤben 
ſich jedoch auf diefe Weife die Quellen gar fehr, 
aus welchen für jene Production aller Beyfall 
etwa fließen kann, fo ift nicht zu Täugnen, dag 
doch diefe Poefie, die fo gern allem Weltlichen 
gram zu feyn und im Himmiifchen allein lebend 
erſcheinen möchte, einer ganz abfirufen Sinnlich— 


u: 


feit zuleßt nicht entgehen Fauın. Sch will nur 
aus den berühmten Hymnen an die Nacht an 
nachfolgende Stelle erinnern: 


„Sie wiffen ed nicht, daß du es bift, der 
des zarten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum 
Himmel den Schvoß macht.“ 


Und fo wird man noch mehrere Stellen der 
Art finden Tonnen, wo Moluft, Zrunfenheit, 
Zaumel und anderes dergleichen auf eine ftark 
erregte, bis zur volffommenen Ohnmacht erhißte 
Sinnlichkeit Hinweifende eine große Rolle in dies 
fer himmliſchen Poefie fpielt und zwar gerade, 
um das himmlische Wefen felbft damit zu bes 
- zeichnen. Da denn aud) hieraus ſich begreifen 
laͤßt, warum ein gewiffes Publicum diefe Poefie 
und den in ihr ausgedruͤckten Glauben fo hoch—⸗ 
zuſchatzen und begierig zu ergreifen ſich getrieben 
fand; denn ein Himmel, der ſeine Erde noch mit 
ſich fuͤhrt, iſt wohl das Allereinleuchtendſte und 
Faßlichſte. Doch ſchelten wir nicht die Blinde 
Menge, die rathlos immer das Rathlofe begehen 
muß! Denn felbft Männer, die den Beruf als 
Lehrer des Volks, als Theologen nicht ſcheuten, 
haben wohl die Reinheit und Heiligkeit. diefer 
Poeſie anzuerkennen nicht verfchmäht. 
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Wie anders ift doch Mignons Gefang ge: 
gen die vorhin angeführten Hardenbergichen Zei 
Ien, die in eines Maͤdchens Schooß den Himmel 
befeunen: 


Und jene himmliſche Geftalten 

Sie fragen niht nah Mann und Weib, 
Und feine Kleider, Feine Falten 
Umgeben den yerflärten Leib, 


So wird es die reine Sehnfucht immer aus: 
fprechen, die, weil fie das Irdiſche, die Natur, 
nicht unverftellt behaupten kann, auch für immer 
ſich ihrer entledigen, und gefcjlechtlos zum reis 
nen Seyn an fich hinaufeilen möchte, 
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Das groͤßte und bedeutendſte Talent, das 
die Natur nach Goethe, und zwar ſo der Zeit, 
als dem Range nach, hervorgebracht hat, iſt un 
fireitig Schiller. Das Bemerfenswerthe und 
Auszeichnende an diefen Talent ift die Neigung, 
dem Außerordentlichen, Ungemeinen, Bedeutenz 
den- auf irgend eine Weife fi) zu nahern, 

Leider war die ganze Zeitumgebung der 
Stimmung eines folchen Talents nicht günftig, 
Denn außerdem, daß das Gemeine die ganze 


Zeit beherrichte, war wohl nichts Ungemeines 
in ihr. Somit erflären fi denn alle Bor: 
züge und Tugenden, wie alle Mängel Schillers. 
Denn feine ganze Poefie drüdt eigentlich den 
Kampf des Ungemeinen mit dem Gemeinen aus, 
und zwar fo, daß er letzteres gern veredelt hätte. 
Wie vergeblich, wie unthunlich das ſey, wird je= 
der Einfihhtige einzugeftehen wiſſen. Und ſo of: 
fenbart denn ſchon das erſte Product, die Raus 
ber, diefe Tugenden und das Mangelhafte, wel: 
des den Dichter fein Lebenlang verfolgte. Denn 
in diefen Raubern fehen wir jenen Trieb nach 
dem Außerordentlichen gleidy auf die unglüdlich- 
fie Weife befriedigt, indem der Dichter ein an 
fi) durchaus Verwerfliches und Abgefhmadtes 
höher zu behandeln unternahm, 

Aber alte übrigen fpateften Arbeiten find von 
diefem Fehler nicht frey. Es fey der Tell, Wal: 
Lenftein, Maria Stuart, die Jungfrau, immer 
ehrt derfelbe Mißgriff, mur in anderer Geftatt, 
wiedert Ich will hier über die Stuart in die 
fem Sinne Einiges bemerken. 

Um die Wirkfamkeit der Religion, des Hei: 
tigen darzuſtellen, konnte der Dichter wohl Fein 
ungluͤcklicheres Individuum, als die Stuart, er⸗ 
greifen, die er und zuerſt noch recht gefliſſentlich 
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ats die ſchoͤne, reizende Suͤnderin vorführt, die 
fih das Ungeheure feldft früher erläubte, und 


deren Eörperliche Vorzüge er uns noch recht eme. 


pfinden läßt, und fogar vorrechnet, bis er une 
zu dem Puncte führt, wo das fehöne Haupt vom 
fchönen Körper ſich Töfen, und die freye Seele, 
die wir vorher ebenfalls einfegnen und bes 
freyen fehen, dem Heiligen für immer vermaͤhlt 
wird. 

Weil aber die ganze Bekehrung und Um— 
wandlung der Sünderin bloß in aͤußern Acten, 
durch das eintretende Ceremoniel einer kirchlichen 
Handlung vorgeht und der Dichter vorher ſich 
bemüht, das fchivache, veizbare, raſch zu ent 
flammende Weib noch bis zum Ießten Moment 
in den Handlungen, Gefühlen, Träumen und 
Wuͤnſchen ihrer irdiſchen Hoheit und vorzufühe 
ten; fo wird dad Ganze zu einer Poffe, und der 
Dichter macht uns verdrießlich, Daß er ung zu: 
traut, wir koͤnnten etwas wahrfcheinlich finden, 
was nach allem Vorhergehenden durchaus un— 
möglich iſt. Wollte er und aber damit darſtel⸗ 
len, wie der entfchiedene Weltmenſch, ſelbſt in 
der größten Bedrängung, ſich zulegt deſſen nicht 
entfchlagen Fönne, was den Menfchen allein eme 


porzutragem vermag, daß er jedoch dann die 
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Schaale fuͤr den Kern ergreife und mit ihr ſich 
befriedige, fo koͤnute zwar gegen eine ſolche Abſicht 
nichts eingewandt werden; immer aber wuͤrde 
der Dichter in der geſammten Behandlung und 
Ausfuͤhrung ſeiner Stuart nicht genug gethan 
haben, um uns in dem Scheine den bloßen 
Schein empfinden zu laſſen. Und ſo wird der 
Beſchauende, der Leſende immer in den erſt an: 
gegebenen Irrthum verfallen, 

Die Stuart, ald ein unheilvolles Weib, das 
diefe Wirkungen mit fchönen koͤrperlichen Eigen- 
fhaften verband, Taßt fi wohl mit der Helena 
der Griechen in eine Vergleichung bringen. Ho: | 
mer zeigt uns in dieſem Weibe gleichfalls das 
Ueberragen einer finnlich = geiftigen Eigenjchaft, 
die es felbft und die ganze mit ihr Iebende Menfch: 
heit den Verderben nahe führt. Wie ſchoͤn He: 
lena gewefen feyn muüffe, beweift jener Zug, dag 
die berathenden Greife auf der Troifchen Mauer, 
bey deren Herannahen die fie gar wohl als vie 
Urheberin der jchrecdlichen Zwietracht Fannten, 
ganz hingeriffen und zu einer Anficht umges | 
ſtimmt werden, die fie gewiß, wenn fie dem Zus | 
fionde der Befonnenheit wiedergegeben find, ver: | 

. werfen. Wie weiß ıtcht Homer dur) dieſen 
— Zug das Vergehen bes Paris zu mildern, indem 
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‚ jene greifenhaften Alten ſelbſt von der Entführ: 


| 


ten jünglingshaft = unbefonnen erregt werden! 
Aber dennoch laͤßt der antife Dichter ung die 
ungeheure, unheilvolle Wirkung, welche eine fo 
ſchoͤne Kraft durch ihr losgeriſſenes, einzelnes 


uͤberwaͤltigendes Hervortreten hervorbringt, auch 


nicht einen Augenblick im geringſten verborgen 
bleiben; denn Troja, die heiligen Mauern Ilions 
ſtuͤrzen nieder, und ein großes, beruͤhmtes Reich, 
eine bluͤhende Stadt, ein edles Koͤnigsgeſchlecht, 
das durch Glieder ſeiner Familie dem Olymp 
ſelbſt verwandt iſt, geht unter. Und welch Bes 
wußtſeyn trägt nun Helena, das fehönfte Weib, 
das Kraft diefer einen Eigenfchaft Griechenland 
in Nord und Sud, Weft und Oft zu entzweyen, 
zu erregen vermochte, fo daß um ihrentwillen das 
Größte unternommen, gelitten, ausgeführt wur: 
de, was Menſchen bis dahin Fonnten, in ihrem 
Bufen für alles diefes? Iſt es nicht das Ber 
wußtfeyn ihrer vollen Unwuͤrdigkeit und Niedrig: 
keit, bey aller Macht und Herrfchaft diefer Wir: 
tung? Kann fie ſich zuletzt anderö, als eine 
Hündin nennen? 

So nur glaubte der edle Grieche das En 
weibliche Ungethüm einigermaßen. achtungswerth 
and unfern Augen entlaffen zu koͤnnen. Aber 
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der moͤderne, wetteifernde, uͤberbietende Dichter 
will uns die Suͤnderin, die Buhlerin auf einmal 
zur Heiligen umwandeln, ohne daß er mehr, als 
ſehr willkuͤrlich jene Mittel dazu anwendete, in 
deren urſpruͤnglicher Natur es gar nicht liegt, daß 
man das Heilige, Reine nach einer bloßen Grille 
an die Stelle des Gemeinen und Unreinen ſetze. 
Gewiß hat Homer, als Dichter, fuͤr ſeine Hele— 
na nicht weniger empfunden, als Schiller fuͤr 
die ſchoͤne Stuart fuͤhlen konnte. Aber das Un⸗ 
gewöhnliche wollte und durfte er nicht thun, ſo 
lange die Fühnfte, freyefte, verwegenfte Kraft des 
Dichterd immer noch an die heilige Ordnung der 
Natur gebunden iſt, und fo in Wahrheit und 
Wirklichkeit, wie in Dichtung, nicht über, ſon— 
dern unter ihr fteht. 

Man hat in neuerer Zeit in Scheheng auf 
Goethes Fauſt eine Rettung des letztern Tebs 
haft verlangt. Hier hat Goethe einer aͤhnlichen 
Gewaltſamkeit, einem aͤhnlichen Unmoͤglichen 
nachgeben, und eine verwandte Machtvollkom—⸗ 
menheit üben follen, wie fie Schiller für ein mit: 
leidiges, die Granzen zwifchen Wahrem und Fal—⸗ 
ſchem eben nicht fehr uhterfcheidendes Publicum 
übte, Allein nicht zu gedenken, daß ja diefer 
Goetheſche Fauſt, als eine dichteriſche, bloß an: 





genommene Perfönlichkeit, welche ja Fein Leben: 
des‘ Individuum darſtellt, wirklich auf ernfte 
Abſolution nicht Anſpruch zu machen hat, fo ſoll 
ja der aͤchte Dichter überhaupt den Irrthum nicht 
entwickeln und» darftellen, damit er Verzelhung 
finde; ſondern er. thut das Hinreichende, wenn 
er ihn als das Ungeheure darftellt, wozu der 
Menfh nach und nach gelangen Tonne, und er 
ſetzt hierbey ‚voraus, daß die Leſenden, feine Ar— 
beit Betrachtenden keinesweges in einem aͤhnlichen, 
gleichen, ſondern ganz ungleichen Falle ſeyen, der— 
geſtalt, daß ſie durch ſeine Schilderung in die 
vollſte Befreyung geſetzt werden, um poſitiv in 
er Region des Guten und Wahren immer weis 
er fortzufchreiten, woran fie, der Dichter nur 
yeranbringen will, worein er fie aber nicht ein 
ühren kann. Es ift eine ganz verfehrte Ans 
orderung an die Kunft, wie an die Dichtung, 
aß fie Wirkungen hervorbringen ſollen, wozu 
inem jeden nur die eigene Sittlichkeit, der ei— 
ene gute Wille verhelfen kann. Das Unge— 
imte dieſer Forderung muß um jo mehr ein⸗ 
hten, wenn wir bevenfen, daß Kunſt und 
vefie nur auf einer Oberfläche wirken, nur für 
Schein und im Sinne deffen, was erfcheinem 
u. Num ift aber das Sittliche in feiner Voll⸗ 
I. Sans, 45 
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kommenheit gar nicht für den Schein und die 
Erfcheinung da, fondern für Seyn und Wirklich⸗ 
Fit. Der aͤchte Künftter und Dichter wird fih 
daher hüten, das Sittliche ſelbſt zum Gegenftans 
se feiner Darfielungen zu machen, weil er weiß, 
daß das Giftliche, wenn es nicht ſelbſt zum Schein 
werden fol, ohnmoͤglich auf ſolchen Wegen durch⸗ 
geführt werden kann. Es ift ja überhaupt hier: 
für gar nicht vorhanden, Haben ſelbſt aber Dich⸗ 
ter, wie Ealderon und Dante, das Sittlihe und 
das mit ihm verbundene Neligiöfe zum Stoff ih: 
ter Dichtungen gemacht, fo bezielten fie doch 
nicht eine fittliche Wirkung, fondern immer nur 
eine poetiſche an einem ſittlichen und religiöfen 
Stoff. Das Sittlihe und Religiöfe war ihnen 
ein Anlaß, nicht Gegenftand der Poefie ſelbſt; 
denn fonft müßte Poeſie und Religion bey ihnen 
ganz gleich) und ein und daſſelbe ſeyn. Dann 
aber müßte auch ihre Poeſie noch die Natur, 
das Weltall und Gotr ferdft ſeyn. Dieß ift br 
alles ganz ungereimt und unfinnig. 

Um jedoch hieruͤber alles zu jagen, was ſich 
in der Kürze ſagen laͤßt, fo gehört der Dichter] 
mit ſeinem Beſtreben, Leiſten and Wiſſen gar ni 
der Sittlichkeit an, ſondern der Ratur. Alles 
aber, was der Menſch natuͤrlich in der reinen, aͤ 
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ten Weiſe thut, ſchließt nicht etwa das Sittiche 
aus, noch ſteht es im Widerſpruch mit ihm, ſon⸗ 
dern es iſt nur eine andere Richtung und Seite 
menſchlicher Natur, die neben dem Sittlichen her⸗ 
geht und ſo weit und ſo lange hergeht, als we⸗ 
der die Geſetze des Wahren, noch Falſchen dieſer 
Region ſelbſt, oder des Sittlichen vermiſcht und ver- 
mengt werden Der natürliche Menfch ift an ein 
bloßes Können, Mögen, Dürfen gewieſen. So 
weit er hierin Feine Befchranfung, Feitien Wider: 
fand, der das Unmögliche wirft, finder, ift er 
üngebunden und frey, Wir fehen in diefem Sin: 
tie, daß ſelbſt die Natur im der Hervorbringung 
ber verfchiedenen menſchlichen Individuen ſogar 
keine Graͤnze kennt; indem ſie faſt jedes dieſer 
Individuen anders auftreten laͤßt, und dem einen 
als wirklich und zuſtaͤndig verleiht, was dem ans 
dern fchlechthin unerreichbar if. Auf gleiche 
Meife zeigen die verfchiedenen Zeitälter einen vers 
ſchiedenen Charakter, und das eine offenbart Eis 
genſchaften, Faͤhigkelten, die in einem frühern 
üngeahnet waren. Alles dieß ift nun im Sittlie 
den ganz anders: hier gilt Fein Dürfen und 
‚Können und Wollen, fondern ein Sollen, welches 
eine beſtimmte Graͤnze fefthalt, wo das Wolle, 
Koͤnnen und Dürfen aufhören ſoll, ohne zu frat 
15 * 
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gen, ob es von: Natur nicht noch etwa weiter 
gehen koͤnne. Und von Natur kann es noch weis 
ter gehen; ‚daher in der Regel bald ein Conflict 
zwiſchen der natürlichen - Fähigkeit des Menfchen 
entjteht und feiner, fittlihen Verpflichtung, + in 
dem ſich in der natürlichen Faͤhigkeit noch ein 
Ueberfchuß findet, der auf ein Mehr, ein Weiter 
res weift, als es das Sittliche bezielt. Nun 
bleibt dieß immer noch natürlich, weil ed anfich 
möglich iſt, wenn. es auch nicht fittlich iſt. 
Daher darf auch der. Dichter, inwiefern er ſelbſt 
der Natur und einem Natürlichen, feinem Wirken 
nach), angehört, diefen Punct immer noch behanz 
deln, wo die natürliche Kraft des Menfchen das 
ſittlich Gemäße überfieigt. Ja, ed wird das Zus 
tereflante feyn, weil das, was nicht gefchehen 
foll, gefchieht , und zwar, indem es das Indivi⸗ 
duum noch wollen und. vermögen Fan Und 
wenn. der Dichter nur hierin nicht das Unwahr—⸗ 
fcheinliche, Unmögliche, ja Unnatuͤrliche, mit dem 
Möglichen, Zulaffigen vermifcht und vermengt, ſo 
fieht er immer noch auf einem. veinen „Achten 
Boden. ‚Und fo darf er uns. die Faufte zeigen, 
die. von einem Höchften zum Niedrigſten -abjtei: 
gen, er darf den Gang vom Himmel durch die 
Welt. zur. Hölle nehmen. Natürlich iſt dieß noch 
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ein Wahres, Wittiges, Moͤgliches; aber ſittlich 
iſt es ein Falſches, Unaͤchtes, was nicht ſeyn 
fol? denn kein Sittliches fol im Sinne der Gott: 
heit zu Auflöfung, fondern im Gegentheil zu 
Sammlung „Erhebung führen. - Demnad) fieht 
man, wieder Dichter ‚feinem dichterifchen Vers 
fahren nach, ganz umgekehrt handelt, als es fitt 
 Mich= gemäß ift, und wie alfo feine Kraft, fein 
Wirken ganz außerhalb der Sittlichkeit Liegt. Es 
genügt vollfommen, fobald er die Auflöfung dar: 
fiellt, wenn er nur nicht zur Wbjicht Hat, das 
Aufgelöfte als das mit der Sittlichkeit wohl zu 
Dereinigende darzuftellen, oder es an die Stelle 
deffelben zu fegen, fondern, wenn er es als dad 
‚Angeheure, Lügenhafte, Wahnvolle, wie es ift, 
zeigt und ſchildert. Und fo Tann. man hier⸗ 
durch‘ darthun, daß eigentlich Diejenigen, - wels 
che eine Begnadigung des Fauſt verlaitgen, "etz 
ne Unſittlichkelt fordern‘, ja, indem fie dies 
ſelbe vom Dichter verlangen, dieſem zumuthen, 
bie Stelle Gottes einzunehmen, von welchem al 
‚fein, dem allerhoͤchſten ſittlichen Bewußtfeyn 
nach, Beſtrafung und: Berzeifung * ausge⸗ 
en > Sn ‚Soll 
Die Poefie und Religion find‘ re — 
Nachbargebir. Die Poeſie hat es eigentlich mie 


— 





etwas Sittlichem und einem fittlichen Zweck gar 
nicht zu thun. Sie har das Hinreichende ger 
than, wenn ſie das Sittliche, indem ſie es nicht 
darſtellt, nur nicht zu verlaͤugnen, auszuſchließen 
zur Abſicht hat. Und fo, kann man ſagen, glei⸗ 
en beyde Gebiete. einem ſich von der Erde zu 
dem Himmel erhebenden Bogen. De, wo bie 
Biegung den höchften Punct erreicht hat, ſich 
zu neigen beginnt, und gleich bis zu einem Un⸗ 
teren berabfallt, ift die Region der Poefie; da 
aber, wo die Erhebung von unten nach oben 
Statt finder, und ein fortwäahrendes Auffteigen 
ſichtbar iſt, kann man das Gleichniß des Sittli: 
chen, und was ihm gemaß ift, finden. Somit wird 
denn der Dichter immer geneigt feyn, nur die 
Wirkungen darzuftellen, welche hervorgehen, wenn 
das Sittlihe als hoͤchſte Marine in allen be 
deutendften Fallen für den Menfchen von einem 
dihterifch angenommenen Sudividuum verfannt, 
abgelaugnet und zuletzt irgend ein anderes Wirks 
ſames, Bedeutendes aus der Natur im wirklis 
hen, oder eingebildeten Sinne an feine Stelle } 
gefegt wird. Seine Region ift demnach das | 
"Mögliche, oder Unmögliche, was Statt finden 
kann, wenn der Menfch frey und ungeheramt feis | 
ner natürlichen Kraft fich bedient, wobey fogar | 
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vom Sittllchen gänzlich abſtrahirt werden kann, 
nicht etwa, well es der Dichter ſelbſt als gleichguͤl⸗ 
tig anfieht, fondern vielmehr, indem er menſchlich 
wohl überzeugt ift, es fey dad Wichtigfte, nun 
alles das, darlegt, was erfolgen Fonn und muß, 
wenn einmal Jemand das Sittliche nicht aner- 
kennen wollte. Fuͤr ſich ſelbſt alfo kaun ſich 
der Diehter einer durchaus firtlichen Gefinnung 
nicht entfchlagen; aber, einmal hierin gefichert, 
wird er als Dichter Feine höheren Mirfun 
gen hervorzubringen vermögen, ald wenn er 
feine Kraft in dem Möglishen und Wirklichen, 
oder Unmöglichen und Ertraͤumten, Wahren und 
Falſchen ſchweifen, ſinnen, bilden, erfinden läßt, 
was zunaͤchſt moͤglich iſt außer, unterhalb und 
nach allem Sittlichen. Sein Element alſo wird 
das Natuͤrliche, oder Mnnatürliche, das Menſchen 
Gemaͤße, oder Anmoͤgliche ſeyn, wie es Der 
Menſch außer dem Sittlichen, welches das iſt, 
was der, Menſch ein für allemal ſoll, noch erfüßr 
sen, gewahren, woran er ſich erheitern, verduͤſtern, 
übers amd verbilden kann, fo daß die ſchoͤu⸗ 
ſten und unſeligſten Wirkungen zugleich hervor: 
BR 
Wird man hierin die vollſte Uebereinſtim⸗ 
mung bey allen großen und entfchievenen Dich⸗ 
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tern der verſchiedenſten Zeiten und Zonen finden, 
ſo ftehe die Bemerkung hier, daß antife Poefte 
immer einen Gewiſſen, Wahrſcheinlichen, Mög: 
lichen, Wirklichen, deſſen Vortheile fie auf das 
Guͤnſtigſte herauszufegen ſucht, ſich wieder naͤ— 
bern wird, wahrend die moderne - Dichtung nicht 
gern das Unwahrſcheinliche, der Natur nach Un: 
mögliche, oder den Verhältniffen nad) Unerwar: 
tete" vorbeygehen laſſen wird, um ſich "in den 
Vortheil zu feßen, wenn auch nicht ein Wirkti- 
(ches im erhöhten Sinne erfcheinen zu Taffen, doc) 
ein Ungemeines, Bedeutendes, Seltehes mit de: 
ſto größerer und ergreifenderer "Wirkung hervor: 
zubringen. Gehen wir als Neprafentanten des 
in der einen Art Liegenden Homer, und deffen, 
was der andern zufommt, vorzuͤglich Shak 
fpeare a, fo wird man an Leßterem beſon— 
ders die große Gewalt bewundern müffen, "mit 
der er einem Unwahrfcheinlichen, Unerwarteten 
ſich jedesmal fo zu nähern weiß, daß eigentlich 
die. Iebhaftefte Ruͤckwirkung auf ein echtes, 
Wahres, Gemäßes, acht Menfchliches daraus im⸗ 
mer erfolgen muß. "Al _feine große, ungemeine 
Wirkſamkeit beruht eigentlich hierin, | 

Der Deutfche aus älterer ımd' neuerer Zeit 
ſucht ſchon weniger aus dieſer Maxime Kunſt 


| 
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and Dicthtung zul entwicein. "Vielmehr wird er 
immer geneigt feyn, das Umwahrfcheinliche in ein 
Mögliches, Wirktiches zu verwandeln, und obz 
wohl er fi ch des Unmoͤglichen, bloß Eingebilde⸗ 
ten nicht ganz entſchlagen kann, ſteht er doch dem 
Antiken vielleicht dadurch am naͤchſten ohne dar⸗ 
um volltommen in ſeine Behandlung uͤberzuge⸗ 
hen, die, mit, Uebergehung des Unwahrſcheinli⸗ 
chen, ſogleich dem Moͤglichen und Wirklichen zus 
ſtrebt. Eine- forgfältige Betrachtung und DBerz 
gleichung Homers „Aeſchylus, Sophokles, Goe— 
thes Schillers, Shakſpears, des Nibelungen + 
Dishters würde, das Genauere ergeben, — 
Nachdem wir jedoch durch Schillers Stuart 

zu dieſen Bemerkungen uͤber die Trennung der 
beyden Gebiete, Poeſie und Sittlichkeit, veranlaßt 
wurden und an dieſer Production die Behand: 
‚ Jung des Heiligen, als ſichtbarer aͤußerlicher Wir⸗ 
kung auf den Menſchen fehlerhaft finden muß⸗ 
ten, ſo moge hier über den Tell noch Einiges 
geſagt werden, in welchem. der Dichter eine 
menſchliche Naturthat viel zu hoch, ja ‚höher ber 
‚handelt bat, als ſie e ihrem wirklichen Werthe 
nach daſteht und. worin ſich nun gleichfalls je⸗ 
ne ofen angeführte ungluͤckliche Behandlung in 
der Vermifhung des Höheren und. Geringeren, 


— ni — 





worin der Dichter bedeutend, zu. werben fucht, 
zeigt. us | 

Wenn ein Volk von feinen Tyrannen, die es 
quälen, ängftigen, unterdrüden, ſich loszumachen 
ſucht, fo Fann von etwas Sittlichem hier nicht die _ 
Rede ſeyn. Der phyſiſche Menfch führt fih an: 
gegriffen, und viefer halt es nicht mehr aus, Mi: 
derftand zu leiften, zu tragen, zu dulden, und 
fo fucht er der Gewalt mir Gewalt zu begegnen. 
In diefem Sinne fanden fi) die Schweizer ver> 
anlaßt, ihre Tyrannen zu verjagen. Es Fann 
son Rechtmäßigkeit diefer Handlung nicht die 
‚ Rede feyn, fondern von Nothgedrungenheit; 
denn in dem Vernünftigen menfchlicher Zuftan: 
de ift weder eine Unterdvrüdung, noch Losmas 
Hung von Unterdrüfung begründet, fondern fie 
weifen auf ein ganz anderes hin, das durchaus 
den Ausdruck eines Gefeßlichen 3 Ordnungsvollen 
Hat. Kann jedoch kein Zweifel ſeyn über den 
Merth und die Natur deffen, was in ſolchen Faͤl⸗ 
Yen gefchieht, fo ift nicht zu Fäugnen ‚daß durch 
die Art und Weife der Kräfte und Mittel, der 
Anſtrengung, welche aufgeboten wird, die Den: 
dung und den Gang des Kampfs ein ſehr Anzie⸗ 
hendes, Ungemeines ip er 


Die Befreyung der Schweiz, ald nadtes hi: 
ſtoriſches Factum in feiner ungeichminften Wahrz 
heit genommen, gewährt eigentlich den Anblick 
von etwas Gemeinem. Ein in finnlicher Ber 
fchränkfung Tebendes, geiftig maͤßig erhobene 
Volk wird von feinen Obern auf die abgeichmads 
teſte Weiſe gequält, Es ift Fein Mißbrauch) 
überwiegender, gewaltiger. finalicher Kraͤfte und 
geiftiger Eigenfchaften, die, weil ihnen nichts 
gleicht, ſchonungslos alles andere niederhalten 
und. fich zum Gefeß in den Kreifen eines beſtimm⸗ 
ten menfchlichen Dafeyns; aufwerfen, Hier fin 
bet vielmehr ein Mangel in allen folchen Vorzuͤ⸗ 
gen Statt: es ift ein Tyranniſiren, Beläftigen, 
Drüden kaum aus eigenem Antrieb, bloß auf 
den Dünkel jener Eleinlichen, ohnmachtigen Na: 
turen gegründet, die, durch Zufall und höhern 
Einfluß auf den bedeutenden Ort geftellt, in dem 
Drucke, den fie ihre Untergebenen fühlen laſſen, 
fi) als die Knechte und furchtſamen Sclaven 
des Willens einer höhern Macht erweifen, ven 
fie aufs niedrigſte zu jenen Fleinlichen Gewalt 
thaten, vom urſpruͤuglichen Zwede fern, miß- 
brauchen, Denn jene Voͤgte waren eben auch uns 
fähig , den Siun jenes Faiferlichen Anfinnens wohl 
zu faffen: den Schweizern namlich das Beſtehen 
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im Umfange der Hausmacht Oeſterreichs annehm⸗ 
bar zu machen und die Vortheile herauszuſetzen, die 
für den Schwachen, iſolirt Stehenden, hervorge⸗ 
hen muͤſſen, wenn er ſich an den maͤchtigen Nach— 
bar anlehnen darf, von dem er ſchon laͤngſt faſt 
von allen Seiten eingeſchloſſen iſt und dem er 
laͤnger nicht als fremd gelten —* „> nicht 
als Feind zu erfcheinen. & 


Dagegen fehen wir neben diefen unfähigen 
Bögten ein -Volf, das in fich ſelbſt im einer 
Spaunung begriffen, die, durch Mißtrauen und 
Eiferſucht der verſchiedenen Abtheilungen und 
Staͤmme gegen einander, Durch die mehr eigen— 
finnige, als freye Auslegung ererbter Rechte und 
herkoͤmmlicher Gewohnheiten, hervorgebracht , je= 
nes kleinlich graufame und tyranhifche Verfahz 
ven der Voͤgte bis zum Unerträglichen begin: 
ftigt. Die Confpiration kommt endlich zu Stans 
de, als Einzelne diefem Unertraglichen nicht mehr 
auszuweichen voiffen. Aber auch bier zeigt fich 
ein zuruͤckgezogenes, feheues, duͤſteres, unficheres, 
nicht zuveriaffiges, noch bewußtes Wefen. Heimlich 
in den Finfterniffen der Nacht, am- abgelegenen 
Ort, verftohlen wird die VBefreyung unter mans 
cherley Widerftreit abgeredet. Indeſſen wird der 





m 231 — 


erſte glüdrihe Anfang von einem einzeln außer 
der Abrede Wirkenden gemacht, ſo dag offenbar 
mehr der Zufall, das Ohngefaͤhr eine Begebenz 
heit einleitet, die ein Werk des Entſchluſſes, des 
Muthes, der Beſonnenheit, des. beſtimmten Wil⸗ 
lens Aller haͤtte ſeyn ſollen. Es iſt hier faſt nur 
das Entſtehen einer Schneelawine, die durch das 
mechaniſche Aufballen ver erſten Flocken zur vers 
derblichen Größe und Laſt anwaͤchſt, die alles 
uͤberſchuͤttet. Und wie der Anfang, fo iſt die Mit— 
te, jo der Schluß der Begebenheit. Wir ſehen 
diefe nämlichen Schweizer nach errungener Freyheit 
von ſelbſt im Solde an alle Welt fi) feil bies 
ten und: verfaufen. So iſt denn nichts Großes; | 
Bedeutendes ‚erfolgt, weder für Mit = noch Nach⸗ 
welt, als daß ein befihränfter,, dürftiger , vor— 
handener Zuftand mit Eigenſinn, durch Begünftiz 
gungen des Zufalls, in feiner Befchranfrheit bes 
hauptet worden ift 5; und der ‚Sinn‘ alles Ge⸗— 
ſcheheuen iſt der, daß es dem Ohnmaͤchtigen, Ge⸗ 
meinen/ Unbedentenden auch einmal gelingen 
kann, allen Anlaͤſſen und Anforderungen zu) einer 
Steigerung und Theilnahme an den fortfchreitens 
Iden, ſich mehrenden Geſammtzuſtaͤnden der Menſch⸗ 
heit zu trotzen und, durch Zufaͤlle beguͤnſtigt, ei⸗ 
ne Art von Recht durchzufuͤhren non mund) 
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Schiller fühlte volllommen das Duͤrftige ſei⸗ 
nes Stoffs, das bloß Sinnliche und geiſtig Ar: 
me der Begebenhenheit, die er dichteriſch zu be⸗ 
handeln begann. Er unternahm daher, da weder 
bey Unterdruͤckten, noch Unterdruͤckenden hohe 
eminente Eigenſchaften und Kräfte ſich bewaͤhrten, 
dem Ganzen dadurch eine ſittliche Erhebung zu ge⸗ 
ben, daß er den Kampf als einen in der hoͤchſten 
Region des Menſchlichen vorgehenden darzuſtellen 
ſuchte. In dieſem Sinne iſt vorzuͤglich Tell 
hervorgehoben, der als Mann der That nicht 
eher auftritt, gegen die phyſiſche Noth, die Alle 
bedraͤngt und Alle unwiderſtehlich finden, nicht 
eher zu handeln ſich erlaubt, als bis er zu einem 
ſittlich Ungeheuren gedraͤngt worden, namlich der | 
wahrfcheinliche Mörder des eigenen Kindes zu | 
feyn. Allein der Dichter verfennt in all’ dieſem 
offenbar das Wefen ver Sittlichkeit; denn jeder 
fittliche Kampf Ift ein Kampf, wo das, was be: 
droht wird, nichts Aeußeres ift, auch nicht von 
außen bedroht zu werden vermag. Vielmehr find 
bier Gegner und Freund in einer Perfon vereis) 
nigt und vom Befiegten hängt es Dre * 
auch Siegender zu ſeyn. 
Schiller hat alſo ein Unmoͤgliches — 
führen unternommen, indem er und die Ueberzeu⸗ 
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gung anmuthet, jener äußere Kampf um Be⸗ 
freyung von einer aͤußern Bedruͤckung fey zu: 
glei) ein Kampf innerliher Sreyheit für Zus 
gend, Unfterblichkeit, Gott und alles Heilige und 
Hoͤchſte des Menfchen. 

Aber die ganze Duͤrftigkeit und Unerheblich⸗ 
keit des behandelten Gegenftandes giebt der Dich: 
ter vollends durch die ungluͤckliche Einführung 
des Johann Parricida Preiß. Hier fol ofr 
fenbar das Verruchte, entfchieden Unfittliche mitz 
wirken, uns, über allen Zweifel, den Werth der 
That Tells und der übrigen Befreyenden recht 
greiftich und faßlich zu machen. Hierdurch aber 
hät bey allen zart und rein Fuͤhlenden der Dich: 
fer den Charakter Tells herabgeſetzt, fo wie ofr 
fendar die Stärke der Sache der Eidgenoſſen 
nicht heraudgefegt wird, wenn der weibliche Red⸗ 
ner, Bertha von Brunel, den abfallenden 
Rudenz, der zum Unglüd noch die Rolle des 
ziehhäbers zugleich fielen muß, ver Partey der 
Srepgefinnten wiedergiebt. Und fo wird man bie 
Behandlung auf allen bevdeutenderen und geringeren 
Puncten zwar glänzend und für den Schein groß 
und außerordentlich, im Wefentlichen aber ſchwach, 

fehlerhaft und der Wahrheit und dem echten 
widerſtreitend finden, 


=. 
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Die Befreyung der Schweiz, als hiftorifches 
Sactum, ‚verdankt ihr Anfehen und ihre Bewuns 
derung. bey den Neuern  unftreitig vorzüglich. der 
Behandlung Sohannes vom Müllerninfeis 
nen Schweizerifchen Geſchichten. Wir laſſen das 
hingeſtellt ſeyn, ob die mehr rhetoriſche Behand⸗ 
Mg, welche Johannes von Müller an den mei⸗ 
fen geihichtlichen Stoffen ausübte und. die. ihm 
den Beyfall der Zeitgenofjen. wohl. am meiſten 
errungen hat, mit einer wahren, achten, geſchicht⸗ 
lichen Art und Weiſe ubereiutreffe und den gros 
gen Beruf zum Gefchichtfchreiber beurfunde ‚ben 
man Müllern zutraut. So viel ift gewiß, daß 
Schiller, wenn er fih die Befreyung der 
Niederlande hätte wählen wollen, unftreitig 
einen Stoff gewonnen haben würde, bey welchen 
alle jene Vortheile in wirklicher Ueberfülle obs 
walten, welche der Befreyung der Schweiz nur. 
angedichtet werben koͤnnen, in der, ſit ittlich ge⸗ 
nommen, ſich gar nichts Werthes zeigt ‚in geis 
ſtiger und ſinnlicher Hiuſicht aber ein beſchraͤnk⸗ 
tes, kuͤmmerliches Bild erſcheint, welches bis 
zum gegenwärtigen Augenblick noch nicht ver⸗ 
ſchwunden, oder irgend bedeutender geworden. 
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Der Dichter fucht eigentlich auch ein Wah— 
res darzuftellen, nur mag er es auf einem umges 
kehrten Wege erreichen, nicht auf demjenigen, auf 
welchem es der wirkliche lebende Menſch zu ges 
winnen ſucht. Einzig hierduch wird er interejs 
faut. Denn kein Wahres an fi), das in rechter 
Meife gewonnen wird, ift intereffant, weil es 
was ift, was feyn fol, Der Iebhafte Antheil 
wird nur erregt, indem ein bekauntes, auch an: 
erfanntes Ziel auf eine ungewöhnliche Weiſe ers 
eicht wird, 

Den Werth, die Würde reiner, Achter Nas 
tur und faßlich zu machen, darf. und der Dichs 
er auf einen Blocksberg bringen, Hier wird die 
vage, die Verzerrung unfer Gefühl dem Wah— 
en und Wirftichen um fo ſtaͤrker entgegenfüh- 
en. Unſer Anıheil aber wird aufs hoͤchſte erz 
eg, weil wir einen Abweg auf einem gewohns 
Gebiere eröffnet erblicken, den wir uns kaum 
8 möglich vorzuftellen wagen, 

Ganz in demfelben Sinne darf der Dichter 
n Wahnglauben an einen Teufel benügen, um 

Unmögliche als wirklich, wahrgenommen um 
Laubt zu ſchildern. Und je mehr er die An— 
ſelbſt zum Vorſchein zu Dringen vermag, 
welche ein ſolches Ungeheure, Unmoͤgliche 
11. Band. 16 
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als wahrfcheinlich und möglich in eines Menfchen 
Hin fi) erzeigen kann, deſto mehr Vergnügen, 
defto mehr Iutereffe wird er erregen. Wobey er 
und freylid über das höchfte fittliche, geiſtige 
und finnlihe Wefen des Menfchen immer zugleich 
ſelbſt befehrend aufklären wird, indem er uns 
anfchaulich macht, was den Menfchen zu einer 
ſolchen Ausartung, die ihn an ein vollkommen 
entgegengefeistes Ziel, feiner uranfänglichen  Be- 
Jimmung bringt, bewegen fan. 1. as u 

Denn dieß ift nothwendig, wenm die‘ Wir⸗ 
kung nicht widrig werden ſoll, daß der Dichter 
das gegenuͤberſtehende Wahre als Baſis feſthalte, 
es wohl kenne und zu ſchaͤtzen wiſſe. Deun wo 
die Erfindung, die Ausfuͤhrung des Verruchten 
ohne einen ſolchen Ruͤckbezug auf das Urſpruͤug⸗ 
liche, Wahre ſich findet, da wird ſie nicht bloß 
gemein, ſondern auch ſchaͤdlich. Jedes Ungeheu⸗ 
re, das als an ſich in der Natur der Dinge be⸗ 
ſtehend dargeſtellt wird, nicht als eine Aufloͤſung 
eines Wahren, Aechten, wobey dieſes Wahre und 
Aechte immer zugleich ſelbſt angedeutet ſeyn muß, 
zeigt von einem falſchen Spiel des Dichtenden. 
Und ſo iſt es denn gerade dieſer Mangel und 
Fehler, an dem vorzuͤglich gewiſſe neuere drama⸗ 
tiſche Arbeiten leiden, die das Graͤßliche, Unge⸗ 


“hr 
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heure behandeln, indem ſie es an ſich in ſeiner 
nackten Wirklichkeit und graͤßlichen Moͤglichkeit 
darſtellen, ohne jene Hauptwirkung zu bezielen, 
uns demjenigen Wahren und Aechten auf einem 
Umwege mit Ueberrafchung auf die angenehmſte 
Weife wiederzugeben, woran wir alle glauben, 
und woran wir in reinem Sinn und Herzen eins 
3ig feſthalten koͤmnen. Die Abficht ſolcher feh⸗ 
lerhaften Dichtungen iſt, durch ein getreu copir⸗ 
tes Natürliche einen ſtarken Effect herporzus 
bringen, der jedoch über den Gegenftand, wodurch 
‚er erreicht wird, ſich nicht erheben und ein 
höher, edler Liegendes anregen ſoll. N 

Betraipten wir in diefer Hinficht als Ge⸗ 
genſatz Goethes Fauſt ‚ von dem wir Vor ſtehen⸗ 
des zu ſagen Anlaß genommen, ſo finden wir die 
Expoſition derjenigen Hauptwirkung ‚ der ſich die 
ganze ungeheure Tragoͤdie naͤhern ſoll, in dem 
klar und beſtimmt ausgedruͤckt, was uberſchrieben 
if: "Prolog im Himmel, * 

‚Hier wird ung ein ſchlechthin ſeliger Pi "bes 
Anfigter Zuftand erfchaffener Naturen vorgeführt, 
die fih an dem Werdenden mit unendlichen Ent: 
zuden erfreuen, ohne ein’ Mafel daran eutdek⸗ 
Ten zu’ Fonnen, ja eö als viel zu uͤberſchwaͤng⸗ 
lich vollkommen anerkennen, um es in ſeiner Voll⸗ 
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ſtaͤndigkeit faſſen zu koͤnnen. Und ſo wird 
denn ſelbſt das Hindernde, Verneinende, Hem⸗ 
mende als eine nothwendige, unerlaßliche Ge: 
genwirfung vorgeführt, die dem Schönen, 
Rechten, Wahren unentbehrlich ift, wenn es aus 
einer. bloßen Möglichkeit, einem bloß Gedenfba- 
ren, Zufälligen, in ein wirklich, lebendig, frey, 
über alle einfeitige Bedingungen erhaben Gewors 
denes hervortreten fol. 


Kann ed nun aber wohl eine höhere, edlere 
und reinere Auflöfung, als diefe, aller folcher 
Anlaffe geben, die dem Menjchen immer nur als 
das Verruchte, Ungeheure erfcheinen,, wenn fie 
ihn zu einer Zufammenraffung in fich felbft aufs 
fordern, fobald er das erlangen will, was er 
wünjcht ? und immer auch zu erlangen im Stans 
de ift, wenn er es nur als gränzenlofes Gut, 
ohne Maaß und Ziel, als wilde, wuͤſte, in kuͤh⸗ 
nen Bildern der Einbildung ins Unermeßliche 
geichwungene, dad ganze Univerfum wüthend erz 
greifende Freyheit nicht beſitzen und genießen 
will? 


Auf eine gleiche Beife he hat Rh —— 
* Hamlet genommen, in wiefern in dieſem dars 
geftellt werden fol, daß die Erde der trefflichfte 


Bau fey, wo "auch nicht ein Stäubchen Anders 
gelegt gedacht werden duͤrfe, als es ift, ohne 
daß dad Ganze nicht zu einem Abgrunde, eis 
nem wüften Zrrgarten werde. Der Dichter näz 
hert fich feinem Ziele, indem er uns ein Indivi⸗ 
duum vorführf, das in feiner innern Anfichr der 
Ueberzeugung faft nahe ift, daß diefe Welt nicht 
volfommener gedacht werden koͤnne, als ſie 
wirklich iſt. Zugleich aber bannt er dieß Indi⸗ 
viduum, » dein aͤußern Seyn und Wirken nach, 
in einen Kreis von Erfcheinungen, die ‚lauten 
entgegenftehende Bedingungen und Verneinuu⸗ 
gen von jenen Ausfprüchen des — 
ausdruͤcken. d 
Gleich vom Anfange, wo wir als natärliche 
Anfange alles menfchlichen Seyns die Wiege, 
oder den Schooß der gebahrenden Mutter erwar— 
ten möchten, eröffnet fich hier das Grab. Ein 
Abgeſchiedenes, Dahingegangenes, Verweftes kehrt 
zum Xeben- abermals zurück, um: eine DOffenbas 
zung zu thum, vie im Widerfpruch ſchon damit, 
daß fie nur am ſich möglich fey, eime wirkliche, 
grauensolle, verborgene Thatfache des Lebens 
entdeckt, die, durch ein natürliches Mittel er 
probt, fi) gleicher Weife als völlig wahr bes 
ſtaͤtigt. 
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ESoll nun aber Hamlet an Geiſter glauben? 
indie. Zwieſprache mit ihnen willigen, um die 
Belehrung: ded Höchften, was der Menſch muß, 
son ihnen „zu gewinnen dı— Er) thutyes nichtt 
Denn es ift der Vernunft und der Beſtimmung, 
die außer ‚Gott Niemand, Fein Geift noch En= 
gel, vem Menfchen: weifen ſoll, zuwider. ; Aber 
iſt er darum gebeſſert, geborgener ‚daß er ſich 
der Natur, dem Wirklichen eifrig zu ergeben: 
ſucht? daß er jenes geiſterhafte übernarürliche 
Schauen fuͤr eine unerhoͤrte Taͤuſchung verruͤckter 
Sinnen erklaͤrt? Entdeckt er nicht im ſich ſelbſt den 
feltfamen ungeheuren Widerfpruch und: Zwiefpalt, 
daß, was Seele und Geift muthig und richtig: 
denken und empfinden’ mögen, zur That zu brins 
gemein unuͤberwindlich Unvermögen ihm ift ? 
Fuͤhlt er nicht heldenhaft, ohne Held’ zu ſeyn? 
Und wenn er nun umherfchaut, um an einem 
äußern vollkommenen Mufter den. innern Gram 
über  folchen vorhandenen : Fehl und. räthfelhafte 
Unfähigkeit zu lindern, was und wenitrifft er, 
da er fic) an die Nachften, Geliebteften,nan Ver— 
wandte, Freunde anzulehnen ſucht? Iſt es nicht, 
weil ed als die zweifellofe, nadte,. fchale Wirk: 
lichkeit fich zeigt, viel wunderbarer und uner⸗ 
hörter, ald daß die Hölle im nächtlichen -Spuf 
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Wahrheiten, die zutreffen, verfindigen kann? 
Eine Mutter= Buhlerin, treulos, wo die Untreue, 
man hatte glauben foller, unmöglich feyn muß— 
te! Ein. Oheim = Brudermörder, die Natur des 
Bluts durch kuͤhnſten Frevel verrathend; und fonft 
ſchwach, erbärmlich, Fein’ bis aufs Volldringen 
diefer einzigen ungeheuren That! Bejahrte Graue 
fopfe, auf deren Weisheit nichts, als ihre 
Sabre und Runzeln deuten! Die Unfchuld des 
unbewußten Mädchens felbft, verführend und der‘ 
Verführung gewartig! Zünglinge, deren rafcher. 
Muth nur entbrennt, deren Thatkraft fchnell und 
fertig, wenn es da3 Gemeine, Niedrige, Falſche 
gilt! Alles voller Bosheit, Lift, Verraͤtherey, 
Unkraft, Verſtellung, Trug, Falfchheit, die Zu= 
gend nur eine Maske, der vollkommenſten Sünde 
in ihrer Reinheit entgegen wachfend! Und führt 
ihn denn nun der Zufall, ihn, der den grau— 
famften Widerſpruch in allem fehon, wahr, gut 
Geglaubten, als dieſes Glaubens Wirklichkeit fin= 
den mußte, zuletzt höhnend noch an den Kirchhof, 
wo nadte Schädel, vermodernde Gebeine auf das 
legte mögliche Ende menjchlicher Natur deuten, 
foll er nicht meinen, der ganze ewige und: zeit⸗ 
liche Beftand des großen Cafar fey, dag dieſer 

vor dem Norden vielleicht das Spundloch eines 
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Bierfaſſes verſtopfte? Iſt das der treffliche Bau 
dieſer Welt? ſind das die Pfoſten, auf deren Stuͤ⸗ 
tzun der Menſch ſich verlaſſen mag, wenn ihn 
das Gefuͤhl von etwas Frohem, Guten, Wahren, 
was in der Welt ſeyn muß und ſell, anwandelt? 

Nein! antwortet unſer Gefuͤhl dagegen: es 
kann nicht ſeyn! Und das Gedicht ſpricht es ſelbſt 
mit. Denn wir ſehen, der Dichter hat nur Ge- 
fpeufter, Umgeheuerlichkeiten, Schreckniſſe, vie 
wohl durch die Weltgefchichte einzeln ziehen mö- 
gen, auf einen Haufen verfammelt, um die Eins 
bildungsfraft zu angftigen, und mit allen Schau: 
ern das Gefühl, und mit aller Wehmuth das Ges 
müth zu erfüllen, die es zerreißen müßten, wenn 
in Natur, im Leben ald ZTagtäglichkeiten folche 
Grauel möglicy wären, die des Dichters Phan— 
tafie mit feltener Kunft nur einmal in folchem, 
Zufammentreffen zu verfammeln gelingt. Und fo 
werden wir denn mit Sortinbrad kraͤftigem 
Marſch, der von einer glüdlichen Unternehmung, 
einem wohlgelungenen Ereigniß wiederfehrt, aus 
Ber allen Zweifel gefegt, bier fey nur ein Stäubs 
chen zerlegt worden, deffen unregelmaßiger Fall 
noch nicht das Chaos, die Negellofigkeit der im⸗ 
mer unendlich beftehenden Welt ift. 
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Dichter werden die Widerfprüche des Lebens 
und der Melt immer gern behandeln, und ihren 
auserlefenften Stoff hier finden. Und was thate 
denn das, wenn fie dad Widerfpenftige fo Leicht, 
fo heiter und ergeßlich nehmen; Iſt es doch vie 
befte Art, das unbequeme Ungeſchickte dergeftalt 
zu bejeitigen, 

Ein gewiffer Leichtfinn ziemt daher Künftlern 
and Dichtern. Ruft fie doch die Natur immer 
hervor, wenn das Ungeheuere möglichft gelinde 
vorüber zu führen ift, das die Menfchheit faft 
jedesmal bedroht, wenn dieſe Genien erfcheinen. 
Es fol im Auſchauen von ein Paar Glüclichen, 
die in leichter Rede vom dem, was alle bevrängt, 
ſich zu befreyen wiffen, die Menfchheit gemahnt 
werden, der gemeinen Verzweiflung fich nicht zu 
überlaflen, ’ 

Denn der Achte Dichter ift ein Gluͤcklicher, 
der vor Unzähligen voll zu genießen vermag, wor⸗ 
nach) diefe traurig unbefriedigt fich fehnen, was 
fie hie zu erlangen vermögen und, wenn fie es 
erlangen und befien, nicht zu nuͤtzen wiſſen. 
Denn alles zu genießen, alles aufzunehmen, wie 
eö gegeben wird, erfordert einen eden fo hohen 
und reinen Sinn und Muth, als allem entjagen 
zu müffen, alles entbehren zu Eönnen. Was 


— 0 — 


Hagft Du, Sterblicyer, der du an das Letztere 
gerviefen biſt, und. dem man, wenn du in der 
kuͤmmerlichſten Beſchraͤnkung dich heiter und rein 
zeigft, gottgeſinnt, fromm nennt, über des Dich- 
ters Fuͤlle-Loos! Es iſt Eine Arbeit, Ein Ziel, 
ein Mühen, nur auf umgekehrten Wegen, dem 
ihr euc) beide naht; und dir machte es die Na— 
tur Teichter „der da, um Reinheit zu bewahren, 
nichts zu verlieren, nichts aufzugeben haft, waͤh⸗ 
rend Dort alle Fuͤlle entzuͤckter Sinne nicht ver— 
geffen machen fol, es gebe noch etwas drüber, 
ohne welches der Föftlichfte Genug nicht Wohlthat, 
nur Plage iſt. Siehe doch um dich, wie viele 
jener Begabten den Preis und den Kranz, der 
ihnen winfte, glüdlid) errangen! Wenige findeft 
Du, und von Zehn, ja Hunderten wurde nur 
einer defien ganz froh, was er wollte, was er 
fonnte. De 

Warum die Natur Millionen für den Pfad 
der Religion beftimmt, und nur einmal dann Ei: 
nen Menfchen im Dichter als Gluͤcklichen erſchei⸗ 
nen laßt? Sie thut es, um zu zeigen, was fie 
thun würde und müßte, wenn fie die Menfchheit 
auf dent irdifchen Weltboden für immer zu ers 
haften gedachte. Aber wenn fie Höheren zueilt 
und winkt, fo ſoll doch der Menſch auch erfah- 





ven, daß dieſe Erde nicht unwuͤrdig ſey, fuͤr dem 
Anfang die Menſchheit zu beſchaͤftigen. Und fo 
verfammelt: fie im Dichter die Bluͤthen des irdi⸗ 
ſchen Weſens, und erſchafft durch ihn ein Para⸗ 
dies auf fluͤchtige Augenblicke hier unten, das ale 
le in Sehnſucht im der Hoͤhe für Dauer und 
Ewigkeit nur hoffen und glauben. So leiſtet der 
aͤchte, wahre Dichter ſchon von. der Erde, von 
unten her, dem alle andere nur himmliſch ver— 
klaͤrt entgegenharren. Und ſo iſt und bleibt der 
Dichter ein Vorverkuͤndiger, ein Herold des Edel⸗ 
ſten, Hoͤchſten, was der Menſchheit als ein ges 
genwaͤrtiges Beſitzthum und kuͤnftige Erwartung 
beſchieden worden. 
an Saläne 
sw hu 2 
’ Keim Talent iſt hie einen Keim von Verwe⸗ 
genheit. Was tft, was die Maſſen des Straß— 
burger Muͤnſter in die Luͤfte erhob, anders als 
ein Uebergefuͤhl von Macht, das mit der Natur 
kraͤftig wetteiferte, wenn diefe in Bergen unges 
beure Laften thuͤrmt? Aber die Natur iſt rau, 
Herworren, ihre Maaße verlieren fi) ind Uns 
foͤrmliche. Der Menſch eilt ihr daher abermals: 
zuvor, ‚überbietet fie; deum zudem Gewaltigen, 
tiefenhaft Erhabenen gejellt er das gefaͤlligſte 
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Maaß zierlicher Abtheilung, fo daß micht die 
Mafje roher Natur, ein Menfchliches vielmehr, 
dir aus diefen Steinen entgegentrirt, nnd du bes 
wundernd hier ftehft, wo du Natürliches und 
Menfchlihes — Unvereinbares — in fo traulis 
chem innigem Mechfelverein erblickſt. Und fo ers 
freut ſich die Kunſt überall, wenn ihr das une 
möglich Scheinende mit Leichtigfeit zu Iöfen ges 
lingt, und fie ſtiftet in folchen Gleichniffen den 
fhönften edelften Begriff von dem, wozw alles 
Wollen und Vermögen des Menfchen endlich Er 
ren kann und fol. 


Es ift nicht dad Schöne, das Haͤßliche an 
ſich, was gefällt: es ijt die Verbindung, in der 
es erfcheint. Nordiſche Kunft und Dichtung darf 
daher nicht weniger ihrer Grazie des Haßlichen 
vertrauen, als Griechifche, ſuͤdliche Kunft ihrer 
Grazie ded Schönen. Denn ohne jene Berbins 
dung find Haßliches und Schönes beyde nur 
Gemeines. 

Der Gegenſatz von Schön und Haͤßlich ift 
nicht dem Gegenſatz von Gut und Boͤſe gleich. 
Oder iſt er es, ſo gleicht das Haͤßliche nur dem 
Aulaß zum Boͤſen, der in den Haͤnden der Na⸗ 
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tur gelaſſen, immer noch eine Vortrefflichkeit iſt 
und nur, wenn menſchliche Willkuͤr, ſtatt menſch⸗ 
licher Freyheit, ſich dazu geſellt, ein das Leben 
raubendes Gift wird. 

Mehr Energie, mehr Freyheit hat der nor» 
difche Künftler und Dichter anzuwenden, als der 
füdliche; denn er muß dem Ungleichen begegnen, 
und es in feine Natur aufnehmen, wahrend der 
Grieche, vom Element begünftigt, ein dem Innern 
ſchon Verwandtes nur heran zu ziehen hat. Da⸗ 
ber der: nordifhe Dichter und Künftler, wenn er 
fi im mindeften, der Gefinnung nad), ſchwan⸗ 
kend zu feyn erlaubt, ſogleich ſo offen ins Wie 
derliche, Frazzenhafte, Gemeine verfällt. Dage⸗ 
gen der Grieche noch immer geborgen ift, weil 
das glüclichere, ebenere Element alle Ungfleich> 
heit und Unebnung des innern Sinnes vertritt. 
Und fo währt denn Griechifche Kunft und Diche 
tung fo lange ununterbrochen, wahrend moderne 
Kunft und Dichtung ein ſtets zerriffener Faden iſt. 
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Zuͤrnt und ſcheltet doch nicht, daß nicht 
alles Eichbaͤume find! der Wald von vielerley 
Gebuͤſch, Bäumen, Gräfern, Pflanzen in allen 
Abftufungen ſieht ſich am beſten. Man erfennt 
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in der Buntheit, in der Verſchiedenheit des an⸗ 
vern, in der Menge, was ein jedes iſt. So er⸗ 
klaͤrt die Natur des einen die Natur des andern; 
und der Eichbaum würde kein Rieſe ſeyn, wenn 
das Gras munter und Tuftig Darunter zu wachſen 
ſich nicht bequemte. Das Kleine macht nur das 
Große und umgekehrt - würde das Zierliche in 
der Schöpfung kraftlos feyn, wenn nicht das 
Erhabene, Große abſeits befiande, das aller 
Form zu enteilen beſtrebt iſt 
Sp will die Größe, oder Kleinheit des Ta— 
lents nicht zum Tadel, oder Lob allein gereichen; 
es ſey nur jedes Talent das vollkommene ſeiner 
Art! Freylich liebt zuletzt die Natur das Einzie 
ge, und ſie ſucht es immer einmal herzuſtellen. 
Waltet nicht zuletzt Über ihrer Fülle und Man- 
nichfaltigkeit ein einziger Gott, der Fein Gleich⸗ 
ni feiner in Andern mehr wieder hat? So lie⸗— 
ben edle Völker gleichfalls die Herrfchaft Eines 
mächtig erhobenen, umnvergleichlichen Willens! 
Und im diefem Föniglichen Sinne hat denn ver 
Grieche in den langen Sahrtaufenden feinen 9 0> 
mer nur einmal; (der Engländer nicht den an⸗ 
dern Shaffpeare, und Deutſchland mag er⸗ 
warten, ob die Natur, republikaniſch geſinnt, ſei⸗ 
ne mehrern Goethe ihm wieder geben wird. 
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Der Haß des Einen, einzig Ungemeinen 
ruͤhrt immer von der Liebe zum Gemeinen, Nie⸗ 
drigen hersim In der Kunſt daher, wie in Staa⸗— 
ten, wo Fein Einziges iſt, noch entſtehen kann, 
zeigt ſich die Unfaͤhigkeit der Geſammtheit, einen 
Gipfel zu erreichen. Und ſo iſt es daher in der 
Kunſt Verfall, wenn die Dutzendkuͤnſtler und Dichs 
sen uͤberhand nehmen; wie es Athen's Verfall ift, 
wenn jeder Bengel von Hoͤcker die Sprechfrey⸗ 
heit durchſetzt, weil er der Welt Maul und 
ne weiſen kann. I 

Waͤhlen wir ein, Beyfpiel anderer * um 
die Einzigkeit in dem, was das Vorzuͤglich⸗ 
ſte iſt, von Gott und Natur darzuthunh Die 
Tugend, die ein anderer beſitzt, hilft Dir nichts, 
wenn Du ſie nicht allein aus innerm Trieb, den 
Dir Niemand geben und nehmen kann, beſitzeſt 
and erwirbſt. 

So auch, um ‚einem Falle aus der Wiſſen⸗ 
ſchaft uns zu naͤhern, ſteht Luther in Lehre, 
Prüfung, Erkenntniß des Sinnes des Evange— 
liums noch ſo hoch, daß alle Schleiermacher, 
De Wette, Daub, Paulus, Plank noch immer 
nicht faͤhiger ſind, ſeine Abendmahlslehre minder, 
oder mehr mißzuverſtehen, als Zwingli, Oeko⸗ 
lampadius, Melanchthon und die kuͤmmerlichen 
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Srthodoren, die durch ihre Steifheit, Truͤbſin⸗ 
nigfeit wilder Natur_den Zügel Liegen. 

Die alte und neue Welt‘ verliert nichts an 
Poeſie, wenn auch Homer, Shakfpeare und Goe: 
the nur allein fi) finden follten. Laßt dieſe drey 
jedoch) fehlen, und verdoppelt alfe andere — es ift 
ein fchöner edler Körper ohne Haupt. 

Man wird keinen Dichter aus älterer und 
neuerer Zeit finden, der einen fo tiefen Gehalt 
mit einer fo edlen, vollfommenen ' Behandlung 
vereinigte, ald Goethe. Dies ift aber auch der 
Sinnesart des Deutjchen ganz gemäß; denn der 
Deutjche wird vor allem das Gründliche, Rech: 
te, tief Wirkſame fordern, ehe er zu dem Leiche 
ten, Faßlichen, Heitern, Bequemen der Ausfühs 
rung fich entſchließt. Dieſe Denfart begleitet 
die Nation in ihren beften Epochen, und zeichnet 
fie aus. Man betrachte in diefem Sinne die 
Baudenkmale aus alterer Zeit, wird man wohl 
wiffen, was man mehr zu bewundern habe, das 
Gelungene, Kühne ‚ Leichte, Treffliche der Aus: 
führung, oder das Gruͤndliche, Aechte, Ernfte, 
Schwere der Denfart, * ſich —2 —* her⸗ 
vorrhur?— Ki. 

Um folcher Eigenfchaften willen — es, 
daß Poeſie und Kunft bey dem Deuffchen min: 
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der haͤufig und vollkommen ſſich finden," Auch get 
ſchieht es dadurch, daß die Kunſt und Dichtung 
mehr durch das einzelne Individuum hervorget 
bracht/ und unerwartet dem’ hoͤchſten Gipfel ge⸗ 
naͤhert wird, als daß das Hoͤhere, Vollendete 
durch einen Autheil der Geſammtheit hervorge⸗ 
bracht würde, "Betrachteiman in dieſer Hinſicht 
Griechiſche und Starienifche Poeſie und Dichtung, 
ſo wird man allemal erfb/einen' ſchwachen, unſi⸗ 
cheru Anfang bey einer Generation finden, der 
ſich bey Der folgenden ſteigert, bis das Vollkom⸗ 
mene erreicht worden. Alles dieſes, was ſich 
nun bey Griechen und Italienern in einer Mehr⸗ 
heit dargeſtellt findet, leiſtet bey den Deutſchen 
das Individuum; daher die ſchwaͤchſten Anfänge, - 
wie der vollfommenfte Gipfel der Ausbildung, in 
einer und derſelben Perſon ſich finden. 
rc wuͤnſchte, es unternähme in dieſer Hin⸗ 
ſicht Jemaud/ die geſammten· Leiſtungen ‚Goethes 

zuſammenzufaſſen, mach ihren Verſchiedenheit zu 
ſondern zrunddieſer ftellte dann eine Vergleichung 
mit den verſchiedenen Epochen der Grlechiſchen 
Litteratur⸗ und Culturgeſchichte an: fo wuͤrde 
ſich etwas ſehr angenehm Ueberraſchendes arges 
bennaͤmlich daß 'hiet am) Individüuum behnahe 
‚alle: jene Thätigkeiten vereinigt: wirkend erſcheinen 
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melche dort an der Nation in einer. Mehrheit in- 
Sahrtaufenden hervortraten. Was es fey, Poes 
tifches, und: zwar, klar und ruhig Erzählendes, 
enthufiaftiich Aufgeregtes, perfünlich Handelndes, 
oder Wiffenfchaft, Auslegung, Theorie, geſchicht⸗ 
lihe Schilderung und Darftellung, Furz, was die 
Homer, Pindar, Anafreon, Aefhylus, Sophos 
kles, Ariftophanes, Herodot, Arifioteles, Paus 
fanias im Tangen- Zuge der ‚Zeiten einzeln ‚ent: 
falteten , davon findet fich hier -an einer und. der: 
felben Perfönlichkeit ein Berwandtes, Meinaliched;, 
Gfeichartiges. | 

Und fo ifi ed gewiß, * den Antiken und 
den ſuͤdlichen Neuern ſahe es die Natur mehr auf 
Nationen, auf Trefflichkeiten, die ſich in einer 
Mehrheit darſtellen, ab; bey allen Nordlaͤndern 
und vor allen wieder den Deutſchen, legte ſie es 
auf das Individuum, auf eine Einheit der Perſoͤn⸗ 
lichkeit vorzuͤglich an. Daher unſre Denk⸗ und Ge 
ſinnungsweiſe von jenen ewig geſchieden bleiben 
wird. Dieß iſt am augenfaͤlligſten, wo es die 
äußere Darſtellung des allgemein Menſchlichſten 
betrifft. . Wird nicht der Deutjche, und zwar vor | 
allen der nördliche, über Papft und ‚Elerifey und 
Concilien, über diefe Mehrheit, ewig unruhig 
ſeyn 2 feinen: Proteft ſtets einlegen? Und doch 
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hat er hierin Unrecht ; denn der Papft und die 
eatholifche Kirche ift dem Sudlander von Natur 
eben fo gemaß, als ihm fein Luther und Zwingli 
ed immer feyn kann. Und der Staliener darf mit 
derjelben Wahrheit vertrauen, daß der heilige 
Geiſt Gottes von der Engelöburg für ihn aus: 
gehe, und nicht minder, oder mehr dort ſchweigt, 
als der: Deutfche nicht gewiſſer feyn darf, von 
den kahlen Lehrſtuͤhlen feiner Aniverfiräten ihn 
immer rein und Acht zu empfangen. 

In Beziehung auf Poefie und Kunft alfo, - 
wird man immer behaupten dürfen, daß der Deut: 
ſche nur als Individuum poetifch und Fünftlerifch 
fey, während die Nation, die Gefammtheit, unpoe⸗ 
tiſch und ‚unkünftlerifch denkt und fühlt: Und fo 
wird man denn bey Feiner Nation zu gleicher Zeit das 
Intereſſe fuͤr die verfchiedenften Gegenftände fo wach 
und wirkfam finden, wie bey den Deutſchen. Waͤh⸗ 
rend das Streben nach Energie beym Italiener, Fran⸗ 
zofen, Britten ſich dann am, meiften beweifen wird, 
wenn irgend Ein Intereſſe von allen als allgemeines 
verfochten wird, gewinnt der Deutfche an Ener⸗ 
gie, fühlt er ſich freyer, heiterer, Iebendiger ges 
ſtimmt, je mehrer ſich in fich felbft an dem Vers 
fchievenften: ergehen darf und je weniger die For⸗ 
derung von außen an ihn ergeht, einer gewiſſen 
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allgemeinen Uniformitat irgend "eines Intereſſes 
fi) zu ergeben. Sp laͤhmt ihn, ift ihm ſchaͤd⸗ 
lich, was gerade andern Nationen den Fraftigfien 
Impuls giebt. Und er fühlt hierin feine Einheit 
fo im Einzeln und Ganzen, wie andere Nationen 
in demſelben Element nur ihre ewige Zerſtuͤcke⸗ 
Yung und Uneinigfeit fühlen werden. Das: Gefühl 
von Nationalität alfo, was andere Nationen hebt 
und trägt, ift ihm völlig fremd; und es ft viel: 
leicht gut, wahrend alle andern Nationen in ei= 
ner Gefammtheit zu Teben, in ihr fich gu gewah— 
ren: angewiefen find, daß der mittellandifche Deutz 
fche einmal den Werth; des Einzelnen fo entfchies 
den hervorhebt, damit zuletzt nicht alles auf den 
Begriff und Werth der bloßen Maffe hinauslaͤuft. 
Dagegen der Deutfche von dem entgegengefesten 
geben, Wirfen und Seyn den Vortheil haben 
wird, erinnert zu werden, daß Feiner Perfönlich- 
feit, ‚felbft die reichfte, einem Univerfum gleiche, 
fondern durch Anfchliegen an Verwandtes, Aehns 
liches, an Mehreres für ihr Selbſtleben fogar 
erſt Nahrung und Wachsthum gewinnen koͤnne. 
. Betrachten wir die. Gefchichte aller ander 
Nationen im Verhaltnig auf Deutfihes Leben und 
Senn, foıwird das Fehlerhafte beyder ſich darin 
offenbaren; indem die Gefammtheit dort auf ih⸗ 
"0 
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ren Rang und) Werth: zu ſtolz war, bier. aber 
das ‚Einzelne dem Ganzen nicht bloß gleich, ſon⸗ 
dern vielleicht darüber » zu ſeyn ſich  einbildeter 
Wenn dort: revolutionäre Zuſtaͤnde den endlichen 
möglichen. Erfolg bezeichnen, fo hier die hartnaͤk⸗ 
kigſte, ſchwer zu bandigende Anarchie, die im 
Einzelnen den unermüdlichften Wiverftand leiſtet, 
bis durd einen von außen her plößlich erfolgen 
den Druck, der alles niederhält ‚ber vernunft⸗ 
gemaͤße Zuſtand wieder herangezogen wird. Zi 
dieſem Sinne haben Deutſche und Franzoſen im 
harten Aufeinandertreffen ſich die groͤßten Dienſte 
von jeher geleiſtet, und ſich wechſelſeitig die Bes 
freyung von anarchifchen, oder revolutionären Zus 
ftänden gegeben. Und fo kann dieß zum Belege 
dienen, wie heilfam die Trennung der Menfch- 
heit in verſchiedne, heterogene Nationalitäten zu 
ihrem phufifchen Beftehen fen, da die Natur wohl 
nicht mit Gewißheit darauf rechnen durfte, daß 
der Menſch der vorgezeichneten hoͤchſten ſittlichen 
Richtung immer” getreu bfeiden, vielmehr zum 
Gegentheil fidy entfernen werde, wozu die Möge 
lichkeit ſelbſt, eben jener Sittlichkeit wegen, ihm 
m — weisen nn WILREN | 
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Eine Betrachtung kann fruchtbringend ſeyn, 
nämlich ven Werth der verfchiedenen Staatöfor: 
men auf die Entitehung und Erzeugung der Tits 
teratur zu erwägen. ı Nachſtehendes möge einen 
furzen Begriff deffen geben, was gemeint fey! 
Wobey jedoch) bloß —* Ruͤckſicht genom⸗ 
men ift, 


Helvdenhaftes Königthum, wo der Eönigliche 
Heros in feiner Würde fich erweiſt, ohne daß er 
fih im eigentlichen Sinne Rechenfchaft zu geben 
vermag, wie er zu ſolcher Würde und Auszeich- 
nung gelangt, Niemanden auch befragt, ob er 
das Recht, der zu feyn, habe, der er ift; willige 
Anerkennung, ja Freude yon unten, vom Volke, 
von der Menge ber, wenn am Heros, die menſch⸗ 
lichen Eigenfchaften überragend herportreten und 
mächtig alles dahin reißen: dieß find die irdifchen 
Elemente, die,ein Dichter, wie Homer, wenn 
er den himmliſchen Gotteöfinn noch dazufügt, 
der über der Welt von Helden noch eine Götter: 
welt waltend erfcheinen laßt, aus der, das Befte, 
Größte, was jene Helden fo thun, als erleiden 


Tonnen, fich herfchreibt, zu ewigem Ruhme und, 


ewiger Zreude aller bleibenden, fähigen Geſchlech⸗ 
ter immer zufammenfeßen wird. 
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Die Unruhe, das" Suchen und Treiben des 
Einzelnen, fein lebhaftes Streben und Begehren, 
fein Kampf, fih eine Welt zu Genuß für fich zw 
bereiten, die er, je edler er dabey gefinnt iſt, 
mit allem Höchften verziert , von der er fi dann: 
bald traurig wegwendet, wenn das Streben nicht 
gelingt , auch wohl das Leidenfchaftlidhe Verlanz 
gen als Rache⸗ und Strafempfindung ausftröme, 
dann wieder ruhig gefaßt, belehrend, mahnend, 
antreibend das Werk beginnt und fortfegt,. er 
zeugen jene bunte Mannichfaltigfeit Iyrifcher und 
didaktiſcher Poefie eines Pindar, Anakreon, eis 
ner Sappho, eines Archilochus, Solon, Theo 
guis, Simonides u. f, w. Und fo wird jeder 
ſchwebende Gefammtzuftand der Menfchheit , - wo 
der Einzelne ſich anzufiedeln, eben aufzuerbauen 
ſucht, lebhafte Wünfche hegt, ohne die Mitten 
immer gleich zu ‚fehen, noch zu finden, die zum 
Ausgang führen, dann rarhlos und huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tig ſchwankt, aber zuleßt durch klugen Beyſtand 
und Rath zum Ziele doch gelangt, immer eine‘ 
Poeſie hervorrufen, die der ——— Na⸗ 
men gleicht. 

Kaum ſind aber dieſe Zuſtaͤnde, ſo im Ein⸗ 
zelnen als im Ganzen, gegruͤndet, geſichert, ge⸗ 
gen aͤußern Anfall beſchuͤtzt, tapfer vertheidigt, 


jo. vergißt die Menge, wad fie Verdienften Ein: 
zelner zw ihrer fortbeftehenden, Behaglichkeit. verz 
danke. , Sie waͤhnt durch ſich ſelbſt, aus ihrer 
ungeheuren Anzahl und, durch, deren Gewicht ;hinz) 
laͤnglich Alles herfiellen und. darreichen zu koͤnnen, 
was die ſelten angeborne ‚außerordentliche, ‚Kraft: 
und Eigenſchaft des einzelnen wuͤrdigen Man— 
nes, allein vermag. Sie will ohne Fuͤhrer, ohne, 
Oberhaupt ſeyn, und keiner der hoͤhere Eigen— 
ſchaften und Tugenden beſitzt, ſoll hinfort ſich de— 
ren als einziger Auszeichnung ferner bewußt ſeyn, 
noch dieß auf irgend eine Weiſe zu erkennen ge⸗ 
ben und bemerflich machen. nis len Vu 

‚Nun bleibt dem erhobenen Gemüthe, wenn, 
ed Dichter ift, nichts übrig, als die Gegenwart 
entweder auf; ſich beruhen zu laſſen, indem es in: 
der Vergangenheit Bilder edelſter Kraft aufſucht, 
wo ein menſchlich Hohes rang, ſich ſelbſt zu 
genuͤgen, und in ſchwerſter Bedraͤngniß aͤußerer 
und innerer Geſchicke nach dem ihm Zuſtaͤndigen 
ſtrebend, bald es gluͤcklich gewann, bald weit vom 
Ziele ſich verirrte. Dann wird im Verzichten auf 
alles aͤußere Gluͤck der Vorzug innern Rechtthuns 
geſchildert, wenn, nur uͤppiges, genuͤgendes 
Loos nach außen mit innern — ee 
koͤnnte. J —V —DV 1 \ Beh ng 
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Oder, kann ein ſolches dichteriſches Gemuͤth 
der Gegenwart nicht entbehren, noch ſeines Vor⸗ 
zugs vergeffen ‚so ſucht es im ſcherzhaften Ge⸗ 
wande, i in der Maste unſchaͤdlichem Laͤcherli⸗ 
hen „den, „tiefen Widerſpruch des Zeitalters dar⸗ 
zulegen. Und ſo entſteht die tragiſche Dichtung 
eines Aeſchylus, Sophokles, wie die zomifche eis 
nes „Ariftophanes, a 

Aber die Menge, ‚einmal, dem. — 
Hingegeben, verfioct ſich nur immermehr, jemehr 
man ihr mit Wuͤrdigem zu begegnen ſucht. So 
bleibt denn zuletzt nichts uͤbrig, als ‚Anpreifung 
des Vorhandenen, Anpreiſung deffen,. was ge⸗ 
ſchieht und wie es geſchieht; und ſchlaue Kunſt 
wird ihr Ziel zum, Edlern ſelbſt nur durch Schmei⸗ 
cheley durch Uebertreibung des einzelnen, Gu—⸗ 
ten, was gethan wird, finden. Hat die haupt⸗ 
loſe Demokratie ſo feſtgewurzeit, ſo ſind Sophi⸗ 
ſten, Rhetoren, Philoſophen, pomphafte Pr giäns 
gende, Geſchichtſchreiber das Letzte und Beſte⸗ was 
ein ſolcher Zeitraum fuͤr Litteratur hervorzubrin⸗ 
gen vermag. 4*3 

Man ſieht hieraus, wie das ‚Epos au in 
nem zeitlichen und überzeitlichen Gehalt, ruht, 
der das Hoͤchſte — Groͤßte Wuͤrdigſte und Unge⸗ 
meinſte von Erd und "Himmel umfaßt, | 


# 


— 2d00 — | 

Dann ergiebr ſich, wie Iyrtfche md dir 
daftifche Poefie aus einem einzelnen Tebhaft 
bewußten Streben entfpringt, wo das Individu⸗ 
um der Weltgegeuftäude Herr im hoͤchſten und 
geringften Sinne zu werden Tucht, fi ch jedoch 
zum alleinigen Vortheil, Gewinn und Genuß. 

Menu das Epos hoͤchſt Har, einfach, ſchmuck⸗ 
los iſt, und in dem ungekuͤnſtelteſten Vortrage 
der Erzählung von Anfang bis zu Eude ſich er: 
haft, fo ift hier gar Fein Wortrag mehr; der 
Wunſch, der geheimfte Wille, die Perfönlichkeit 
des Individuum offenbart fich bier in Rede gez 
taucht und, wie es eben nicht das Einfache, das 
was eben da ift, will, fondern nach Abwefen: 
dem, Erhöhte fich fehnt, ein Mehr, ein Ueber: 
gewichtiges des Vorhandenen will, jo nähere ſich 
der Erguß in der Sprache gleichfalls einem Aus⸗— 
erwählten, Zierlichen, Gefhmüdten, —— 
nichr Dageweſenen. 

Tragiſche Dichtung ſucht dann allemal 
ein Allgemeineres wieder auf, wenn durch das 
vorgehende einzelne Beſtreben der Menſch einer 
reinen, unintereſſirten Weltſchaͤtzung doch zu ſehr 
ſich entfremder, und Welt, Schickſal, Daſeyn 
um ſein ſelbſt willen zu betrachten, zu achten 
und zu ſchaͤtzen, allzuſehr verlernt haben ſollte. 
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Als eine Gegenwirfung durch Lyrik und Dis 
daktik ſtark aufgeregter, allzubegünftigter perfüns 
kicher Intereſſen, fucht fie in vollfter Handlung, 
in höchfter Neußerung menfchliches Willens durch 
Thaten felbft, die Nothwendigkeit der Unterord⸗ 
nung des Einzelnen unter ein höchftes Ganzes 
darzuthun und herbeyzuführen, durch Aufrufen 
ungeheurer Geſchicke, die das Unmögliche aufle- 
gen und das Individuum dadurch feine Bes 
grängtheit einzugeftehen, zu befennen, und von 
der Iprifchen, zuletzt felbft in That übergeganges 
nen, Gelbftempfindung zu laffen zwingen, 

Auf diefe Weiſe ift das Tragiſche der Form 
nach eine Steigerung des Lyrifchen, indem es das 
dort durch Empfindung, Gefühl aufgerufene per- 
ſoͤnliche Sutereffe in pollfter Handlung, als letz⸗ 
te aͤußerſte MWilfenserhebung, auftreten Laßt. 
Seinem innern Gehalt nach fucht ed aber die Nas 
tur des Epos zu erreichen, wo ein hoͤheres All⸗ 
gemeines felbit den einzelnen Hervortritt, je 
Fraftiger, ſtaͤrker er ſich aͤußert, nur bewirkt, 

Und ſo wäre das Epos die Baſis und ver 
Gipfel Griechifcher Poefie, lyriſche und tragi⸗ 
ſche Poeſie aber befaͤnden ſich zu ihm in dem 
Verhaͤltniß, daß das Lyriſche den Gehalt, und 
zwar den allgemeinen, des Epos wegwuͤrfe, und 


durch eine Steigerung im Einzelnen, durch eine Erhoͤ⸗ 
hung darin noch weiter zu kommen gedaͤchte, Tragoͤ⸗ 
die aber, zum aͤußerſten Schritt der vollſten Selbfter- 
hebung gedrangt, die Nothwendigkeit fühlte, um 
fid menſchlich wahr zu erhalten, den. RS 
Gehalt in fih aufzunehmen. 


Und fo ftellt auch comijche Dichtung , die 
andere Gattung des Dramatijchen, daſſelbe Be⸗ 
ſtreben dar, indem ſie es verſucht, ob unter 
der Form des Scherzes, des laͤcherlichen Wider: 
ſpruchs, das Ungeheure, Zwieträchtige, Unbe— 
Tiehende des Zeitinhalts faßlicher, eindringlicher 
herauszufegen möglich ſey. 





Bey allen. Alten wird: fi ſowohl in der 
Poeſie, als Kunft ein Webergewicht der Behand: 
lung hervorthun; bey allen Neuern ‚dagegen 
wird Stoff, Inhalt, Gehalt. ſtets das Weberges 
wichtige feym. . Wenn demnach vielleicht in Bes 
ziehung ‚auf den. Stoff die Alten. im Nachtheil 
gegen: die Neuern fich finden follten, „fo werden 
diefe in Beziehung auf, Behandlung ‚eben, fo fehr 
zuruͤckſtehen. Und damit, dacht’ ich, koͤnnten 
die beyderfeitigen Verehrer zufrieden «feyn, Daß 
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fie ihrer Partey gewiffe ausſchließliche Vortheite 
anrechnen dürfen, welche die andere nicht Befigt. 
Die Ratur begünftigt weder Individuum, noch’ Nas 
tionen von allen Seiten, um fie fo immer in eis 
nen gewiffen Maaße zu erhalten, das fie nöthigt, 
noch etwas außer und über fich zu erfennen, das 
gleich vorzüglich, ja höher fey. Denn auf’ ein 
Hohes, ja’ Höchftes legt es die Natur überall an 
und die Einförmigfeit, die Gleichheit geht in 
dem Umkreiſe alles Daſeyns nur allemal aus ei⸗ 
nem Deftreben zur Verfchlechterung hervor. Mird 
nicht der Uranfang alles Böfen ſelbſt in kindlicher 
Ueberlieferung, als ein Abfall, vom Troße ho- 
her Natur bewirkt, geſchildert, die, ein noch Hoͤ⸗ 
heres uͤber ſich als re —— 
nicht dulden wollte? 
Das mittlere Talent ergreift eben dann fe 
die Gegenwart Alfein, und reißt fie mit fich fort, 
wenn das höhere Talent verzichten muß, nur eis 
ner ſpaͤtern abgekuͤhlten Nachwelt " ganz eo 
kommen zu ſeyn. 

Wenn ich Schiller und Goͤthe neben 
und mit einander betrachte, fo fällt mir immer 
das Gefchwifterpaar aus Wilhelm Meifters Lehr: 
jahren ein: die ſchoͤne Gräfin, die ſchon als Kind 


‚mit ihrem Aeußern fehr Befchäftigt 'war, von 
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früher Zeit auf eine. in die Augen fallende Weife 
fich zu pußen und zu tragen wußte und, mit 
Entzuͤcken im Spiegel befchaulich, die, fchönen 
Perlen von ihrer Tante fi) umbinden ließ, dann 
Natalie, mit der. herrlichen Fahigheit und Gabe, 
fremdes Bedürfniß zu fühlen, und aus fich «her- 
auszutreten, um ſich als bloßes Supplement des 
teich und herrlich verbreiteten — beſcheiden in 
Anſchlag zu bringen. 

Schiller wird der Menge immer gefallen, 
meil er den Werth des einzelnen Menſchen, wie 
des einzelnen Gefuͤhls und der einzelnen Lage 
uͤber alle Verhaͤltniſſe emporzutragen und es im⸗ 
mer fo zu ſtellen, zu halten weiß, daß der lei⸗ 
denfchaftlih Wuͤnſchende, vergeblich Sehnende 
gegen ſeinen Bedraͤnger, ſeinen Verſagenden im⸗ 
mer Recht behaͤlt. Es ſey Gott, es ſey ein Ge⸗ 
waltiger dieſer Erde, es ſey die in ewiger Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit abgemeſſen ſich bewegende Natur, 
die ungeheure Gewalt des vernunftloſen Zufalls, 
die Feſſel herrſchender Sitte: muͤſſen nicht alle 
dieſe nach einander ſich gefallen laſſen, daß der 
Dichter über fie zürnt, fie unvollkommen grau⸗ 
fam, hart, roh ſchilt, wenn fie feinen Menſchen 
und ihrem Hoffen und Wünfchen ſich widerfeßen, 
und Verluſte über Verlufte an die Stelle freu: 








devoller Träume und Vorgefuͤhle ‚treten, Iaffen ? 
— Gewiß liegt, wenn, irgendwo das Ungemeine, 
der tiefe Quell alles Poetifhen bey Schiller, 
gerade in diefer Allmacht, Unbedingtheit, mit der 
er. das Individuum, das: Subject über die ganze 
Sphäre der Welt zu erheben ſucht. Und fo, wird 
feine Poefie, wo die gleiche Anſicht nach außen 
in allem; menfhlichen Seyn herrſcht, fietd von 
unfehlbarer Wirkung feyn. x 
Wie anders ftellt fid) Goethe in — 
Zeilen feiner. wer Sefigedichte von 1818 
felbft dar! 
I Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
se Dazu war ber Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
unſres Poramidenlebeng dt 
Biel mber und nicht vergebeng: 
Denn von außen und von innen 
fe gar manches zu gewinnen. 





Es iſt wohl zu behaupten, daß Goethe von 
Schillern nie etwas aufzunehmen bedurfte, . um 
in und außer fih zu Vollfiandigkeit zu ge⸗ 
langen. Aber das fieht jeder, daß Schillers 
Sprache in feinen letztern Arbeiten einem Ziele 


der Veredlung zuftrebt, das mit Goethes gehe 
genie und —* hingeſtellt worden war. 


Die Kunſt, wie die Dichtung, ſelbſt wenn 
fie Auf Anerkennung des hohen, unerſchoͤpflichen 
Werthes der MWeltgegenftände, und auf Ein: 
ſicht des befchranften Maaßes des Indibiduums 
. und feiner Fähigkeit ruht, ſchmeichelt doch im: 
mer nur diefem letztern, und fucht feinen Vor⸗ 
their‘, wünfcht dieſen zu begüinftigen,, indem fie 
feine Eingefchränftheit bloß zu dem Ende herz 
ausſetzt, damit es auf feiner. Fähigkeit um fo 
entfchiedener endlich beharren koͤnne. Dieß ift 
ſelbſt das Ziel ſolcher Productionen, wie der Fauſt, 
wo die Eingeſchraͤnktheit des menſchlichen Indi⸗ 
viduums der ganzen Weltfphäre ‚gegenüber dar⸗ 
geſtellt und geſchildert wird, wie das Indivi⸗ 
duum nothwendig ſcheitern und zu Grunde gehen 
müffe, wenn es die ganze Weltbreite in ſich auf: 
nehmen will. u 

Dem Dichter genügt aber! nicht bloß, diefe 
baare Unmöglichkeit zu veranſchaulichen, ſondern 
er wirft ſich nebenher ſogleich auf Puncte, wo 
in’ der groͤßten Beſchraͤnktheit, Einengung und 
Durftigkeit, ja in dem offenbar Falſchen, Ver⸗ 


a 
Fehrten, Verruchten zuletzt ein menfchlich frohes 
und behagliches Genügen ſich Doch noch hervor? 
thut und dutchleuchter. 

Hierauf beruht der Werth der vielen See: 
nen und Schilderungen niederes Lebens, ergetz⸗ 
liches Duͤnkels, ja des ganzen Blocksbergs im 
Fauſt. Und der Dichter ſucht eben das Recht, 
die Möglichkeit des Menfchen, innerhalb ver Gran: 
zen diefer Welt doch entfchieden behaglich und 
froh zu feyn, Dadurch darzulegen, daß er diefen 
frohen, behaglichen Zug in dem tiefften Irrthum 
verfolgt und felbft dann aus viefer Welt, aus 
dieſem Gefchlecht als nicht zu: verbannen darz 
ftelt, wenn der Teufel’ ganz offenbar das höchfte 
Regiment und den Zuͤgel der Weltregierung ſchon 
ergriffen, wie es im Fauſt durchgeführt ift. 

Ohne dieſen Tegtern Punct, wo, nach aller 
Schilderung eines Unmoͤglichen, Unerreichbaren 
zuletzt nicht auf ein Moͤgliches, Wirkliches vers 
wieſen wurde, an dem jenes Unmögliche fich auf: 
loͤſen, Vergehen muß, würde der Fauft ein rein 
goiffenfchafttiches Werk geblieben feyn. Denn ges 
zade, wie es der Dichtung ziemt‘, wenn fie auf 
Puncte des Unmöglichen irgendwie gerathen, "eis 
nem Möglichen dann wieder zuzueilen, das in 
der Fähigkeit des Individuums liegt, ziemt es 
II. Band, 18 
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der Wiffenfchaft, das einmal ergriffene Unmöglis 
che um fo fefter, zu halten, um fo klarer, heller 
herauszufegen, wobey fie von allen Vortheilen 
und aller Möglichkeit, die dem. Judipiduum zu 
Gute fommen Tönnte, 'ganzlich abftrahirt, ja das 
Sndividuum- und fein Erforderniß gaͤnzlich igno— 
riet. Und fo wird alle Wiffenfchaft immer das 
Beftreben haben zu entfelbften, wenn die Kunft 
und die Dichtung auf die angenehmfte Verſelb⸗ 
fung hinarbeitet. Beydes liegt in der menjchlis 
hen Natur gegründer , und fo werden wir Epos 
Ken finden, wo. das Beduͤrfniß der Menjchheit 
bald dem einen,, oder andern zueilt, ja wo die 
Natur durch Hervorbringung theils; wiſſenſchaft⸗ 
licher, theils poetiſcher und kuͤnſtleriſcher Talente, 
der Menſchheit die Richtung zu dem einen, oder 
andern vorzugsweiſe giebt. Und dann werden 
wir finden, daß die Menſchheit bald durch das 
eine, bald durch das andere, indem ſie ſich ihm 
im blinden Zuge, hingiebt, den unerſetzlichſten 
Schaden ſich zufugen kann. Daher denn die 
Natur wohl allenfalls auch beydes braucht, um 
beydes durcheinander zu beſchraͤnken, indem ſie, 
wo die Wiſſenſchaft univerſelle Tendenzen als 
oberſte menſchliche durchzuſetzen ſucht, gleich die 
Dichtung und Kunſt als Gegengewicht hervorru⸗ 


— 
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fen wird, um von einem zuleßt kahlen und 
ſchmalen, nullen Allgemeinen das Menfchenbeftres _ 
ben in den Kreis des Menfchengemäßen zurüde 
zurufen. Und fo ift es umgekehrt der Fall, wenn 
durch Kunſt und Dichtung eine unrichtige Ver— 
felbftung zuletzt als allgemeiner Zuſtand herbey⸗ 
gefuͤhrt worden. 

Wie das friſche, froße Hervortreten air 
ganz Feen Dichtung im 18ten Sahrhundert jene 
ſchaale Begriffsmanier des 17ten Jahrhunderts bes 
feitigt hat, ift Jedermann noc) im Andenken, 
Und wie die Wiflenfchaft, die mit ihren Anfors 
‚ derungen an Allgemeinheit gegen den Schluß des. 
asten Jahrhunderts hervortrat, faſt zu einer fürms | 
lichen Verrüdktheit geführt ıhat, indem jedes 
neuere Individuum in allen Verhältniffen Staat, 
Kirche, Leben: nicht viel weniger, als das Ganze 
ferbft darin zw ſeyn fucht, und Feine Unterſchiede 
mehr dulden ‚und anerkennen wills hierüber vers 
mag der noch gegenwärtige Moment aufzuklären, _ 
Und: fo. finde man hierin die Beſtaͤtigung des 
oben ——— 





| = Scene im Fauſt hat ihre Expoſition, 
ihre Verwickelung und Auflöfung und ift im 
48 * 
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Sinne des Ganzen durchgeführt. So daß alfo 
jede Behauptung der Art, wie die Aug. Wilhelm 
von Schlegels in den Vorleſungen über 
dramatifhe Kunft und Litterarur,' die 
Behauptung eines Uneinfichtigen iſt. Möge Nach⸗ 
fiehendes geeignet‘ ſeyn, über den Zufammenhang 
des Ganzen fowohl als feiner Theite "einigen Aufz 
ſchluß zu geben! ‚Denn freylich wird-ein Ausle⸗ 
ger Goethe’5 und feiner Arbeiten immer auf der 
Huth feyn müffen, wegen des unermeßlichen Ge— 
halts vdiefer Arbeiten, fich nicht allzuviel zu— 
zutrauen und wohl thun, dem Verfaſſer eine Su: 
periorität beyzulegen, ver er nicht gewachſen ſey. 
Und fo foll auch Durch das Nachfteherive Nies 
mandem ein glüclicheres Eingehen und Eins 
dringen benommen feyn, dergeſtalt, daß ihm 
das Problematifche: zur völligen: Gewißheit wird, 
Der Zauft von Goethe, indem er die Jrr⸗ 
thuͤmer darftellt, welchen ver Menſch unterwor: 
fen ift, wenn er feine wiffenfchaftlicjhe Anlage auss 
zubilden beginnt und dabey durchaus im Duns 
fein, im Ungewiffen ift, wie viel er feiner Faͤ⸗ 
higfeit hierin zuzufchreiben habe, enthält gewiß 
einen der Poefie fehr zujagenden Stoff. 
Die Wiffenfchaft noͤthigt eigentlich in ihrer 
- höchften Vollendung das Individuum ſich ferbft 
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zu vergeffen; der Menfch foll in ihr fchauen oh⸗ 
ne weitern, Bezug, ohne an einen Zweck zu den: 
fen, der auf ihn und fein Bedürfniß ferner noch 
zurücführte., Nun Eoftet es aber dem Indivi— 
duum einen ungeheuren Kampf, fich zu einer 
Thätigfeit zu entjchließen, die, je vollendeter fie 
in fich felbft wird, von ihm und feiner Natur un 
jo mehr abführt. Hier ift eine höhere, erweiterte 
Behandlung der Dinge, von denen zu practifchen 
Lebenszwecken und Vortheilen der Menfch, bey einer 
fhwanfenvden Erfenntniß, fich ſchon fo manches 
zueignete. Nun foll er bey: vermehrter, erhöhter 
Einſicht die Ausſicht auf Mehrung des gleichen 
Vortheils völlig aufgeben, auf fie verzichten; 
Hier tritt nun die finnliche Begier, das huͤlfs⸗ 
bedürftige, und: lebensluſtige Verlangen mit fols 
cher Gewalt ein und bewirkt ein Zufammentrefs 
fen, das, indem es auf dad Unmögliche, Graͤn⸗ 
zenlofe fich wichter, das Seltſamſte, Abentheuer⸗ 


lichſte, Unwahrfcheinlichfte zu Wege bringt. 


Das Wunderliche, das Barode, Tolle, Fraz⸗ 
zenhafte der fämmtlichen Herenfcenen beruht größ: 


tentheils auf dieſer Verwechfelung eines Sinulis 


den mit dem Wiffenfchaftlichen und zwar, indem 


‚ eine Anwendung zu Lebenszwecen noch ferner ges 


fordert wird, wo das reine Schauen nur an ſich 


—— 


moͤglich und zulaͤßlich iſt. Der Dichter hat aber 
vorzuͤglich darin ſeine Kraft bewieſen, indem er 
die Wunderlichkeiten, das Verkehrte dieſes Jer⸗ 
thums von ſeinen geringſten Stufen bis zum 
vollkommenſten Unſinn und der völligen Verrucht⸗ 
heit hinauffuͤhrt. 

Mit derjenigen Scene, welche überfehrieben 
iſt: Hexenkuͤche, beginnt die Expofition jener 
finnlihen Anforderungen, welche das höhere Wer 
fen der Wiffenfchaft zu gewältigen fuchen, um 
die Sinnlichfeit auf eine gleiche, höhere Stufe zu 
erheben. Befteht nun die Kraft Achter Wiſſen⸗ 
ſchaft darin, daß fie den Menſchen auf ein Un: 
endliches führt, welches der Menfch als außer 
und über ihm unabhangig beftehend gemwahren 
und anerkennen fol, fo geht durch jene Scene 
die Anforderung durch, dieſes in feinen unendli— 
hen, weitern Eigenfchaften Gewahrte irgendwie 
zur Natur, zun Charakter des Menfchen ſelbſt 


und zwar, von Seiten des Genuffes, des Beſiz⸗ 


zes machen zu koͤnnen. Vorerſt foll nun das 
Streben höherer Erfenntnig und Einficht- behülf: 
lich feyn, eine das Leben ewig ——— Le⸗ 
benstinctur zu bereiten. * 

Damit aber ein ſolch Verfahren des Men: 
ſchen, ein ſolcher Mißbrauch der Wiſſenſchaft ei- 
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nigermaßen motivirt und einem vernünftigen 
Streben zugeführt erfcheine, deutet der Dichter 
in einer frühern Scene auf das verheerende, 
ſchreckliche Bild einer alles hinraffenden Seuche 
und Peſt. Hier ift ver Menfch unfchuldig auf 
einmal. verheerenden und zerfiörenden Mächten 
feindlicher Natureinflüffe wehrlos hingegeben. 
Soll er nicht nach) Hülfsmitteln ſich umfehen, die 
diefem Verderben fteuern, in welchem die Natur, 
uneins mit fich felbft, ihrem eignen Zweck auf: 
hebt, indem fie gegen ihre eigne Schöpfung 
blind würhet? 

Aber der MWiderftand, welchen der Menfch 
von finnlichen , habfüchtigen, lebens- und huͤlfs⸗ 
bedürftigen Seiten zu einer reitern Ausbildung 
in der Wiſſenſchaft erfährt, ift nicht der einzige. 
Der platte Dünfel, der anmaßtiche Glaube, ſchon 
zu viel, seit Unmaͤßiges, ein Letztes gethan und ers 
worben zu haben, ift beynahe eine eben fo große 
Schraufe, wenn auch alles Sinntiche einer Anz 
wendung dabey voͤllig ausgefchloffen ware, In 
diefem Geifte ift vorzüglich die Kellerfcene 
durchgeführt, wo jene Tuftigen Gefellen fich we: 
niger über das Unwahrſcheinliche deffen, was 
Mephifiopheles thut, erzürnen, als darüber, daß er 
fich anmaßt, ihren Verftand zum Beften zu haben, 
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zu foppen, wie es freylich an fo gefcheidten, feis 
nen Leuten, Die in dem Fleinen Paris von 
Deutjchland Ieben, ein gar unhöfliches Vergehen 
ift, etwas über ihren Klugfinn und ihre Weis: 
heit zu unternehmen und glüuclich auszuführen, 
mit dem Anſinnen, es nur gut jeyn zu laflen, 
wenn fie aud) nicht viel Davon begriffen, 


Endlich ift in Fauſt felbft der dritte Irr⸗ 
weg dargeftellt, namlicy indem das Individuum 
das unendlich) höhere Weſen des MWiffens ein: 
ſieht, ſich frey von allem Eigennuß und aller 
finnltchen Anwendung gemacht hat, dafür aber 
nun auch den gränzenlofeiten, unbefchränfteften 
Aufihluß fordert, wozu es fid) durch die Ein⸗ 
zigkeit, den hohen Werth ſittlicher Natur außer— 
dem noch berechtigt waͤhnt und hierdurch in eis 
nen ungeheuren Conflict verwidelt wird, indem 
der Werth und die Wuͤrde fittlicher Natur des 
Menfchen darin befieht, daß fie zwar auf das 
Höchfte, Urjprünglichfte der Welt und Menfchheit 
zurücführt, Feineswegs jedoch auf. eine fchran- 
kenloſe und unbegränzte Weife, fondern indem 
der Menfch die bejtimmteften Graͤnzen dabey ge⸗ 
wahrt und es einſieht, daß in ihrer willigen, ge= 
treuen Anerkennung im AU der Dinge die eins 
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zige Möglichkeit zu feiner Exiſtenz , begrüns 
det jey. 


Und fo befieht denn dad Kühne der Behand: 
lung des Charakters Fauft darin, daß diefer, ins 
dem er das entgegengefeßte rechte und höhere 
Berfahren einzufchlagen fcheint, doch um nichts 
beffer daran ift, als jene Gejellen in Auer: 
bachs Keller, als jene, durch finnlicdh= groben 
Wahn zur Hexenkuͤche Getriebene, und um 
nichts weniger zulegt auf dem außerfien, ſchlimm⸗ 
ſten Gipfel des Brocken ſich finder, 


Das große äfthetifche Sutereffe der Darftel: 
[ung von. Fauſt befteht darin, dag diefer im Ans 
fange den Zeufel fogar . nicht fcheuend und ‚den 
vollen Wahn des Glaubens an ein ſolch Wider⸗ 
natuͤrliches, Fratzenhaftes Unmoͤgliches klar ein⸗ 
zuſehen andeutend, zuletzt Wuͤnſchen entgegenge⸗ 
trieben wird, die ein ſolch Unmoͤgliches lebhaft 
fordern, um der Klemme zu entgehen, in die er 
durch das Beſtreben, einem aͤchten, Gott und der 
Natur gemaͤßen Leben ſich hinzugeben, gebracht 
worden. | I 
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Ja, waͤre nur ein Zaubermantel mein, 
Und truͤg' er mich in fremde Laͤnder: 


Mir ſollt' er um die koͤſtlichſten Gewaͤnder, 
Nicht feil um einen Königsmantel ſeyn. 


O, giebt es Geiſter in der Luft, 

Die zwiſchen Erd' und Himmel herrſchend weben, 
So ſteiget nieder aus dem goldnen Duft 

Und fuͤhrt mich weg zu neuem bunten Leben! 


So kann ein leidenſchaftliches Beſtreben den 
Menſchen ſo aͤngſtigen, daß er willkuͤrlich und in 
ſtaͤrkſtem Verlangen mit den Hoffnungen des Un— 
moͤglichen, Unwahrſcheinlichen ſich hinhaͤlt, was 
er in klaren, ruhigen Zuſtaͤnden als das nackte 
Unwirkliche einſieht und zugeſteht. 

Nun aber ſoll einmal jenes Unmögliche, Un: 
wahrfcheinliche als wahr und wirklich eintreten, 
der leidenſchaftliche Wunſch fich erfüllen: wird 
der Menſch gefördert, gebeffert feyn? Wird nicht 
das Gefühl auf einem der allgemeinen Ordnung 
der Natur widerftrebendem Wege zu dem fehn- 
lichſt Verlangten, dringend Geforderten und Er: 
heiſchten gelangt zu feyn, ihn bey den vollften Ge= 
nüffen, ja bey der Befriedigung des Liebſten im: 
mer quälen und wie eine ſchwere, ungeheure Laft 
feinen Buſen bedrangen? Und fo findet auch 
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Fauſt Feine Befriedigung, je geſchaͤftiger Mephi⸗ 
ſtopheles iſt, auch das kleinſte Verlangen ſeines 
Gebieters auszuführen! Vielmehr nahert er ſich 
dem Verworrenen, Triſten, Abgeſchmackten und 
endlich den Entſetzlichen, Verruchten, Verworfe— 
nen immer mehr, je weniger er nun ſchranken⸗ 
108, unbegranzt jedem Wunfche Gewähr zu vers 
leihen verhindert ift. Und fo vermag die dichte 
rifch angenommene Möglichkeit des Mephiftophes 
led zu überzeugen? wie der Menfch, durch das 
Abgeſchmackte getrieben, zu einem immer neuen 
Abgeſchmackten geführt, vergeblich wähnen wird, 
aus peinlichen Zuftäanden durch andere Hilfs: 
mittel fich befreyen zu Tünnen, als welche frey⸗ 
lich mit ſeiner Ungeduld nicht immer im gleichen 
Schritt, und mit ſeiner Bedraͤngniß gleich ei⸗ 
lig, die Natur nach und nach allein Bo: anbie: 
tet und darreiht, 





Der Menſch unternehme nur eigentlich et⸗ 
was, was an und für ſich fogar ein Loͤbliches, 
Aechtes feyn mag, wozu er jedoch nicht verhäft- 
nißmaͤßige Krafte mitbringt; er verfäume dann 
äußere und innere Warnungen, die ihm das Au 
thunliche, Unrechtmäßige feines Beginnend darles 
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gen, zu beachten, und er wird alsbald erfahren, 
ob er ſich nicht dem Falſchen, Lügnerifchen, Ab: 
fiheuwerthen, Unwahrſcheinlichen, das er vielleicht 
von vorn herein felbft für das Unmögliche, Uns 
rechte hielt, in die Arme wird werfen, es als 
einzige Auskunft feiner Schickſale verehren und 
über ſich erkennen müffen. | 


Dieß iſt's, was in Fauſt's Schiefalen, als dem 
Keprafentanten der übertriebenen Anforderungen 
einer höhern Bildung und Cultur, fo wahr dar— 
geftellt ift, wenn diefer das Achte Beftreben in 
Wiſſenſchaft über Vermögen feiner natürlichen, eins 
gebornen Kraft zunachft anlegt, dann das wahnvolle 
Mögliche zu Hülfe ruft und-probirt, da ihn die 
natürlichen. vorhandenen Hülfsmittel verlaffen 
und zulegt auch hier im entfchievdenen Mißlins 
gen, durch ein, mit dem Gegentheil offen. Herz 
vortretendes, zu Beſchraͤnkung und Selbfibegrän: 
zung, als legter und einziger Auskunft verwies 
fen, endlich. verzweifelnd Alles wegwirft und fich 
tuͤckiſch verrathen und betrogen findet, fo daß 
nicht gute Geifter einem menfchlichen wahren Bes 
ginnen auf diefem Weltboden zu, Hülfe kaͤmen, 
fondern das. Verworrene, Verkehrte, —— 
es fey ‚das, alles beherriche! tn 








| In diefer Mottenwelt mich dranget? 


ib 


Iſt es nicht Staub, was diefe hohe Wand, 
Aus Hundert Fächern, mir verenget? 
Der Trödel, der mit taufendfahem Tand 


1 


Hier ſoll ich finden, was mir fehlt? 


"ST ich vielleicht in tauſend Büchern leſen, 
Daß überall die Menſchen ſich gequält, 


Daß bier und da ein Gluͤcklicher geweſen? — 

Was grinfet du mir, hohler Schädel, het, - 

Als daß dein Hirn, wie meines, einft verwirret, 

Den leichten Tag. gefuht und in der Dammrung 
ſchwer, 

mit Luft nad J—— nn zeicrer⸗ 





Sem Net was auch der er em 
Opfangen, 


—E immer find: und fremder Stoff ſich an; 


Wenn wir zum Guten dieſer Welt gelangen, - 3 
Dann heißt das Beßre Trug und Wahn. 


Die uns das Leben gaben, herrli che Gefühle, * 


———— in dem FOLDER Gewühle. : 
vet ar . 


ieh endlos aber wird der ru 
jede Selbſterkenntniß einer Schuld’ ausſchließend, 
went er nicht aus dem Ergreifen eines ſchlecht— 
Yin Untöblichen , Geitieineir entfpruiigen / fohdern 
einem Triebe angehört, der das. Edelfte, was 
vie Welt nn) zusumfaffen ſuchte. Und ſo⸗ iſt 
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dieß auch der tiefe Antheil, den Fauft in ung 
erregt. Und wir bemitleiden ihn, weil er dem 
Ungeheuren, Abgeſchmackten um fo entfchievener 
entgegengeführt wird, je weniger er bey der Wuͤr—⸗ 
de und Wahrheit des vorgefeßten Werks zur Auf⸗ 
klaͤrung, zur, Erfenntniß des Unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen und Unzureichenden, der ihm von innen, wie 
‚von außen, aus dem Beftreben Gleichzeitiger ver: 
liehenen Mittel zu gelangen vermag. 

Wir fuͤhlen es mit ihm, wie unter ſolchen 
Umftanden der betrügerifche Berfuch mit der Mas 
gie, das mißlingende, ungluͤckliche Befchwören 
der Geifter, ihn nicht heilen, fonden immer tiefer 
verlegen, und feine ganze Nichtigkeit ihm nur zur 
böchften Demüthigung an Tag bringen müffe, fo 
daß der nun auf das reine Gegentheil von Maͤ⸗ 
ßigung und tröftlichem Erharren verweifende Chor⸗ 
gefang des Chriftlichen Glaubens nur die Wir: 
fung, nad) dem eigenen Ausſpruch des Evange⸗ 
liums felbft, auf ihn, den fo Eingeengten, aus: 
üben kann, daß dem, wer nicht, hat, volfends 
genommen ‚werden (ohey was er noch haben 
möchte, 9 dm 

scMnd fo wünfcht er he Mephiſtopheles un⸗ 


geſaͤumt herbey, ſieht ihn als die ungeheure Kraft 
und. Gewalt, die das ganze Daſeyn und Welt 
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Loos des Menfchen beherrfcht, Ja, wenn. er auch 
das Falſche, Luͤgenhafte, Ungeheure iſt, ſo traͤgt 
er wenigſtens die Wahrheit und Gewißheit an 
der Stirn, daß es nicht mehr moͤglich ſey, von 
dieſen Seiten an ihm ſich zu taͤuſchen, und von 
ihm ſelbſt noch im Verkehrten hintergaugen zu 
werden. Und fo wird aus dem Drange unvers 
faͤlſchter Wahrheit und Gewißheit der Bund mit 
dem Böfen endlich ſelbſt für, die iſeitide und 
jeuſeitige Welt eingegangen. 


‚Wenn der, als ein: gefundes Ganze fich kraͤf⸗ 
tig fuͤhlende Menſch der mannichfachen Zerthei⸗ 
lung des umgebenden Daſeyns, und der, ſtets 
unter der Form einer lebhaften Gegenwirkung 
und gelinden Erſchuͤtterung hervortretenden Art 
deſſelben einen eigenen, ‚Reiz abzugewinnen ver— 
mag, wodurch er in ſeiner eigenen Lebenskraft 
ſich um ſo mehr bewußt wird, indem dieſelbe ſich 
als überwindende und uͤberwiegende Staͤrke vor 
ihm, entwickelt: jo wird das krankhafte, aus ſei⸗ 
nem gefunden Zuſtande gejtörte Gemüth, Dagegen 
an allem diejen den, Anlaß und ungünftigen Einz 
fluß zu einer ewigen Cinengung erbliden und 
das Nachtheilige, Unbequeme folcher Wirkungen 
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allein ins Auge faſſend, voͤllig vergeſſen, daß dieß 
nur die eine Seite der Welt und alles Lebens 
ſey, von der ſie ſich im ſtehenden, bleibenden 
Bilde einzig bloß dem Verzagenden, Geſchwaͤch⸗ 
ten, in aller Kraft Herabſinkenden zeige. Und 
fo vermag derſelbe Anlaß, ver zuerſt eine frohe, 
friſche, thaͤtige Stimmung hervorbrachte, in auf: 
geloͤſten Zuſtaͤnden ſich, zu dem ewigen Hinderniß 
and Weltwiderſpruch, im dem erkrankten Gemüs 
the, zu bilden, bey dem es, wenn ed einer ehr: 
furchtoollen Gefinnung nicht fahig ift, fi) dem 
felbfüchtigen Wahne uͤberlaͤßt, die Welt, fo wie 
fie in ihren Wirkungen ſich als Widerfpruch ma: 
nifeftire, fey in ihrem innerſten Grunde und ih: 
rer höchften Nothwendigkeit ein bloßer ran 
fpruch , und auf ihn gegründet. 

Dieſe Unfuft, dieſes Unbehagen wird aber 
am fo größer, je Tebhafter das Individuum von 
feinem Werthe und dem Rechte aller feiner Anz 
forderungen an das geſammte vorhandene Dar 
feyn überzeugt war und hierin fich ein Unbeding⸗ 
tes, Schrankenloſes zuſchreiben mochte, Denn 
der, in einer beftimmten Mitte und naturgemaä⸗ 
fen Begraͤnzuug fich haltende Menſch wird ſich 
freylich, weil ihn das innere Maaß von falſchen 
Beſtrebungen zuruͤckhaͤlt, fo leicht, fo" glücklich⸗ 
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ſo froh in der Mitte des Daſeyns fühlen, 
daß ihm nicht zu verdenken ift, wenn er überalf 
die glüclichften Erfolge gewahrt, fich eittzubil- 
den? die Welt fey für ihn einzig erfchaffen und 
alle dieſe unzahligen Wirkungen nur wie ein 
Kleid, eine gerechte Hülle einzig feiner Exiſtenz 
angepaßt und ihr zugemeffen 

Allein er verrüde diefe natürlichen Graͤnzen 
um ein Weniges, verliere feine. erfte Unbefangens 
heit und er wird gewahren, daß er fie) in einem 
ungeheuren, complieirten Element befinde, wo es 
auf die Förderung eines menfchlichen Dafeyns 
keineswegs bloß allein adgefehen fey. Er wird 
auf Spuren einer Thätigfeit für ein Dafeyendes 
ftoßen, deſſen Befchaffenheit vom Zweck, von der 
Art menfchlicher Natur ganz abweichen muͤſſe. 

Kann nun aber das Individuum nach dieſer 
zweyten Erfahrung feine erſt geglaubte Prioritaͤt 
nicht verlaͤugnen, indem es ſich zu der Idee eis 
nes unermeßlichen, verſchlungenen Ganzen zu fteis 
gern fucht, von dem ihm zu Aufnahme wie We: 
berſicht nur ein Eleinfter, befiimmter Theil zuges 
wieſen fey ; ſo wird es in einen dumpfen Zwie⸗ 
fpalt gerathen, wird ſich von feiner gewaͤhn⸗ 
ten Höhe herabgebracht, erniedrigt fehen und ver: 
zweifelnd den höchften, erften Vorzug als einen 
II. Sand; 19 
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Betrug und das ganze Daſeyn als ‚eine unge⸗ 
heure Unwahrheit und Lüge betrachten, vor de: 
ven blendender Erfcheinung , als der ‚gleißenden 
Dede eines Falſchen, Betrüglichen, ſich die 
Menfchheit vergeblich zu hüten fuchen werde. 
Und fo verfinftert fi das Al, die Welt, vie 
Natur, und jene Teufelölarne entfteht ‚ die dad 
‚ganze Athmen und Leben zur Fratze herabzieht. 


Wenn wir zum Guten diefet Welt gelangen, 
Dann heißt dad Beßre Trug und Wahn. 


Ich, Ebenbild der Gottheit, das fih fhen 
Ganz nah’ gedünft dem Spiegel ew’ ger Wahrheit, 
Sein felbft geno$ in Himmelsglanz und Klarheit, 
Und abgeftreift den Erdenfohn; 

Ich, mehr ald Cherub, deffen freye Kraft 

Schon durd die Adern der Natur zu fließen 

Und fhaffend Götterleben zu genießen 

Sich ahnungsvoll vermag, wie muß ich's buͤßen! 
Ein Donnerwort hat mic hinweggerafft. 


Nur Feine Furcht, daß ich das — 2* biede! 
Das Streben meiner ganzen Kraft 1: 9° 
Iſt g’rabe das, was ic verſpreche.. 
Sch habe mich au hoch gebläht: 4,1 “ar. 

In deinen Rang gehör ih nur. „.. 


Au 
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Der große Geiſt hat mich verſchmaͤht, 
Vor mir verſchließt ſich die Natur. 
Des Denkens Faden iſt zerriſſen, 
Mir ekelt lange vor allem Wiſſen. 


Und ſo vermag denn von außen, wie von 
innen an allen ſolchen Anlaͤſſen, uͤber die das 
Individuum theils durch Erhebung, theils durch 
Selbſtbeſchraͤnkung ſich nicht zu ſteigern im Stane 
de ift, ſich die Vorftellung von einer dunfeln, 
feindlichen Kraft dem Menfchen zu entwideln, 
die, als Hauptimpuls, in diefem ganzen Weltall 
bloß thatig fey. Und der. Menich ruft verzwei- 
felnd diefem Feindlihen, Niedrigen zu: 


Sn deinen Rang gehör’ ih nur! 


Mephiftopheles im Fauft ift das dichterifche 
Bild des vereinigenden Compleres aller folcher 
Anlaffe, die, indem fie theild über das Dafeyn 
des Menfchen hinausgeken und der breitern Na> 
turfphare, die auf noch) andern, als menfchlichen 
Lebenözwec gerichtet ift, angehören, theils als 
Gegenwirfungen, unter der Form des Wider⸗ 
ſpruchs in das menjchliche Leben felbft eintreten, 
— mahnvoll von einer menjchlichen Natur als 
das Ungünflige, Ungeheure, Verruchte, das fe 


19 * 
— 


ben Hemmende einzig ausgelegt und dafür an⸗ 
genommen werden, Dergeftalt, dag nun ihre ers 
fte, in der Natur wohlbegründete, Wahrheit auf 
ein folch verfchobenes, dünfelvolles Gemuͤth, in— 
dem es darüber zu reflectiren beginnt, nur als 
fchneidende Sronie wirken, und mit den verlegend- 
ſten Effecten zum Fernern fich offenbaren kann, 
und endlich dem Individuum bis zur Vernichtung 
und Zerftörung gefährlid) werden maß. 





Unter den verfchiedenen geiftigen und fittlis 
chen Motiven, durch die hier eine Löjung des 
Charakters Faufts verfucht worden; muß insbe- 
fondere noch ald mehr außeres biftorifches Mo- 
tio hervorgehoben werden der Kampf des Ge— 
nie, des außerordentlichen Talents mit den- un: 
vollkommenen Weltzuftanden, inwiefern diefe die 
hinreichenden Mittel, das innerfie Bedürfniß ei- 
ner folhen Natur zu befriedigen, nicht darrei- 
chen. 

‚Mer es weiß, wie dad Genie, das große 
Talent Sahrhunderte feiner Zeit vorauszueilen 
vermag, wird fi) eihe Vorftellung von den 
peinlichen Zuftänden Zu machen vermögen, in= 
den merchanifche und techniſche Unvollkommeu— 
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heiten feiner, Zeit ihm keinesweges erlauben, das⸗ 
jenige auch aͤußerlich vollftandig und vollkommen 
darzuftellen, was ed von innen in gewiſſem Sins 
ne ald ganz und vollftändig ſchon befist. Da 
muß denn der Drang fi) zu veräußern zuletzt 
auf manches Abfirufe führen, indem eine ſolche 
Natur wohl das Ziel erblickt, ohne jedoch die 
Mittel, genau zu kennen, welche allein dazu 
leiten, 


Diefes Bedrängniß nun, was bey dem Un: 
zureichniß der mehr regelrechten, ordnungsmaͤßi⸗ 
gen, ja natürlichen Mittel zu verwidelten, ver: 
worrenen Huͤlfsmitteln endlich greift, um jenen 
Drang zu befriedigen, ift an unferm Fauft in 
dem Auffaffen des magifchen Elements darge 
ſtellt, als das — —— Element —* Zeit 
ihm nicht taugt und zureicht, 


Finder fih nun aber noch ferner, daß eben 
die naturgemaßen , ordentlichen Mittel, wie die 
geſammte auögearbeitete, vorhandene Wiffenfhaft, 
durchaus, nicht bloß unzureichend ſind, ſondern 
auch im. völligen Widerſpruch ſtehen mit jenem 
innern, nad) Leben und hoͤchſter Naturwahrheit 
ringenden Beduͤrfniſſe eines, ſolchen Individuums: 
fo iſt es nicht zu verwundern, wenn ed ind Mer 


bermatürliche, Unmögliche flüchtet, ja, ohne es 
ferbft recht zu wiffen und im befondern zu beab- 
ſichtigen, fih mitten drinne findet. "Da denn 
freylich, wenn es hier nicht die zarten ſittlichen 
Regionen betreten will, die den Menſchen uͤber 
ſich, wie uͤber die ganze Natur auf eine eigene 
neue Weiſe emporheben, es ſich dem ſinnlichen 
Element zugetrieben finden wird, indem der Sinn 
noch immer eine gewiſſe Friſche und Lebendigkeit 
behauptet, und als lebendiges Band jener gefor—⸗ 
derten- gefühlten Naturgemeinichaft am Menſchen 
bleibt, wenn aud) der Geift mit der Natur fich 
. gänzlich entzweyt, davon abgewandt und. in. fi) 
ſelbſt verfunfen iſt , ‚indem er irrig wähnt, in 
fih ‚allen Stoff, zu. feinem Dafeyn und feinem 
Leben finden zu. Fünnen, wie es das abftrufe, 
verfnöcherte Wiffenselement aller Zeiten, darthun 
fann. 


Schoͤnſtes Bild des duldenden Döyffeus, dem 
die Götter das Gluͤck gönnen, alle Krafte menſch⸗ 
Ticher Natur in Gefahr und Ungemach, und fcheis 
dender trügerifcher "Ruhe zu erproben) bis der 
Held unwiſſend auf dem erſehnten Ve Bo: 
den fie) mit einmafifinder! > Wen nn 
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"Und PR Steyern, bie ſchwelgten und ptaß⸗ 
ten, in gerteinfainer Verſammlung ftets ſich be⸗ 
rathend daß alles nach gleichen Eoſe vertheitt 
ſey, im Gleichgewicht des Einerley ſich erhat- 
tend, gedieh es ihnen am Schluß zum Vortheil? 
Da alle wie Ein Mann ware, Feiner einen üb: 
weichenden’ Vorzug dor dem andern hatte, fo wer: 
filgt “fie: der' Eihe vorzuůgliche Heros wie Einen 
feigen, weichlichen, ausgearteten Menſchen. Den 
nur alddann, wenn in einem Lebensfreife mans 
nichfache Unterfchiede herrfchen und die Stufens 
leiter derſelben viele Sproffen „50 abi ‚ wird das 
Streben’ des Beſten, Hoͤchſteu⸗ in einem jeden 
wach und lebendig erhalten, nd fo ſchwingt nur 
da, {oo der einzige goͤttergleiche ‘Heros, mit dem 
ſich kichts ‚meffeh datf y befteht, “auch ber Sau⸗ 
hirt allenfalls ſich zu etwas ‚Hersifhen empor, 
wie "eher oriliche Soauhit ve ‚göttergleichen 
— 5* 
der‘ Shyffee,, wien im dauſt, wird uns ein 
Fee menſchliches Beſtreben gezeigt; aber 
wenn der moderne Dichter, um fich zu einer ‚gleich 
hohen Wirkung au zuſchwingen, dieſee Beſtreben 
bis dahln zu here ſi ch genoͤthigt fi ſi eht, wo 
es in ein völlig. Höftrufes, b Bodenloſes ſich ver⸗ 
cert, fo ſehen wir‘, führt der 'antite 7 Dichter” den 
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Helden aus allen Abentheuern , aus allem Unge⸗ 
wohnten, Fremden, Unbefannten iu, die, heimi⸗ 
fche päterliche, Melt zurüd, und giebt kai und 
gereinigt ihn diefer wieder. 

Möge dieß einer frühern Aeußerung zu Hütfe 
fommen, wo behauptet wurde, daß bie, moderne 
Poefie, vom Unmahrfcheinfichen, Unmöglichen bes 
ginne ‚ während. die antike das Mögliche, un 


Leer „a7 


zufielfen ſucht F 
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Man darf, behaupten, aller modernen Poefie 


{ey eigentlich Das Epos fremd Selbſt wo. fie, 


rein erzähfend zu feyn ſucht, wird fi e bey der 
mindeften Steigerung lyriſch, ober dramatiſch. 
Als Beyſpiele betrachte man nur Taſſo's befrey⸗ 
tes Jeruſalem, Goethes Herrmann und Dorothea 
und ſelbſt das Ribelungen-Lied. 
Dagegen iſt das Homeriſche Epos im ieb⸗ 
hafteſten Dialog ‚ in der offenbaren Wechfelrede 
noch nicht dramatiſch, ja das Attiſche Drama 
kann in einer gewiſſen Ausführnchten, Breite und 
Redſeligkeit des Dialogs, ſelbſt bey den beſten 
Meiſtern, ſeinen epiſchen Urfprung nicht verlaͤug⸗ 
nen. Die Wurzel das diſtane „aller antiken 


— —— — 


— = 


Poefie iſt ohnſtreitig das Homerifche, Epos. ‚Co, 
wie wir Neuern, um das Urſpruͤugliche, Uran⸗ 
fängliche unſter Poeſie anzuführen, die, dramatifchen 
Arbeiten Shakſpeare's und Goethes, 8, ‚immer, ‚im, 
Sinne werden haben müffen. Alle modernen Epo⸗ 
peen find eigentlich unterdruͤckte, unentwidelte, 
ai Dramen... oh 
‚Der, „Neuere, am * werden zu Fönnen, 
Sefiße viel zu wenig , Außere Begünftigungen in 
feiner ‚Natur , viel zu wenig Kraft, um aus fich 
rein, herausgehen „zw, fünnen und, ‚ihm, fehlt, es 
Biel; zu ſehr an Behagen, um ſich einem, gewiffen 
leidenden Antheil hinzugeben, der in pollen gnuͤg⸗ 
lichen Schauen und ‚Aufnehmen dennoch als. Ge: 
uuß und die vpllite Affection des ‚Dafegengen fi fi ch 
hervorthue. Uns ſcheint gomr, fehr. ‚ruhig er 
iſt es ganz und gar; nicht, im, feinem ‚Sinne, ſon⸗ 
dern er iſt eben ſo hinrehend, wie wir, nur frey ey: 
lich iſt er es unter einer andern zorm, ‚die ı ung 
allerdings ‚wicht, ſehr anregt, fo. wie ‚wohl ein 
Grieche überhaupt, unſere Heife und, unſer Maaß 
bewegt und heftig zu Ma RO RUNDEN | und 
gelten, laſſen würde, 'as 137 19 
+ Dramatifche Poefie, ik daher. Ben, ‚allen 9 Neuern 
vorzugsweiſe fo begünftigt „ wie bey, den. Antiten 
epiſche Poeſie; und im neuern erzählenden Ge⸗ 


dicht wird ſich der dramatiſche Grundchatakter fo 
wenig zu verlaͤugnen vermoͤgen ‚ als beym anti⸗ 
fen Drama das Eh als 2. BGrandluge ſich 
zu ‚verfäiigten vermag. ** arne 
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Einer der bedeutendften Srrthümer, der’ durch 
Wolfe che über den Homer herborgebracht 
worden daß das Weſen des Epos in einer 
Sähigfeit, unendlich verlängert und verkuͤrzt zu 
werden, beftehe. Aug. Wilh! von Schteget wie⸗ 
derhohlt dieſen Gedanken beſonders mehrmals’ im 
feinen dramatiſchen Vorleſungen, und’ ſpticht 4 
didacuſch ia dogmatiſch aus Im munbD us 

Es iſt ſchon früher angedeutet worden‘; wor 
her ötefer Zrrtpum bey’ ven Neuern entſtehe. Und 
ſo bleibt michts zu thun übrig, als ‚gegen Wolf 
und Schlegel einzafehärfen:” die Homeriſchen 
Epen, beyde nſammen, Hätten,’ wie alles wahr⸗ 
haft Sioduckibe, einen beſtimmten Anfang ‚eine 
beſtimmte Mitte, 7 >eitten beftimmten Schluß zu 
dem fich nichts Hinzufügen, noch Abnehmen ie 

Iu der Ilias, zum Benfpiel,’ iſt das oberfte 
vorhenſchende Thea,” dem alles ändere''tinferge: 
ordnet ift, an das fich Alles anfchließt‘, die Zer⸗ 
fiörung "fine, Freylich nicht die mechaniſche, 
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greiftiche, ſichtbare, gemeine Verwandlung der 
Stadt in "einen oͤden und wüften Steinhaufen, 
fondern die lebendige Entfaltung der zur Zerſtoͤ⸗ 
rung zuſammengetretenen Anlaͤſſe Ereignungen/ 
Kräfte, Schickſale aus der Natur der Meuſchen, 
ihrer’ Denf?’tund Gefinnungsmeife, ihrer Vers 
derbiheit und Aufloͤſuug⸗ ihrer Schwaͤche und ih⸗ 
rem Uebermuth, ihrer Leidenſchaftlichkeit, Hart⸗ 
naͤckigkeit, ja ihrer loͤblichen Geſinnungsart, zu⸗ 
letzt dem Willen und Entfchruffe und DUIPRINEER 
dei Hirimtifchen hergeleitet, x 
0. Deßhalb bietet ſich ver Dichter in — 

Maſſen auf, die Heine für ſich beſtehende Ganze 
bilden, um zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit zu 
gelangen Wiewohl er jedoch ein wirklich Ge⸗ 
ſchehenes zu uͤberliefern gebenkt, fo thut er es 
doch nicht hiſtoriſch ſondern im dichteriſcher Bei 
handluug weil fein Beſtreben darauf gerichtet ift, 
nicht bloß Kin Wahres, Wirkliches, das aus Bes 
deutendem und Unbedeutendem zugleich zuſam— 
mengefetzt tft „hinzugeben, fondern ein" Angeneh⸗ 
med, Gefaͤlliges, was. aus lauter Gewahltem⸗ 
N, beftehe. 
In diefem "Sinne * er nicht mit der voll⸗ 
änsigen: ‚Breite der ganzen Begebenheit don Anz 
fang bis zu Ende ein, ſondern führt und auf 


— 100 — 


gewiſſe Staudpuncte, von denen, als hervorra⸗ 
genden Gipfeln, das Vorgehende leicht abzuneh⸗ 
men, das Folgende leicht einzuſehen iſt. Daher 
erzählt er uns denn, vom, Aufange nicht erſt den 
Raub, der Helena, dann die Abfahrt der Grie— 
chen und ihre neunjährigen vorgehenden Bemuͤ— 
hungen; fondern die, Scene eröffnet fich im, zehn= 
ten. Jahr im Griechifchen Lager ſelbſt, in dem 
intereffanten,, ‚bedeutenden Augenblick, da die 
Griechen endlich zum Angriff auf Troja felbft, nach⸗ 
dem fie tiefer Stadt endlich hinreichend nahe ges 
kommen, ſich anſchicken und, nun Aller Wuͤn⸗ 


ſche und Hoffnuugen in, Erfüllung ‚au gehen 


ſcheinen. 

Da ſondert ſich aber auf, einmal der. Haupt— 
held, ver ſich in einem Privatintereffe, verlegt fin= 
det, ploͤtzlich ab, und. die Cataſtrophe geraͤth in 
plöglices Stoden, Ja die bisher Befiegten und 
zum Untergange Beſtimmten gewinnen ploͤtzlich 
ein solches Uebergewicht, daß nicht der Troer 
Untergang, fondern der Untergang der, Griechen 
vom Schickſal beſchloſſen zu, feyn ſcheint. Und 
doch iſt letzteres nur der Fall: denn eben wie die 
Griechen den ſchwerſten Kampf beſtehen, geſchieht 
es, Daß der abgeſonderte Held. wieder „gemein: 
ſchaftlichen Antheit nimmt, Ihm unterliegt, der 
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gegenůberſtehende Hauptheld der Troer, welcher 
jene günftige Wendung im Gefchid der Troer 
berbeygeführt und die Griechen, troß aller ihrer 
noch übrigen Beften, in Bedraͤngniß verfeßt hat⸗ 
te. Und nun iſt kein Zweifel, ob Illon noch laͤn⸗ 
ger beftehen Fünne, nachdem dieſe Hauptwehr, 
die von außen und innen alles Edelfte und Treffs 
Tichfte der Gegenfeite in ſich vereinigt, niederges 
worfen worden. | 
In wiefern. Homer aber zur Abficht Hatte, 
eine Begebenheit nicht in Nefultaten bloß, wie 
der Gefchichtichreiber getan haben würde, ſou— 
dern in der Veranſchaulichung und Darfiellung 
durch perfünliche, Iebendige Kräfte, weil Darftelz 
lung ohne diefes nicht gedenfbar, zu ſchildern; 
weil num ferner jedoch nicht das Handeln einzels 
ner Perfonen felbft, in feinem Merthe und feiner 
Würde an fi, als Hauptthema, fondern in Be— 
Ziehung auf das Foͤrderniß, oder Hemmniß der 
Hauptbegebenheit durchgeführt werden follte: fo 
Kann man fich überzeugen, wie nichtig die Bes 
hauptung Wolfs fey, daß die Einheit des Ho— 
merifchen Epos geftört fey, indem der Hauptheld 
Achill offenbar zw Tange vom Schauplatze ent⸗— 
fernt bleibe, nachdem er im Anfange zu kurz 
darauf erhalten worden und zulegt willkuͤrlich 
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wieder erfcheine. Auch fey die Zwiichenhandlung 
der Uebrigen, das Weberwiegen Hektors, ein un: 
mäßiges Verſchleppen, sein fehlerhafter Aufent⸗ 
halt, ein zufälliges, zu ‚gedehntes Ausſpinnen, 
den einzelnen Rhapſoden einzig beyzulegen. 

Sm Gegentheil jedoch, da das Ziel unfers 
Dichters eine Begebenheit ift und nicht etwa ei: 
ne gemeine und unbedeutende, fo mußte. er, da= 
mit ein hinreichend würdiger Begriff von ihr ent= 
fiehen koͤnne, eben diefen Aufwand machen, der 
als eine Dehnung erfcheint, weil es in der Na— 
tur einer jeden großen Begebenheit Liegt, daß fie 
mit einer gewiffen Breite und Umftändlichkeit zu 
Ende rollt. Und fo wirkt felbft das Teer erfchei- 
nende Voͤlkerverzeichniß mit durch feine Maife 
und Breite dem Zuhörer und jeßigen Lefer zu ex⸗ 
poniren, daß hier ein ganzer großer Kreis der 
Menfchheit, in zwey Hälften getheilt, um das 
Aeußerſte fich anftrenge, ein Außerordentliches zu 
bewirfen firebe. Und fo find ferner endlich jene 
‚einzeln hervortretenden Helden, da die achte Dar- 
ftellung nie lange bey der bloßen Mafje verwei- 
len darf und kann, um nicht auszugehen — ins 
dem fie mit dem Einzelnen, Mannichfaltigen, 
Mehreren fich blog im Schwunge und Gange er: 
halt — nur hervorgehoben und angebracht, um 
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an der Anzahl einzeln würdig und. bedeutend Her⸗ 
vortretender den, dem Ganzen angehoͤrigen Ge⸗ 
halt. recht zu geranfchaulichen und zu, offenbaren. 
‚Daher, das kurze, raſche Hervortreten und Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Helden in einer Weiſe, die frey⸗ 
lich nicht, genug thun kann, wenn ‚ihre Perfön: 
lichkeit, ihre Handlung „des Hauptzi el, und, ‚die 
Hauptaufgabe des Dichters gewefen wäre. -, 
0 Wie nun aber die. Ilias eine Begebenheit 
8 dem Vereine auf Einen Punct verſammelter 
großer Kraͤfte der Menſchheit darſtellt, ſo hat die 
Odyſſee zur Abſicht, die Erfolge jener Gefammt- 
.begebenheit zu ſchildern und zwar nicht ſowohl 
für. die, Geſammtheit, als für das einzelne In—⸗ 
dividuum. Daher findet in der Odyſſee die um—⸗ 
gekehrte Anordnung und Beziehung Statt. Hier 
wird ſelbſt die Geſammtbegebenheit, nur um die 
Begebenheit, das Schickſal des Haupthelden bes 
deutender, vorzuͤglicher, intereſſanter zu machen, 
erwaͤhnt und ausgefuͤhrt und dient zur Expoſi⸗ 
‚tion der Breite, Weite und Wirkſamkeit der Leis 
den und Erduldungen ‚des Helden. us 

Ein tapferer, geiftigsgewandter, durch. au: 
‚Bere und innere Vorzüge ausgezeichneter, von den 
Göttern geliebter Mann fol ung vorgeführt wer⸗ 
‚den, wie er, durch eine allgemeine Begebeuheit 


förtgerifen, des hochſten Gides eutbehren muß— 
geworden waͤre. Sein Haus, Gattin und Sohn 
erwarten ihn mit Sehnfucht, “Nun hat er, der 
fi) bey jener, durch widerwilligen Antheil ihm 
nur aufgebrungenem, Begebenheit nicht bloß ta= 
pfer, ſondern, als Genoſſe und Freund, hoͤchſt 
wünfchenäierth und trefflich bewieſen, mit den 
größten: Widerwärtigfeiten, Zufälliger und noths 
wendiger Art, zu Fampfen, ehe er zu dent maͤßi⸗ 
gen Ziele gelangt, Gattin und Sohn und Unter: 
gebenen feine laug' entzugene Sorge und Pflicht 
wieder zumenden und vie alte Ordnung durch Ab⸗ 
fielung unterdeß eingeriffener Mißbraͤuche einer 
ſchlechten Gefinnung und Denkart wiederherftellen 
zu koͤnnen. | 

"Und fo ift der Zweck ind Sinn aller weite 
und breiten Schilderungen in diefem Gedicht der, 
zu zeige, wie durch das Zufammenzieheh aller 
werthen Kraft auf Einen Punct ein unvermeid— 
licher Mangel alles Werthen und Wuͤrdigen in 
Einzelnen habe entfichen muͤſſen. Woraus dent 
eben im Einzelnen und für die Schickſale des 
Einzelnen ein fo Trauriges, Nachtheifiges habe 
entjpringen müffen, daß alfe Vortheile und der 
Glanz jener Geſammtthat und Begebenheit fie 
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nicht zu decken, noch aufzuwiegen vermögend ges 
fen. Und fo führen uns Ilias und Odyſſee die 
natürlichen Verhältniffe und Erfolge von Weber: 
anftrengung und Abjpannung, mit eben fo groß 
erjt obwaltender Fülle ald nachher eintretenden 
Mangel verbunden, vor, wie fie fich in einem 
großen ungemeinen, einen beſtimmten Kreis ver 
Menfchheit vurchziehenden Ereigniß hervorgethan 
haben, und wie ein dichterifches, dieſem Ereig- 
niß nicht zu fern abftehendes Gemüth, es zu Anz 
theil Gleichzeitiger und Nachfommender, in Tebens 
diger Darfiellung und Schilderung zu firiven fich 
bewogen fand, gerührt von dem Ungemeinen in 
Gluͤck und Unglück diefer Begegnungen am Eins 
zelnen, fo wie in der Geſammtheit. 





Eine der widerfinnigften Annahmen Wolfs, 
warum Homer Fein größeres Ganze'bilden hätte 
koͤnnen, ift, weil es den Zuhörer ermüdet haben 
würde, daffelbe auf einmal anzuhören. Als ob 
das Genie nicht thäre, was ihm felbft Gefeg 
und Maag ift, und der dumpfen unfähigen Menge 
Unvermögen fih zur Richtſchuur machte! Und 
als ob ed ſich hüten würde, wenn ein Gott wir: 
digere und höhere Kraft in feinen Buſen gelegt, 
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davon Feinen Gebrauch zu machen, damit nur 
ja nicht der füße Pöbel aus feiner Gemeinheit zu 
höhern Anftrengungen aufgefordert werde! 

Ich bin überzeugt, Homer hat das vom Pylämenes 
und Anderes der Art fo gut gewußt, als Wolf und die 
ihm gleichen. Er Tieß es aber ftehen, weil es zum Gau⸗ 
zen nichts entfcheidet; fo wenig als Fleine Fehler ver 
Zeichnung bey einem Mahlerwerf die Herrlichkeit der 
ganzen Compofition aufheben. Oder wie ? will man 
mit dem Dichter nicht auch rechten, daß er in fünf 
Minuten wirklicher Zeit Tag und Nacht im Buͤh— 
nenfpiel vollftändig abwechfeln laͤßt? Wer folche 
Anforderungen, wo Kunft und Natur verwechfelt 
find, wer Hunger, Durft, Wärme und Kälte zu 
einem Kunſt- und Dichrwerf mitbringen will, der 
gebe es nur auf, von Kunft und Dichtung viel 
zu faffen. Und fo zeigen denn auch folche Pyld- 
mened: Bemerfungen, daß Wolf und Anhänger 
zwar unendlich fcharffinnige, gelehrte, im Detail 
gut bewanderte Männer ſeyn mögen, denen jedoch 
aller poetifche Sinn und Geift gänzlich fehlt; ja 
die ihr Collegium Togicum felbft für ein Gedicht 
nicht umfonft in der Kindheit ‘gehört Ihaben mis 
gen. 





Wollte Jemand zweifeln, dag die Zerftörung 
Ilions der eigentliche Hauptinhalt der Zlias fey, | 
4 
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weil die Mufe vom Achill zu beginnen angerufen 
wird, fo firafe derfelbe Wilhelm: Meifters Lehr⸗ 
jahre von Goethe. ihrer Weberfehrift Lügen, weil 
der Anfang.lautetz „das Schaufpiel dauerte fehr - 
langes Die alte Barbara trat einigemal ans 
Fenfter und, horchte, vb die Bra nicht er 
wollten.’’ 


Das eritifche Refultat Wolfs über die Col⸗ 
lection Homers ift nicht beffer und einfichtiger, als 
das, Schlegelfche Urtheil über Goethe's Fauſt, dag 
diefer ‚ohne Zufammenhang, beynahe eben fo zu⸗ 
fällig und: willkuͤrlich zuſammengefuͤgt ſey. — 
Diefed Beftreben, bey vorzüglichen modernen Ju⸗ 
dividuen, der Einheit :zusentfagen, und ihr Ge⸗ 
gentheil, eine feltfam, zufallig übereinftimmig‘wirs 
kende Mehrheit. ald das echte, Wahre, Naturs 
gemaße anzuerkennen, und zwar bey Hervorbrins 
gung, Förderung alles Edelften und Höchften det 
Menichheit und Welt, laͤßt fi) nur aus der tie 
fen Demoralifation ‚und Auflöfung der neuern 
Menfchheit, die, ihe im: Allgemeinen eigen, bes 
greifen. Und ſo Dürfen: wir und nicht verwun⸗ 
dern „ wenn zuleßt die bürgerliche Welt von einer 
ähnlichen Zerrüttung, in dem Einen, Oberften ers 
griffen worden. hat ihr doch wer Geift in allem 
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Vorzuͤglichſten, Trefflichſten in Kunft und Miffen 
laͤngſt vorgearbeitet U na len el « 
Die bedeutendften Phaͤnomene, welche ' das 
allgemeine Leben zuleßt ergreifen, muͤſſen in ih⸗ 
ven. ſchwachen umbeveutenden Anfängen oft: in 
der Litteratur alfein aufgefucht werden, So ver: 
dankt diejenige Gefinnung unferer Zeitgenof: 
fen, die ſich vorzüglich in einem Tadel alles 
Obern gern gefallen mag, ihren Urſprung eini⸗ 
gen von der Langeweile! getriebenen’ Gemüthern 
des vergangenen Jahrhunderts, die, um ihre mi: 
ßige Kraft zu üben, in der Einbildung ſich Ty⸗ 
rannen erſchufen, die ſie von ihrer Hoͤhe herab⸗ 
ſtuͤrzten. Um ſich hierüber ansfuͤhrlicher zu un⸗ 
terrichten, vergleiche man Goethes Bekenntniſſe 
im. dritten Bande, bey Gelegenheit der Erzäh: 
Yung der Entfiehung des Goetz von Berlichingen. 
Sreylich fand diefer‘ Feine Nachforger "son diefer 
falſchen Sucht fich zu befreyen, indem er in ſei⸗ 
nem. Goetz zu ſchildern unternahm , „wie in 
wüften Seiten der wohldenkende brave Mann 
allenfalls an dieStelle des Geſetzes und der aus: 
übenden Gewalt zu‘treren fich entſchließt, aber 
in. Verzweiflung if, wenn er dem anerfanhten 
verehrten Oberhaupt zweydeutig, ja abtruͤnnig 
erſcheint.“ — Noch weniger ſchien das Spruͤ⸗ 
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chelchen erbaulich: „daß im Frieden der Patrio: 
tismus eigentlich nur darin: befteht,' daß. Feder 
vor feiner Thür Fehre, feines Amtes warte, auch 
feine Lection Terne, damit" es ——— im Ba 
fiehey4 un mn) A Eh 


Was foll denn das feltfame wunderliche 
Streben, alle Freyheit des Menfchen auf’s 
Wort, auf dieß aus Luft und Schall zufant- 
mengeſetzte Weſen, zu gründen? Freylich tft 
es Teichter, Luͤften Elaffend feine Ohnmacht 
einzugeftehen, als in ruhiger Zufammennahme 
aller Kraft dem "Ungeheuren fchufolos duldend 
zu begegnen! uUnd freylich, der iſt ein Vieh, 
eine veraͤchtliche Creatur, der dem Geaner nicht 
Aug um Aug, Zahn an Zahn ſich freie! Und 
jener Heiland war ein Narr, ver für die, die 
ihn anfpieen, das Kreuz beftieg, ftatt mit Dol- 
chen eitle Thorheit armfeliger Worte zu beftra= 


7 So artete Athen’s edles. Volk zum Schande) 
lichſten Pöbel aus, als fchmeichelnde Worte fü: 
Ber Reduerey, ſtets nur hindeutend,, wie es 
beſſer ſeyn koͤnnte, mit ſolchem Wahn lockend 
alle Kraft verweichlichten, gegeuwaͤrtiges Bedraͤng⸗ 
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niß duch Einfchranfung und — ins Er⸗ 
traͤgliche hinuͤberzuleiten. 

Aber wie viel der aͤchten Talente: zu. Sprach 
und Schrift hat denn die Natur dem ganzen 
Griechenvolf gegeben? Man kann fie zählen! 
Und fo hat glüclicher Weife Natur einen ftars 
tern Damm gegen ungebandigtes, Jedermann zus 
fiehendes Reden in Sprache und Schrift gezogen, 
ald es alle menschliche Allmacht fonft vermag; 
denn Morte find es nicht, in denen ſich die Rein— 
beit, das Verehrungsmwürdige, Trefflichfte menfch- 
licher Natur offenbaren fol, Selbft in der Ges 
walt des höchfien Talents ift das Wort nur ei⸗ 
ne flüchtige Gopie, zur Anzeige deffen, was die 
Menfchheit nur immer auf andern, entgegenge= 
festen Wegen vollftandig und wahr erreichen kann, 
und fol, wenn fie es befigen will, 





Das Streben Alles gefhichtlich zu machen, 
Alles auf ein ehemaliges Dafeyn zurüczuleiten, 
ift es nicht ein Beweis, wie wenig die Gegen: 
wart Achter Kräfte und eigenes Werthes fich 
führt? Und möchte es dochimmer nur in Künften 
und Wiffenfchaften feyn und Statt finden; denn 


bier ift in der That das wahre Ehemals und 
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Künftig der Menfchheit in unabfehlicher Meife; 
aber daß man den edelften Vorzug des Menfchen, 
ſtets gegenwärtig voll. firtlih zu feyn, diefen 
Zweck des ganzen Menfchendafeyns, den Grund 
aller MWiederhohlung und. Erneuerung des Ge: 
ſchlechts in frifchen, neugebornen Gliedern, ebenz 
falls gefchichtlich machen, feine Hauptfundamente 
in einer Vergangenheit aufjuchen, aus einem 
Ehemals herhohlen mag, das rührt wohl nur das 
her, weil diefe fonft ewig frifch frömenden Ur— 
quellen für das gegenwärtige Gefchlecht verftopft 
find. Dem Geefahrer gleicht es, der, auf der 
unermeßlichen Woge falfcher Waſſer treibend, froh 
ift, wenn er abgeftandene, erhaltene Weberrefte 
lebendiger Quellen nußgen darf, armfeliges Bes 
dürfniß armfelig zu befriedigen. Und fo ift der 
heutigen Menfchheit ihre Sittlichfeit Erinnerung, 
Denkmahl, eine Thatfache von Ehemals! 
Zwingli ahnete wohl nicht falfcher, betrügs 
licher Weife das achtzehnte und neunzehnte Jahr— 
hundert vor, wenn er ſchon damals auf einem 
bloßen „das bedeutet’ gegen Luthers im— 
merwährendeg, ewig fortbeftehendes is * 
naͤckig beharrte. 
Denn, in der That, die Keime der — 
chen Schule neuerer Theologie muͤſſen nicht bey 
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Leſſing, Schleiermadyer, de Wette u. a, erft aufs 
gefucht werden, fondern fie liegen im 16ten Jahr: 
hundert bey dem Abendmahlfireite in jenem 
Zwingliſchen „das bedeutet.” Als ob die Fun: 
damente fittlicher Natur, wie die der Schwei—⸗ 
zer-Freyheit waren, wo es einen Tel, Fürft, 
Stauffacher, Melchthal gab, die das vor Jahr⸗ 
hunderten einmal ftifteten, was diefe Schweizer 
nun ihre Sreyheit, ihr Recht nennen mögen, das 
alte Mährchen aus uralter Erinnerung ftets wies 
derhohlend. 

Das hoͤchſte Menſchenrecht jedoch, wie alle 
hoͤchſte Menſchenbildung und alles Hohe, Vor: 
züglichfte menfchlicher Natur, von außen wie 
von innen, kommt allein ftetS von oben und es 
giebt fein Herüberhohlen aus einem Ehemals dafür, 
fo wenig als eine conftituirende Verfammlung es 
beſchließen, beftimmen, feftfegen und einfchran: 
fen Fann, fo daß es ein Werk ihrer Gnaden 
ſey. 

Und ſo mag denn freylich eine verweſende, 
abſterbende Menſchheit ihr ſittliches Weſen nur 
als einen bloßen Zeitinhalt ehemaliger Erinne— 
rung in einem: „das war! das bedeutet!“ be= 
trachten und fich daraus allein zueignen Fünnen, 
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Wie mißlich es ſeyn muͤſſe, der Geſchichte 
Alles zu vertrauen, darauf kann ſchon die Wahr: 
nehmung führen, daß alles gefchichtlic) Weber: 
bleibende und Weberlieferte Bruchftüd, Fragment 
aus einer fortwährenden Ruine iftz denn gerade 
das Befte, was es empfehlen Eönnte, fehlt, 

Denn alle gefchichtlichen Ueberreſte und 
Denkmahle vom Menfchen find nur jene Hüllen, 
die der gewordene und ftets fortwerdende Schmet= 
terling ald Andenken feines ehemaligen, immer 
mehr abnehmenden niedrigen Raupenzuftandes 
zurücließ und wegwarf. 

Sind wir aber nicht alle folche, dem Hd» 
hern fich nahernde Flügelgefchöpfe ? und ift das 
Leben vom Kinde bis zum Greife nicht die Me: 
tamorphofe, die niedrige Raupe von der Erde 
einft auf glänzenden Fittigen dem immer neuen 
und reinern Lichte entgegenzutragen? Und wir 
wollten diefe Metamorphofe an uns ſelbſt auf- 
halten, indem wir recht viel der todten Schaalen 
um uns verfammelten, und uns in fie einwühls 
ten und verfröchen? 

Ein Buch, welches den größten Genius zum 
Urheber hat, reicht noch nicht im taufendften 
Theile an den Iebendigen Gehalt, welchen die Na: 
tur in ihren letzten Menſchen noch) zu Tegen weiß! 
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Und doch zwingt man uns wohl von Staats we— 
gen, eine ganze Bücherwelt fchon jung zu ver: 
ihluden, um uns zu unferer Menjchheit aus 
Leichnamen verfhwundenes Geiſtes- und Mens 
Tchendafeyns zu prapariren. Da gefchieht es denn, 
dag man für dad Maaß menſchlicher Köpfe nicht 
mehr ald Eins, Zwey, Drey hat. 

Mas ift natürlicher, als daß, wer mit feis 
nem Geift fein Lebenlang an den Einen hochvor⸗ 
trefllichen Homer, oder an Aeſchylus und So— 
phokles fich bindet, doc) endlich verleben, ver— 
grauen, verdürfteln müffe! Denn find nicht jene 
Schöpfungen diefer Geifter nur ein Procent des 
unermeßlichen Capitals in ihrem Bufen? Behau⸗ 
delt nun aber das Procent als Capital felbft, 
was fünnt ihr denn viel daraus ziehen? Denn 
feßet jenes Capital urfprünglicher Natur nur als 
Ein Taufend, das als fein Procent ein Werk, 
wie die Ilias, mit Funfzig im Zahlenwerth 
abwarf, und laßt diefe Funfzig euch als ein 
bohes Capital genügen, fo ift euer Procent Zwey 
und Halb! Schönes Capitälhen zu Zinfen für 
Dreyerchen eurer Nachfommenfchaft ! 

Und ift nicht dieß der Gang der Griechifchen 
Geſchichte vom Zeitalter der Ptolomaͤer an! Zft 
nicht der Irrwiſch von Aeoliſchem Digamma — 
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ein vermeintliches Buchftäbchen! — das Wolf 
in feinen neueften Titterarifchen Analecten fo hart 
von fich ößt, das Dreyerchen von Capitäls 
chen von Zwey und Halb, während Ilias und 
Odyſſee zufammen noch Hundert an Werth in 
fih tragen? Iſt e& im Grunde genommen nicht 
auch der Gang der Deutjchen Gefchichte vom 
Zeitalter. der ſogenannten Reftauration der Wife 


fenfchaften? 





Für die Entftehung einer achten Deutfchen 
Litteratur war der Zeitraum von 1740 Bis 80 der 
einzig günftige, und zwar darum, weil die Sprach: 
entwicelung aus der wunderlichen Richtung auf 
Latein und Franzöfifch, feit dem 16ten und 17ten 
Sahrhundert zu einer rein Deutfchen ſich wieder 
erhoben, und Deutfchland von innen und außen 
beruhigt, in den Thaten des Siebenjährigen 


Kriegs fogar der Begünftigung fich erfreute, 


dag etwas Deutfches als Ungemeines auch nach 
außen bedeutend und anregend wirkte Denn 
diefer Kampf, wo Einer gegen Biele fi) behaups 


‚tete, nicht mit Vielen den Einen bekaͤmpfte, wird 


das ausgezeichnetfte Phaͤnomen neuerer Jahrhun⸗ 
derte bleiben, wo ein edler, kraͤftiger Volksſtamm 
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den großen Eigenfchaften feines Fuͤhrers ſich wil⸗ 
Lig überließ, um dem Außerordentlichennzu na— 
hen, und Drangfal und harte Noth erduldete, 
zum Rühmlichiten zu gelangen. Freylich hat 
neuere Unfraft und Selbftfucht jenen ‚gehorfamen 
tapfern Sinn als Knechtfchaft und den unbedenk⸗ 
lichen Gebraud) feiner Macht vor dem Führenden 
Tyranney gejcholten! Dod was hat denn: der 
folgende Zeitraum son 1786 — 1813: in kittes 
ratur und allem Leben Achtungswerthes hervorge— 
bracht? Iſt nicht Critik, jenes ohnmachtige 
Ding, was erft dann hervortritt, wenn alle Pros 
duction befeirigt worden, was ſich als das ein: 
zig Ungemeine diefer Epoche zeigt? So Fündigt 
denn das zerfiörende Zeitalter in der. Litteratur 
fih von ſelbſt an, wie es bald in allem Leben 
erfchien, wenn man die Franzöfifche Revolution 
als jenen Proceß anzufehen hat, wo durch die 
Auflöfung alles bis dahin Verbundenen dem Gruns 
de aller Dinge durch die fürchterlichfte Zerftörung 
auf die Epur gekommen werden ſollte. Critik 
aller Art im Leben wie im Wiſſen iſt zwietraͤch⸗ 
tig, und fo darf man von dieſer Epoche eigent-⸗ 
liche und wahre Productivitat nicht: fordern, die 
allein aus der Einheit und Einigkeit kommt. Man 
nehme den Hauptdichter diefer Epoche Schil⸗ 


| 


| 
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ter, und man wird aus dem Mangel an Einheit, 
der ben ihm vorwaltet, die geringe Productidie 
taͤt diefer Epoche, die höchftens durch den Schein 
einer zierlichen Technik nur dem HalbFenner ſich 
als vorzüglich darzuthun im Stande tft, hinrei— 
end wahrzunehmen vermögen. Nehme man aber 
ferner Kants Philofophie, ald verwandtes Phas 


nomen für" Geiſt, Sinn und Sittlichkeit, jene 


Aufloͤſung fo als die Mittel zu ihrer Herftellung 
und Befferung darftellend, ift denn hier ein Gros 
feres, Edleres und Mürdigeres, als jene Lex 
Papıa Poppaea, Roms phyfifchen —— Be⸗ 
ſtand zu erhalten? — 

Was aber der neue Zeitraum von 1813 für 
Ritteratur bewirken werde, ift zu erwarten, Auf 
jeden Fall iſt nicht viel’ zu hoffen, wenn nicht 
Erreichung bloß finnlicher Zwecke, welche in dem 
MWiderfireit von oben und unten fich hevvorthut, | 
eine edlere Richtung gewinnt; wie es doch’ wohl 
einer großen, fonft fo edlen Nation in ihren Nach- 
fahren bald klar werden follte, dag der Menfch 


nicht bloß ein phyſiſches Ding ift, das auf Geld 


und Gelvdeswerth in Abgeben und Nehmen als 
feinen höchften Intereſſen fich einzig anzubauen, 
anzufiedeln und zu conftituiren hat. 
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Ein Talent, das fich nicht im Sinne feiner 
Zeitgenoffen entwiceln kann, wird, lage es auch 
in feiner Natur, das Größte, und Würpdigfte 
hervorzubringen, ſich immer in einer peinlichern 
und traurigern Lage befinden, ald ein geringeres, 
das im Fortfchritt, in Webereinftimmung mit feis 
ner Zeit Ieben und wirken darf, 

Die Natur thut wohl, für die gegenwärtige 
Generation und in ihr fein ausgezeichnetes Tas 
lent in irgend einer Art hervorgehen zu laſſen; 
denn ed koͤnnte doch nur zu Grunde gehen, bey 
dem niedrigen, aufs Gemeine gerichteten Sinne 
des größten Theiles des Zeitgenoffen, ı Sind nicht 
die politifchen Frazzen, womit ſchon die Köpfe 
der Kinder und Knaben heut zu Tage angefüllt 
und angefteckt werden, durchaus von; der Art, 
jede reine und edlere Bildung, die auf) dem 
Menfchlichiten ruhte, ganz aus der Melt zu ver: 
bannen? Kaun wohl das abgefchmadte Wort: 
„Volk und volksthuͤmlich,“ das mit allen -feis 
nen tibrigen Nebenableitungen auf einen dunfeln 
plumpen Plural hinweift, womit man den Stein 
der Weifen auf einmal gefunden zu haben vers 
meint, eine Entſchaͤdigung bieten für jeden. Auf⸗ 
wand, den das Individuum innerhalb feiner Graͤn⸗ 
zen nur zu thun von Natur angewiefen ift, wenn 
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5 zum Löblichften gelangen mag? und woes num 
fich über eigenen Werth und Rang nicht täufchen 
Kann, indem ed aus eigener Kraft im Guten, 
Rechten und Wahren arbeiten muß? — Iſt nicht 
aber jener Plural eben dem abgefchmackteften, 
verworfenften Lumpen im Stande Anfehen zu geben, 
indem er, wenn-er fich ſelbſt nicht vertrauen kann, 
hinter jene Maſſe und Anzahl fich flüchtet? So 
begünftigt jene ſogenannte volksthuͤmliche Bildung 
und Cultur alles Feige, Ohnmachtige, Nieder— 
trachtige und bildet einen Schild für. daffelbe, 
Möchte es Zungen 'geben, die feurig das Miß> 
und Ungeſchick fchilderten, was dem Gefchlecht‘ 
bevorfteht, wenn die Anfichten einer gewiffen, das 
Gute auf fo öden und triften Wegen auffuchen- 
den Partey noch allgemeiner werden ſollten, als 
fie es bereits fchon geworden find! 


Das Wort „Volk“ muß in eier doppelten 
Bedeutung unterfchieden werden. 

In wiefern darunter der Eompler mannich- 
facher Individuen von verfchievenen Eigenfchaf- 
ten, Verhältniffen verftanden wird, welche durch 
Sprache und gemeinfame Abftammung von Na— 
tur verbunden und angenäherst find, fo daß ein 
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faßlicher Wechfelbezug unter ihnen Statt finden 
kaun, wobey jedod) diefer Wechjelbezug ein aus den 
individuellen Verhältniffen eines jeden einzelnen 
Individuums hervortretendes Freyes, Ungezwun: 
genes ift, unvorgefchrieben und unvorgezeichner in 
feinem Ausdruck, aus befter Kraft und beftem 
Vermoͤgen der Einzelnen hervortretend, hat das 
Wort einen ſehr großen, ehrwuͤrdigen Sinn. Man 
kann dies wohl die ſittliche Bedeutung nennen. 
In dieſer gehört eigentlich vornamlicdy Jeder nur 
nächft Gott der Natur und fich felbft an, mit dem 
Beftreben, ein Beftes nach Kraft und Willen zu 
Ieiften, unabhangig von allen befondern Verhälts 
niffen, von allem befondern Range und Platz 
nach oben oder unten, als Fürft, Unterthan, 
Freund, Verwandter, Fremder, Negierender, Ge- 
horchender, Bürgerlicher oder Adelicher u. ſ. w. 
Es gefchieht alles, was gefchieht aus einem in⸗ 
nern Bedürfnig mit Wahl, Neigung und GSelbft: 
beftiimmung. Es giebt feinen andern Aufenthalt, 
feine 'andere Verkürzung für das famtliche Bes 
fireben, als in der eignen falfchen und unwah— 
ren Gefinnung. Der Zwed ift fein aͤußerer, auf 
Feine äußeren Erfolge berechneter, Treten dieſe 
hinzu, fo ift allerdings ein fehr Wünfchenswers 
thes noch verwirflicht. 
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Jedoch giebt ed neben diefer erften Bedeu: 
tung eine zweyte, Deren Sinn keineswegs 
fo groß und ehrwuͤrdig if. Es ift namlich die, 
wo das, was Volk genannt wird, als politifche 
Partey genommen wird, die gewiſſe außere Rechte 
in Anſpruch nimmt, das Dejtreben auf gewiffe 
äußere Verhältniffe richtet AÄdie zu erringen, oder 
zu befchügen find. In diefer zweyten Bedeutung 
fieht das ſogenannte Volk nicht höher, als bie 
ihm gegenuber befindliche Partey, diefe heiße nun, 
Adel, Arifioeratie, Optimate, Fuͤrſt, Benmter 
u. f. w. Denn alle Parteyein, fie'haben Namen, 
wie fie wollen, gründen ſich nicht auf das 
Hoͤchſte der Menſchheit, ſondern auf ein gewiſſes 
einzeln Werthes und Wuͤrdiges, das zu jenem 
allgemein Menſchlichen noch hinzutreten kann 
Wie nun aber in dieſem Einzelnen keine beſtimmte 
Graͤnzlinie iſt, kein Nothwendiges, ſondern ein 
ſehr Mannichfaches, Abwechſelndes, Fortſchrel⸗ 
tendes ſich hervorthut, ſo bewegt ſich auch eine 
jede Partey als bloße Partey in einem ſehr zus 
faͤlligen beſchraͤnkten Kreiſe; und ſie muß ſich 
Gelingen und Mißlingen, Vortheile und Nach— 
theile ihrer Schickſale nach den Umſtaͤnden, Ver⸗ 
haͤltniſſen, der Natur jenes Einzelnen, ohne Kia: 
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ge auf Verlegung eines höchften Rechts, wie es 
fich trifft, gefallen Taffen. 

Und fo finden wir denn überall, fobald eine 
Menfchheit anf folche Anlagen, Eigenfchaften ſich 
zu gründen anfängt, welche auf ein Einzelnes 
weifen und geeignet find, einer Partey, Abthei— 
lung, Secte zum Abzeichen zu dienen, daß fie 
allemal einem fehr fchwanfenden, bevenilichen 
Loofe fich überliefert. Ja jemehr fich diefes Bes 
fondere im Sinne des Allgemeinften durchzufegen 
verſucht, nähert fie fi) ihrem Untergange um fo 
entfchiedener. Und fo darf dad Wort Volk, das 
heute meift nur im der zweyten Bedeutung ange> 
wandt wird, wohl deßhalb, in diefem unglüdlis 
hen Sinne, mit einigem Rechte perhorrefeirt 
werden; fo wie alle diejenigen, die, um das Treffe 
lichfte einer Menfchheit in allem DBeftreben zu 
bezeichnen, an diefem Wort mit befchranfter und 
auf Beſchraͤnkung weijender Vorliebe verharren, 
Denn alles Befondere an einer Menfchheit, es 
jey Eigenfchaft, Sitte, Gewohnheit, iſt doch nur 
vorhanden, damit der Menfh an diefen Granzen 
zu einem Höhern, Neinen, Darüberliegenden fich 


erweitern lerne. Mithin halten gerade die, wel 


che jened Befondere, Sprache, Gewohnheit, Vera 
faßung in den Rang des Höchften hinaufrüden, 
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die Menfchheit in Banden feft, welche das Untere 
an die Stelle des Obern fegen; wobey Schlech⸗ 
' tigkeit, Abnahme in jevem Edlern der Menjch: 
| heit unvermeidlich ift „ welches keineswegs in ei⸗— 
nem diefer Einzelnheiten bejteht. 





Merche Mannichfaltigkeit der Bildung tft 
nicht heut zu Tage wahrzunehmen? Der denkt, 
fühlt und finne im Zeitraum der Hohenftaufen, 
der möchte ein Goch von "Berlichingen ſeyn. 
Der Orient, Palaͤſtina, Griechenland, Nom, 
Sstalien, Spanien, England und Frankreich find 
zur Verfchönerung, Zierung, Veredlung den geiz 
fligen Gefichtern unferer Gebildeten aufgetragen. - 
Wenn aber ſolche Mahlerey, weil es einen treff- 
lichen Maskenzug giebt, für den Schauenven, - 
müßig Betrachtenden ergeglich feyn mag, fo wirft 
fürs wirkliche Leben diefe Buntheit fiörend, ja 
gefährlich , und die Wirklichkeit erhalt dadurch in 
der That etwas Gefpenftifches. Denn muß nicht 
dadurch, wenn nun jene alle aud) für die That, für’s 
Seyn diefe Buntheit der Geſinnung durchzufes 
ten fuchen, norhwendig der größte Widerſtreit 
und Widerfpruch entfiehen? And fo kann man 
ſich überzeugen, wie die Welt ein unendlich Würs 
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diges enthalt, das, wenn ed durch Zeiten, Zonen 
von einander getrennt iſt, fich trefflich und wahr 
bewahrt, im engen Raume jedoch verfammelt; 
dieſen bald in ein Narrenhaus verwandelt. Mag 
alſo nur der Deutſche, wenn ihm gegenwaͤrtig 
nicht ganz wohl iſt, Vieles auf Rechnung ſeiner 
untern Privatbeſtrebungen ſetzen, da er ſich jetzt 
wohl einbilden mag, einzig von oben her werde 
ihm nicht Raum genug gelaſſen. Das willkuͤr⸗ 
liche, graͤnzenloſe auf ein Univerſum gerichtete 
Streben jedes Einzelnen jedoch hat den beſtimm⸗ 
ten, angewieſenen Raum bey weitem mehr ſchmal, 
drücend und verlegend gemacht. 


Was ift das Loos der heutigen Jugend? ald 
daß man ihren Kopf fehr alt macht, während 
man ihr Herz fehr jung feyn laͤßt! Dieß find mit 
Wenigen die Fehler unferer Erziehung. Und was 
find die Erfolge? Wahnſinn, Verruͤcktheit, je 
älter man das Hirn macht, und den Bufen im: 
mer jünger feyn laſſen muß. So entftehen Ber | 
brechen, die der Jugend eigentlih von; Natur 
fremd find, weil die Eindifchen Alten, um der 
Melt etwas Gefeßtes, Maännliches doch zu hin- 
terlaffen, nicht erwarten koͤnnen, bis die Natur 
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auf ihre Weife aus Kindern Männer macht. Und 
fo treffen wir auch hier abermals auf eine ohn⸗ 
mächtige, ſich felbft ſchon Tangft uͤberlebende 
Melt, 


Wenn der große Heereözug einer Litteratur 
ſchon Längft in aller Drdnung ſchweigend vorüber 
ift, finden ſich noch einige Nachzügler hinterher, 
die das Land: weit umher mehr mit Unruhe und 
Laͤrm erfüllen, als jener dichte, gedrängte große 
Zug. Was wollen die Paar Dichter fagen, die 
jegt dem Publicum fih zum Beſten geben müs 
gen? Es find Nachzügler; und daß fie ed blog 
find, Abtrünnige, guter Zucht entwachfen, — 
der Aufſtand, den ſie erregen. 

Manches glaͤnzende Talent dieſer Spaͤtlinge 
wuͤrde den Vers nicht geahnet haben, den es mit 
Leichtigkeit, ihm ſelbſt unbewußt, heute macht, 
wenn es im Zeitalter Gottſcheds haͤtte anfangen 
muͤſſen. Dieß iſt es, was das Scheintalent vom 
wahren Talent unterſcheidet, daß dieſes nach ſei⸗ 
ner Zeit nicht fragen darf. 

Die Natur verweilt ſelten lange bey dem⸗ 
ſelben. Hat ſie es einmal auf Poeſie abgeſehen, 
und es iſt ihr gelungen, nach ihrem Sinne Ein 


— —— 


einziges Dichterindividuum hervorzubringen, fie 
eilet fort, und laͤßt ſich durch Jahrhunderte nicht 
wieder erlitten, das einmal Gethane zu wie 
derholen. So auch ift es in der Kunſt. Wel— 
ce Zeit iſt feit —— ſeit Rubens ver⸗ 
floſſen! 


Und machen freylich laͤßt ſich das Gute nicht. 
Es muß ſeyn und ſelbſt entſtehen und werden! 
Es wäre ſehr ſchlimm, wenn alle die Turnpläße, 
Seminarien, Academien und Univerfitäten, vie 
eonftituirenden Verfammlungen die Schöpfeimer 
des Vorzüglichften der Welt und Menfchheit wa= 
ren. Natur müßte eingefchlafen feyn, wenn fie 
ed auf Minuten nur dulden wollte, daß hier 
zulegt nicht Wahn, Trug und Irrthum für das 
kecke Unterfangen, ihren Rang einnehmen zu wol: 
Yen, fich entfpönne. Natur müßte eine ‘gemeine 
Buhldirne geworden feyn, die vondes Gottes Um: | 
armungen 38 dem niedrigen Lager von Affen und 
Meerkatern fchleichen wollte, 

Leifing that fehr. Unrecht, mit den Kloß und 
Goetze ſich im Einzelnen einzulaffen. Solche 
Philifier geben in großer Anzahl nur ein Bündel 
Nuthen ab, das dem Feuer des Genies in. dem 
Haufen von Aſche einige Kohlen abwirft. 
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Und es iſt naturgemaͤß, daß das Schlechte 
durch die Maſſe erſt einiges Anfehen und einiges 
Gewicht befommt; denn nur im Guten durdjlauft 
der einzelne Mann die Scale. Das Verruchte, 
das Verworfene bedarf allemal des Menge, um 


ſich zu geftalten! 


a 


Iſt doch jeder Genuß von der Art, daß hins 
terdrein ein Uebeles, Wuͤſtes fich einftellt! So 
tritt nad) jeder Epoche, wo die Natur ein geis 
fig und finnlih Schönes und Ergetzendes her- 
vorbrachte, immer ein Zwifchenzeitraum ein, in dem 
es ſich ſchaal, unſchmackhaft und efel lebt. So 
will die Natur beym Köftlichften, beym Edelften, 
was fie nicht für des Menfchen Pflicht und im 
Sinne ihrer fhuf, der Menfchen noch immer 
erinnern, was feine eigentliche Beftimmung 


fey. 





Wie Hagt man doch heut zu Tage nicht über 
DBegünftigte, und will fie nicht dulden, die nicht 
aus Verdienft gewiffe Vortheile befigen und ges 
. nießen! Iſt doch jeder, der nur eine folche Kla⸗ 
ge anzuftellen vermag, ſchon ein Beguͤnſtigter; 


er 


denn der wahrhaft Unbegünftigte hat auch nicht 
einmal für die Klage Zeit und Anlaß, 
Ueberhaupt Ift dasjenige, was ‚man gebils 
dete Menfchheit nennt, nicht der wärdigfte, edel⸗ 
fte Theil der Menfchheit, fondern es ift derjenige, 
der mehr Anlaß, Mittel, Gelegenheit zu einer gluͤck— 
lichen, bequemen heitern Ausbildung hat, Für 
diefe Gebildeten find Litteratur, Kunft und Wil: 
fenfchaft, da fie fichy nicht mit dem Nothivendi: 
gen befchaftigen, unerlaßliche Mittel, um fie auf 
eine würdige Weife zu befchaftigen, zufannnenzus 
halten. Und fo hängt denn von der Sinnesart 
diefer Gebildeten, je edler fie an fich, oder je uns 
bedeutender, geringer, niedriger fie ift, der jedes⸗ 
malige Stand von Kitteratur, Kunft und Wil; 
ſenſchaft ab. | 





Um fi) einen Begriff von dem eigentli: 


den Seyn, Empfinden, Fühlen, Denken, Er⸗ 


fahren, Leiden, Thun, Begehren, Erwarten 
des Dichters zu machen, nehme man den zwey⸗ 
ten Band von Goethe's Gedichten nach der neuen 
Ausgabe bey Eotta, und muftere die Gedichte von 
©. 63 Wanderers Sturmlied bis zu dad 
Göttlihe ©, 79 durch! 


i 


— 929. — 


Alle dieſe Gedichte werden den Leſer auf das 
Beſtreben des Talents fuͤhren, außerhalb und 
uͤberhalb des in der uͤbrigen gewohnten Welt 
wohlgezogenen und begruͤndeten Kreiſes, und der 
in ihm einheimiſchen Vortheile noch etwas zu er— 
reichen, das, wenn es nicht dem Gehalte und 
Inhalte nach ein gleich Merthes fey, doch an Ges 
fialt und Form überrage, und durd) Anmuth, 
Schmud, Schönheit, Außerordentlichkeit , alla 
beit neu anziehe und gefalle, 


Alle dieſe Dichtungen zeigen nicht von einer 
moraliſchen Stimmung, ſondern einer uͤberwie— 
genden, uͤberſchwellenden geiſtigen und ſinnlichen 
Kraft, die noch zu etwas anderem vorzudringen 
ſucht, als Weisheit, Sittlichkeit ſchon in ihrem 
Guten, Wuͤrdigen gewaͤhren, und im Allgemeinen 
und fuͤrs Allgemeine wohl und gut gewaͤhren. 


So ſtellt, was Wanderers Sturmlied 
uͤberſchrieben, auf eine komiſche Weiſe das Ver: 


neinen, Entgegenfeßen einer niederträchtigen at= 


mofphärifchen Wirkung gegen diefes, zu einer hö= 
bern Wirkung, zu reinerer Ausbildung, Anmuth 
und Schönheit: vordringende dichterifche Beftreben 
bar; indem der träumende, höhern Empfinduns 
gen und Bildern gern folgende Dichter von dem: 


fhändlichften Regen überrafcht, froh ſeyn muß, 
eine niedrige Hütte zu gewinnen. 

In dem Gediht, was Seefahrt über: 
fchrieben, ift ed ganz offen eingeftanden, daß der 
vorhandene Zuftand dem Talent nicht genüge, "Es 
will fich ins ferne unermeßliche Element zu. neuem 
und noch mehrerem Gewinn recht gern wagen, 
troß allen Stürmen und Gefahren,. die ihm den 

- Untergang bringen koͤnnen. 

Und wirklich hat dent, den Flug verwegen 
wagenden Adlersjüngling des Jaͤgers Pfeil der 
Schwinge Sennkraft durchfchnitten. Er ſtuͤrzt nie⸗ 
der in den ſchoͤnen Hayn, wo das freundliche Tau⸗ 
benpaar ihn in maßigem, fo Teicht bereiten Genuß, 
zu Verbannung der Trauer einladet. Aber wäre 
Weisheit das, womit dem Genie fchon allein gedient 
und geholfen wäre, fo müßte Natur nur gleich 
dem Adler die Geftalt der Taube nicht verfagt 
haben. 

Am größten ausgezeichnetften erfcheint jenes 
kuͤhn nach) Selbdfibefriedigung gehende und aus 
ihr herverdringende Beftreben des talentbegadten 
Individuums, wo es für den Moment, mit vers 
wegenem Webergefühl feiner Kraft, im Weltall 
die Rolle einer Gottheit an ungeſchickte Zufalle 
überweift, und felbfibegnügt meint, e8 wagen zu 
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dürfen, eine glücliche Exiftenz zu führen, wenn 
ed auch jenen großen Namen des Hoͤchſten an 
ein Unbedeutendes, Unwuͤrdiges verfchleudert. Und 
fo wiefe denn das Gedicht Prometheus auf 
die Beflimmung des Dichters und jedes Ta—⸗ 
lents, von unten her auf Pfaden der Natur int 
. Denken, Empfinden, Seyn allmählich ſich zu jes 
nem Obern und Höchften hinauf zu arbeiten, von 
dem aus’ zugleich die Leitung der übrigen Men: 
fchenfchöpfung beginnt, indem das gewöhnliche 
Individuum, nicht mit gleichen Kraften des un 
gewöhnlich begabten Fahigen ausgeftattet, viel: 
mehr fogleich in demjenigen getragen, von ihm 
umgeben wird, wozu ſich das Talent erft durch- 
arbeiten muß, Dieg muß man ‚wohl erwägen, 
und im Auge behalten, um fi) an der Stim—⸗ 
mung dieſes Gedichts micht ſittlich zu ser: 
wirren. —T 

Denn ſo ſprechen auch die folgenden Gedichte 
Ganymed, Graͤnzen der Menſchheit, 
das Goͤttliche nur jene von unten endlich her⸗ 
auf gedrungene, von den Gipfeln der Natur ſich 
herleitende Verehrung des Oberſten aus, was 
die Welt keunt, und dieß iſt eben ver unge— 
heure Unterſchied rein ſittlicher und einer vom 
Talent ausgehenden Entwickelung, daß was bey 
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erſterer als ein baares Von- vorn- herein, als 
gegeben, fixirt beſteht, hier als Nachherein er— 
worben und beynahe erſt ſelbſt geſchaffen wird. 

Und. fo wird man jene kraͤftigen Individuen 
der Menfchheit immer geneigt finden, von jenen 
Huͤlfsmitteln, welche der Menfchheit fürs Allges 
meine zu. ihrer Anlehnung gegeben find, abzuwei⸗ 
den, jie zu verfchmahen und ſich felbft zu fol- 
gen. Wie denn jene große religiöfe und fittliche 
Dppofition im der neuern Menfchheit allein da= 
her entfianden, daß die Natur, um die aufgeld- 
ſten, veralteten allgemeinen Zuftände der Menfch- 
heit wieder zu beleben und ihnen zu Hülfe zu 
kommen, ſich genöthigt fah, auf mehrern Puncten 
ein überfließend Maaß geiftiger und finnlicher 
Kraft zu vertheilen, und eine Mehrzahl finnlich 
und geiftig übermwiegender Jndivlduen hervorzu— 
bringen, die jedoch alle bloß geneigt, in dem 
Uebermaaß ihrer Kräfte einfeitig fich zu fühlen, 
und nach unten firebend und am Unten beharrend, 
jeden von oben gegebenen Weg für unwahr und 
falſch, Ja unvereinbar mit menfchlicher Selbftän- 
digkeit und. Sreyheit erflarten, 

Und fo wird denn auch, wenn jedes gute 
und aͤchte Gedicht in der Regel auf bloß ſittlich 
gut. und wacker gebildete Menſchen einen unguͤn⸗ 


ae Da 


fligen Eindruck machen wird, wegen der inihm ent: 
haftenen Keime von felbfignügender Werwegen- 
heit,  dieg jedesmal in dem Unterſchiede des 
Puncts Tiegen, von dem der gewöhntiche, auf 
feine bloß fittliche Sahigkeit gewiefene Menfch in 
feiner Entwidelung gleich von oben und in fiets 
mäßiger Entfernung davon beginnt; während das 
Talent von unten, aus weiter Tiefe, Dunkelheit 
und Trübe, aus der Weltz'und Naturbreite zum 
Licht, zum Höhern, zum Freyen fid) gewöhnlich 
erft heraufarbeitet, Nur dem Genie find beyde 
Richtungen vergönnt; wie es denn ald Mittler 
der gewöhnlichen und außerordentlichen Anlagen 
der Menfchheit dafteht, um durch ein Drittes, 
das beydes in fich enthält, auf eine mögliche 
Ausgleihung des Widerftreits hinzudeuten. Da⸗ 
ber dad Genie immer fogleich auf ein Ganzes, 
Dberfies, auf eine Einheit hinzuwirken fucht, 
während das Talent an Fraftiger Einzelnheit, 
übertagender Mehrheit fich gefällt, die es her 
vorkehrt und zu begünftigen firebt. | 

- Man betrachte in vdiefem Sinne nur Lu⸗ 
ther ald Genie, wie er unter eine Unzahl von 
Talenten feiner Zeit tritt, die, bey den ftarf an: 
geregten religioͤſen, fittlichen und wifjenfchaftti- 
hen Intereſſen, wo ein Hoͤheres, ‚Ungemeines 
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gewonnen werden ſollte, alles zu verzetteln, "zu 
vereinzeln, und zum granzeulofeften Widerftreit 
fortzureißen drohen! Wie denn feine Gegenwir: 
fung kaum hingereicht hat, bis auf den heutigen 


Augenblic nur eine mäßige Einheit in dem fchnek 


Ien, rafchen, Fampfenden Meinungs- und Ges 
finnungswechfel hervorzubringen und gegenwaͤr⸗ 
tig in der Theologie das Talent auf eine unbans 
dige Weife son jenem obern Bezug ſich losge⸗ 
riffen, feine Fraftige Subjectivitäat für etwas 
Goͤttliches, Gottverwandtes felbft erflart, und 
dergeftalt eine Stellung eingenommen hat, als 
ob das Evangelium ein bloßer Zitanenfpiegel 
wäre, 





In dem Leben der Menfchheit find wohl zu 
unterfcheiden ihre religiöfen, firtlichen und natuͤr⸗ 
lichen Verhaltniffe, 

Das Religidfe entſteht allemal aus einem 
Miderftreit der natürlichen und fittlihen Anlagen 
des Menfchen; und zwar indem das menfchliche 
Individuum auf den reinen urjprünglichen Ges 
brauch feiner natürlichen Fähigkeit verzichten, und 
auf feine fittlihe Gefinnung allein ſich beſchraͤu⸗ 
fen muß. Tritt hierzu jedoch ein Gefühl von 
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Schuld, daß das Individuum Durch veigenen 
Mißbrauch fih die Wirkungen feiner natürlichen 
Sahigkeit verfümmert, dann entfteht der höchfte 
und liebenswirdigfte Grad von Neligiofität, ine 
dem das Individuum reuig, Verfühnung hoffend 
und glaubend nad) oben fich wendet, und willig 
alles Zrdifche zum Opfer darbringt, um der ins 
nern firtlichen Herſtellung gewiß zu feyn. 

Ein Sittliches hat man ed zu nennen, wo 
der Menfch, feines höhern Urfprungs ſich Iebhaft 
bewußt, doch Feinen Wiverfireit empfindet, danes 
ben natürlich) begabt zu feyn und mit feinem 
ſittlichen Wefen in einer weiten, unendlichen Sphaͤ⸗ 
re natürlicher Gegenftände fich zu bewegen, mit ihs 
nen ſich gebahren zu müffen. Vielmehr findet 
das Individuum auch hier Anlaß, die Würde und 
Allmacht Gottes auf eine neue Weife zu bes 
wundern und anzuftaunen, und fein eigenes Das 
ſeyn wird ihm erweitert, indem ed die Fülle der 
Schöpfung auf ein Granzenlofes, Unermegliches 
gerichtet gewahrt. And fo entfteht ihm ver chi: 
ne Begriff, daß es nicht bloß in Gott, fondern 
in Geineögleichen, in dem Gefchaffenen,' ein Les 
berfchwangliches verehren koͤnne. 

Eine natürliche Gefinnung ift es, vie 
vorzugsweiſe von dem möglichen Gebrauch der 
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geiſtigen und ſinnlichen Kräfte des Menſchen aus: 
geht, mit Behagen und Luft fich in der Mannich: 
faltigfeit: diefer Fähigkeiten und Anlagen gewahrt, 
Hier ift alles auf That und Wirkung verfam- 
melt; und fo entfieht.ein höchft edles, verftandiges 
Beftreben, dad, wenn es in die firtliche Region 
nicht immer geradezu einfchlägt, auf fie zuruͤck⸗ 
führt, doch das Sittliche und felbft das Reli: 
giöfe, welches auf den Gebraudy natürlicher An- 
lagen verzichtet, verehren und fchagen mag. 
Diefe dreyfache Gefinnungsweife mit ihren 
mannichfachen Verzweigungen und Stufen iſt 
der Menfchheit gemaß, und wir finden Teßtere 
theils gleichzeitig, theils Epochenmweife im diefe 
drey fichtheilend. So ift der alten Welt, wo fie 
ſich am sollften und vollfommenften in ihrer Art 
zeigt, eine rein natürliche Denkweife faft aus⸗ 
fchließlic) eigen. Nur fehr felten nahert fich diefe 
Gefinnung dem höher Sittlichen, oder Religiöfen 
an. Auf dieß letztere find wir Neuern Dagegen 
vorzugsweife gewiefen, und wir werden eine rein 
fittlihe Gefinnung immer als das höchfte Ziel 
zu verehren und zu fchagen haben, 
Einige Beyfpiele aus Gejchichte und Dich: 
tung mögen zu weiterer Verfolgung und Ausbil: 
dung diefer Andeutungen Anlaß geben! So wird 
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man in Wilhelm Meiſters Lehrjahren Natalie 
ſitilich, ihre Tante religiös, den Oheim, den 
Abbee, Lothario, Jarno, Therefe natürlich ge— 
ſinnt nennen müffen. Die Schickſale Mignons 
und. des Harfners geben den Begriff, wie ein 
| Gemüth, durch Leidenfchaft und Unglück verfolgt, 
mit Sehnfucht nad) der Höhe zulest ſich be— 
wegt. 
| Betrachten wir das nee Teftament, fo müfs 
fen wir den Apoftel Paulus vorzugsweife reli- 
giös gefinnt nennen, fo wie offenbar Johannes 
nur zart fittlich denft und empfindet. Und fo 
findet ſich bey einer mehr natürlichen  Denfweife 
ber Uebrigen in Jakobus gar ein Widerſpruch und 
Widerſtreit gegen die religiöfe Weltanficht des 
Apofiels Paulus. Wie denn befchränkten Welts 
zuftänden, wo die Menfchheit innerlich und aͤußer⸗ 


lich ſich eingeengt findet, dieſes Religionsbekenntniß 


vorzugsweiſe gemaͤß und in ihnen vorherrſchend 
ſeyn wird. Sogleich aber, als die Menſchheit 
in dem Gebrauch ihrer Kraͤfte ſich freyer, einiger 
fuͤhlen wird, indem ſie die harte Schaale aͤußeres 
Widerſtandes, innerer Mangelhaftigkeit durchbro— 
chen, wird ſie ſich der Johanneiſchen Denk⸗ und 
Geſinnungsweiſe naͤhern, oder minder zart und 
hochgeſinnt, ſich mehr der natuͤrlichen Denkweiſe 
II. Band. 22 
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von Jakobus, Petrus und den übrigen hingeben. 
Da denn, wenn die Verhältniffe verfelben zu frey, 
zu locker und Iofe werden, fie einer ganz gemei— 
nen finnlichen Denfart fic) nähert, deren Unbe: 
hagliches, Unzulängliches fie durch Aufnahme ges 
wiffer Formen, Formeln und Ausdrucksweiſen eis 
ner religiöfen Sinnedart zu heben, zw fleigern 
verſucht. 


Mo die lyriſche Poeſie einmal zum. Durch: 
bruch gefommen, wird fich gleichzeitig, oder bald 
hinterher die didactifche Poeſie mit entwickeln, 
Eines fordert das andere. Und fo fehen wir es bey 
den Griechen; ja bey den Dentjchen findet fich 
etwas Verwandtes, indem den Zeitraum des 
Minnegefangs ein Zeitraum des Herabgeftimmten, 
mehr auf Lehre, Sprucdhweisheit gegründeten 
Meiftergefangs aufnimmt, Neinede Fuchs, und 
ferbft ver proſaiſche Til Eulenfpiegel, ob fie fich 
gleich poetifchen Anforderungen ſchon wieder mehr 
nähern, find doch im Aeußerſten didactijch. 

Sey es hier erlaubt, eine frühere Bemerkung 
zugleich) aufzunehmen, daß namlich aufgeloͤſte 
Zuſtaͤnde der Poeſie, wie Litteratur am günftige 
ften find; indem offenbar jene beyden Productios 
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nen nicht eine loͤbliche, ſondern derbe, uͤbermuͤthi⸗ 
ge, freche, ja boͤswillige Denfart zum Juhalte 
haben, die nur durch das Lächerlibe, Satyri⸗ 
ſche, Poſſenhafte der Behandlung gemildert und 
beſeitigt wird. Und fd witd man bewundern 
müjjen, auf welchen mannichfachen Wegen die 
Natur den Jtrthum das Verkehrte, ja Ver—⸗ 
worfene unſchaͤdlich zu machen und aus der 
Menſchheit heraus zu bringen ſucht. 








Die Rolle eines Critikers jeder Art iſt die 
eines Mephiſtopheles im Kleinen. Solche 
Geiſter koͤnnen im Großen nichts verrichten; fo 
ſuchen ſie im Kleinen zu vernichten. Wenn Wolf 
den Homer in unendlich Feine Theile zerfplitterr, 
iſt es nicht ein bloßes Verneinen? Wenn Katıt 
für und wider: das Daſehnꝰ Gottes beweiſt, 
iſts nicht auch Verneinung? Ein eigenes Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Geiſt, Sinn und Sittlich⸗ 
keit, durch das ſonderbare Schwanken zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart, Leben und Unle— 
ben, Ueberfülle des Stoffs und Unverhaͤltniß der 
Kraft bey allen modernen Individuen hervorges 
bracht, ift es, was den bedeutendften Phaͤnome⸗ 
nen der litterariſchen, bürgerlichen und Kunſt— 
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welt, die in das Leben mit einer; Art, Nothwenz, 
digkeit hereingetreten, Daſeyn und Veranlaſſung 
gegeben. Laßt aber jene. Mißſtellung, weiche, die 
Natur des Geiſtes und Sinnes zwängt, verdreht, 
nur ein Weniges aufhören, „das Geſchlecht fich 
von ihr. befreyenz und wis wollen doch jehen, ob 
die. angebeteten : Riefenoperationen eurer Wolf, 
Kant, Fichte, Schelling, Schleiermacher, de Wette 
einem auf reinem, urfprünglichen ‚Boden, wan⸗ 
delnden Gefchlecht nicht als Zwergoperationen der 
vollendeten Ohnmacht, die den fürchterlichften 
Tod von ſich zu wälzen. juchte, ſich zeigen wer⸗ 
ben? zer En ES er 
Wie foll es woͤglich feyn, durch Worte, Lehe 
ven, Theorien einen Begriff von der Kunſt, oder 
Dichtung. zu geben ?, Thörichter Wahn, daß man 
die Kunft und Dichtung begreifen zu, lernen im 
Stande ſey, ohne. fie ausüben, und zwar. voll 
kommen ausüben zu fünnen! Es ware doc) recht 
artig, die Natur überflüffig zu machen, die fich 
Jahrtauſende müht, ein außerordentliche. Talent 
einmal für Dichtung und Kunft hervorgehen zu 
Iafjen, damit Kunft und Dichtung ordentlich be= 
fiehe, wenn, um alfe Kunft und Dichtung in ih⸗ 
vem Werthe, ihrer Würde, ihrem hoͤchſten Bez 
griffe zu überliefern, ‚nicht mehr erforderlich waͤ— 


| 
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re, als daß ein Profeſſor das Katheder lehrend 


beſtiege? Giebt es einen Punct, wo die Univers 
ſitaͤten und aͤhnliche Inſtitute völlig verrucht 
erſcheinen koͤnnen, ſo iſt es der, wenn ſie ihren 
traditionellen, bloß didactiſchen Charakter und 
Werth zu der Hoͤhe von Wirkungen ſteigern, die 
allein aus der Natur der vollſten Perſoͤnlichkeit, 
ven unnnttelbarſten Seyn herfließen. Und 
doch iſt dieß der erbaͤrmliche Mahn des gegen— 
waͤrtigen Geſchlechts, daß es alles lernen und 
lehren, und weil eben lernen und lehren, auch 
wiſſen und verſtehen koͤnne! Und jener Duͤnkel 
moderner Wiſſenſchaft, die die Vertilgung ihrer 
Sitze gern fuͤr eine Zerſtoͤrung und Sprengung 
der Natur ſelbſt zuletzt ausgaͤbe, ruht hier! 
Als ob alle jene die von der Profefforen = Weis: 
heit nie etwas" vertiommen und ſich zugewendet, 
nur Dummkoͤpfe, Ruchlofe, ſeyn wuͤrden, und als 
ob Niemand wiſſen Fünnte, ob ein Gott und eis 
ne Welt jey, der die didactifchen Grillen eines 
am Katheder Haftenden hierüber nicht angehört! 
So kann man die Betrachtung wohl mit einigem 
Rechte anftellen, daß jene jogenanten Bollwerfe 
alles menschlichen Hohen und Guten Orte bloßer 
Anmaßung wären, ein Weberreft jener alten Pfaf: 
fenzeit, wo Religion, Tugend und Sittlichkeit 


; 
nirgends zu haufen gewöhnt wurden „als wo es 
Eongregationen fogenannter auserwählter Manner 
gab, die in engen Raͤumen der Klöfter von aller 
Welt fih veriperrien, eigener Negel und eigenem 
wunderlichen Gebraud) folgend. 


* Goethe giebt mit Recht in ſeinen Pro: 
pylaͤen als eines der vorzuͤgltchſten Kennzeichen 
des. Verfalles der »Kunft an wenn Vermiſchung 
der verjchiedenen Arten derjelben eintritt, 

‚Sollte die Neigung, moderner Voefie zu 
Darftellung , und Schilderung vom. eigentlichen 
Kunftgegenftänden, ‚und |Kunftverfahren, welche 
in. Arbeiten wie Deblenfchlägers Korreggio, 
Kind's Landleben Dan Dyd’s u. a. hervorfticht, 
nicht ein Zeichen feyn, daß wir aus „einer poetis 
{hen Behandlungsweife der: Dinge beveitö heraus 
wären, indem die, Poefie, um ſich noch zu hal: 
ten, zu Gegenftänden und Stoffen anderer, Kunft 
ihre, Zuflucht nehmen muß? 

Und umgekehrt zeigen unferer Mahlextatente 
nicht mehr poetifivenden, ald Künftlerfinn, indem 
fie fih auf eiu Fernes, Vergangenes, Ehemali⸗ 


ges mit ihrer Kraft ee u es wieder her⸗ 
vorzubringe 5. 
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Noch weiter hinauf aber, zeigt es nicht von 
einer noch groͤßern Vermiſchung aller Kunſt und 
Wiffenichaft, wenn man gegenwärtig auf didacti⸗ 
ſchen Wegen fo Kunſt, als Dichtung zeitigen zu 
fünnen glaubt? 

Das achte Genie ift freylich nicht ohme Me— 
thode, noch verfährt e3 einfichtslos. Doch Scha— 
de nur, daß feine Methode von einem augenblick⸗ 
lichen Hervorbringen fich nicht ablöfen laßt; daß 
es die abjtrahirten Marimen und Regeln eines 
vollendet Hervorgebrachten für ein weiteres Vers 
fahren nicht mehr brauchen kann, fonderu immer 
wieder von vorn neu und frijch beginnen muß, als 
ob jedes feiner letzten Werke eben nur fein erftes 
ſeyn ſollte! — Dieß bedenken unfere Critiker 
nicht genug, wenn ſie aus Homers Werken eine 
allgemeine Theorie des Epos herleiten zu koͤnnen 
glauben. Ja doch! Fuͤr alle Nachahmungen und 
Nachahmer Homers paßt dieſe Theorie, und mag 
ſie der Maaßſtab ſeyn, um Rechtes oder Un— 
rechtes zu beurtheilen; aber ſchon an demſelben 
Homer paßt nicht als Regel, als Maaß der 
Odtzſſee, was es an der Ilias iſt. Und Goethe 
ſtoͤßt in den Wahlverwandtſchaften ſeine eigene 
Theorie des Romans um, die derMeiſter enthaͤlt, 
und nach der dieſer gearbeitet iſt. 
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Doch diefer Irrthum wird allemal obwalten, 
wo das Wilfen, das Schauen an die Stelle ver 
ratur, des Seyns, der Production zu treten 
ſucht, und ſich wohl gar über ihnen erflart, 


Könnte denn Homer feine beyden Epen nicht 
fo gearbeiter haben, daß, indem fie für ihn und 
das Beduͤrfniß feiner höhern Natur ein größeres, 
einheit&volles Ganzes waren, zugleich für ein mo— 
mentanes, augenblickliches Beduͤrfniß in mehrere 
Fleinere Ganze ſich hätten zerlegen Tajfen, um 
auf diefe Weiſe anch für die Menge noch eine 
Wirkung hervorzubringen ? 

Mie aber? wenn die Behandlung ungleich 
feyn follte? Laͤßt fi denn das nicht aus dem 
Grundfage vollfommen begreifen, daß die Alten 
auf ein übereinftimmendes Ganze mehr hinars 
beitete, als auf ein Unübereinftiimmendes in den 
Theilen? Ya, wenn manche Partien nachläfs 
figer, andere bedeutender, wo der Stoff den Dich- 
ter mehr anzog, leichter, vollfommener gearbei> 
tet feyn follten, laͤßt fih denn das nicht aus 
demfelben Grundfaß begreifen? Und wie? glaubt 
man denn, Homer werde feine Gedichte in ver= 
fhiedenen Zeiten nicht mannichfach überarbeitet 
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haben, um hier eine Berbefferung, dort eine 
Erweiterung, ‘und zwar in der Stimmung und 
nad) ven Gefühlen des Moments, anzubringen? 
— Dah er die vielen Ungleichheiten im einzel- 
nen- Ausdruck, der mannichfach veränderte Tom 
der Sprache, der Sachen und Perfonen. — Da 
Homer feine Gedichte nicht aufichreiben, fondern 
im freyen, ungeftügten Clement der befondern 
Sprache wachfen, vermehren, fi) ausbilden Iafs 
fen mußte, laſſen nicht alle die taufend Kleinig- 
feiten und Abweichungen aus diefem natürlichften, 
aller Fünftlichen Hülfsmittel beraubten Verfahren 
ſich fchonerflaren ? 

Mar halte doch nur an dem Gedanken feft, 
daß feine Werke Fein Product der Eultur, ab: 
firahirter Regel, laͤngſt bereiter Hilfsmittel, fon> 
dern des natürlichiten, Funftlofeften Verfahren 
find, wo die Natur einmal den Kern und den 
Werth eines Edlen und Hohen recht offenbar ma— 
chen wollen, ihre Urfprünglichkeit an den Tag 
zu legen; indem fie es außerhalb aller Vortheile, 
die Eultur und Technif gewähren, fich entwickeln 
ließ, damit eine Menfchheit, die von allen die 
fen Dingen fi) umbaut, getragen, gehoben fieht, 
einfehen Terne, daß das Höhere, Urfprüngliche, 
das Grundwefen der Menfchheit ein von allen 
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dieſen Eulturbedingungen und Vortheilen völlig 
Unabhäugiges, Grundverfihiedenes, duch Manz 
gel, oder Fehler darin nicht Aufzuhaltendes fey! 
Und fo werden freylich die Unterfuchungen 
über den Gebrauch der Schreibfunft bey Homer 
Mark und Kern der Prolegomenen - bleiben, 
Aber leider, wird man wegen der Eleinlichen, ein 
Höheres, Reineres Urjprüngliches zerfplitternden 
Folgerungen, welche Wolf aus diejen Unterfus 
chungen für die Entftehung der Homerifchen Ges 
dichte zog, jagen muͤſſen: diefes Nefultat, diefe 
fhönfte Entdefung lag nicht in des Mannes 
Geift, fondern in den Notizen, die er zufam: 
menzufiellen fleißig und glüclich genug war! Und 
man wird den am Schreibepult figenden Mann 
aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhun— 
dert erkennen muͤſſen, der feine- Weltumgebung 
nicht vergeffen Fonnte, und das größere Ganze 
nur darum nicht begriff, weil es nicht aufgezeich— 
net, und in einem Zuge. abgelejen hatte werden 


fönnen! 


* 





In der Wiſſenſchaft, wie in der Kunſt, kommt 
es nicht bloß darauf an, daß man die Wirkun⸗ 
gen zu beuriheilen verftehe, fonderm eine Einficht 
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in. die. wirkenden Krafte, felbft habe. Dadurch 
wird man das Geleiftete, das Product ſelbſt, 
erſt recht zu würdigen vermögen; wahrend man 
bey dem Mangel eines Maaßſtabs hierin die ver— 
ſchiedenen Wirkungen unter und gegen einander 
feldft zu verwechſeln fich gedrungen fühlen, nnd 
bald dem Geringern einen ‚höhern Platz, bald dem 
Größern einen unbedeurenden Ort und Werth zus 
gefiehen wird.- 


Zu diefer Bemerkung liegt die Veranlaffung 
ſehr nahe, indem in denjenigen Talenten, durch 
welche die neuere Litteraturs und Kunftepoche bey 
den Deutjchen herbeygeführt worden, eine gewiſſe 
Zamilienaͤhnlichkeit, Analogie, Verwandtſchaft ſich 
wahrnehmen laͤßt, wovon nicht leicht wieder ein 
ſo bereites Gleichniß ſich wiederfinden möchte, 


Bir dürfen wohl die Gebrüder Schlegel, 
Tieck, Novalis, Fouqué, Fichte, Selling, 
Schleiermacher , Cornelius u, ſ. w. in einem ges 
wiſſen Zuſammenhange nehmen und betrachten, 
indem dieſe theils ein. gemeinfchaftliches Beſtre— 
ben durchgefeist auf einem oder verfchiedenen Ge: 
bieten, theilsS zur Bildung ihrer mannic)hfachen 
wiſſenſchaſtlichen, ‚philofophifchen , theologiſchen, 
aͤſthetiſchen und Kunfanfichten und, Marimen 
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toechfelfeitig auf einander eingewirft und ich bes 
ſtimmt. 

Wichtig waͤre es im Großen und Ganzen 
das Beſtreben dieſer, Talente zu charakteriſiren. 
Indem ſchon fruͤher darauf hingedeutet worden, 
die hauptſaͤchlichen Wirkungen derſelben bezoͤgen 
ſich mehr auf Aneignen, Umbilden, Zuſammen⸗ 
ſtellen, Foͤrdern, als auf wahrhafte Production, 
fo laßt ſich nicht laͤugnen, daß ein gewiſſes un— 
gemeines Gefühl und Bewußtſeyn des. zureichen- 
den Merthes und ihrer Kraft diefe Talente vor= 
zugsweife bemerklich macht. Keines derfelben ift 
leicht in feiner Sphäre als Individuum ftehen 
geblieden, fondern hat mehr, oder weniger zu eis 
nem Allgemeinen, Ganzen, zu einem Univerfum 
ſich zu fieigern verjucht, Wie denn feines bey 
feiner Ausbildung auf innere Wirkungen bloß fich 
beichränft, fondern den Nußen, die Forderung 
der Zeitgenofjen mehr im Sinne und Auge ges 
habt, als die eigene Vollendung. Daher denn 
bey dieſer Richtung nad) außen diefe Talente eine 
größere Wirfung bey Zeitgenoffen hervorgebracht, 
uls jene frühern an productivem Vermögen ohn⸗ 
fireitig ihnen überlegenen Talente, 

Wir Iegen jedoch diefe Betrachtungen in ih— 
rer weitern Fortfeßung bey Seite, und fagen, 
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daß das Talent in Künften und Wiffenfchaften 
eine mächtige einzelne Energie ſey, dasjenige im 
Einzelnen hervorzubringen, ‚zu bereiten, und weiter 
auszubilden, dem fich die Menfchheit nach und uach 
im Ganzen endlich nahern foll. 

Das Talent ift demuach ein maͤchtiger Reiz 
für die gewöhnliche Anlage des; Menfchen, um 
dem dort beftehenden Möglichen als eine Eraftige 
Gegenwirkung des Ungemeinen, Außerordentliche 
entgegenzutreten, damit -die allgemeine Anlage, 
indem fie bloß fich ſelbſt gewahrte, nicht endlich 
trivial werde. und von ihrem Werthe und ihrer 
Wuͤrde herabfinfe. - Demnach tragt daS Talent 
zum. phyſiſchen Lebensprozeß der Menichheit in 
Geift und Sinn, wefentlich bey. Denn es fieht 
ein jeder, daß von einem Sittlichen nicht die 
Rede jeyn Fönne, weil, fittlich genommen, es für 
das Zudividaum Feine DVergleichung, ald mit fich 
felbft giebt, und alle mannichfachen geiftigen und 
finnlichen Unterfchiede der Menfchheit in diefer Hin⸗ 
fiht völlig aufgehen, die um das innere fittliche 
Leben in einer gewiffen Aeußerlichkeit und nach 
außen mannichfad) zu erponiren bloß vorhanden 
find... Und fo gehört denn das Talent and) ganz 
in diefe Sphäre, eine Stufenleiter mannicpfacher 
Unterfchiede hernorzubringen, 
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Wie eg demohngeachtet aber hier von Natur 
auf ein Ganzes, Regelmaͤßiges angelegt iſt, fo 
fpürt das Talent gar bald, bey aller Außerordent⸗ 
lichkeit, daß es am gewiffen Gränzen des ihm 
Unmöglichen und Unerreichharen inne Halten wer 
den muͤſſen, um bey fernerm Fortſchritt nicht fich 
ſelbſt und diejenigen, auf welche es mächtig wirft, 
verwirrend fortzureißen. Nun aber entſpinut fich 
das peinfichfte Verhalmif,/ wern das Talent an 
diefe Granzen angelangt, theils willentlich theils 
unwillentlich noch fortzufchreiten ſich genoͤthigt 
ſieht, und jenes Ganze gern darſtellen moͤch⸗ 
te, wovon es ein dunkeles Gefühl, eine Ahnung 
hat, ohne daß es doch in" feiner’ Kraftfäge'es zu 
erreichen. "Nun entfpringen die allerſeltſamſten 
Phänomene, für Kunft ſowohl als Wiſſenſchaft; 
und wir irren uns ficherfich nicht, wenn wir jeue 
Richtung auf ein Univerfeilds bey den vbgenann: 
ten Talenten aus einen peinlichen "Gefühl ihrer 
Begränzung, ja Einſeitigkeit herleiten, das fie 
durch jene univerfelle Steigerung zu serbannen, 
zu vernichten fuchten. J 
Freylich ein vergebliches Beſtreben“ Denn 
hier hat die Natur den Moment, den Punct ſich 
gewählt, wo fie das, was man Genie hur'al- 
lein nennen follte, eintreten laßt, wodurch jenes 
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Ganze, was dem Talent, felbft dem’ außerordene 
lichten, zu erreichen unmöglich, Leicht und ohne 
Umftände hervorgebracht und das ganze Bemuͤ⸗— 
hen, die ganze Region abgefchloffen wird, fo daß 
nun die Menfchheit wieder die Faden zu einem 
neuen Gewebe anzetteln und anfnüpfen kann! 

Und fo tft denn das Genie Gegenwirfung 
gegen das Talent, wie es das Talent gegen vie 
gewoͤhnliche Anlage ift. Seinen Gegner aber fin- 
det das Genie, indem eö die falfchen Beftrebuns 
gen des Talents befeitigen und zugleich jenen 
Punet erreichen foll, wo fich das Außerordentlis 
de dem Gewöhnlichen, Allgemeinen der Menſch— 
heit nahert. Daher das Streben des Genies mehr 
die Aehnlichkeit einer fittlichen Wirkung gewinnt, 
indem es die außerordentlich aufgeregten Kräfte 
des Geiftes und Sinnes zu den ewigen Urquellen 
alles Lebens zurückzuführen fucht. 

Hieraus aber kann man zugleich abnehmen, 
warum das Genie fo felten, und nur am Ende 
gewiffer Epochen und Zeiträume erſcheint, wähs 
rend das Talent fehr häufig und fehr mannichfals 
tig fi finder. 

Dabey fieht man zugleich, daß es auf den 
Umfang der phyſiſchen, d. i. ber geiftigen und 
finnlichen Kraft, auf das Mannichfache ver Sphaͤ⸗ 
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re, welche eine Menſchheit, eine Nation zu durch⸗ 
laufen bat, ankommt, ob eine Nation mehrere 
und verfchiedene Genies hervorbringe, oder we— 
nige, ja feines. Wie denn manche Nationen des 
Genies, um in ihrer höchften geiftigen und finn: 
lichen Thatigkeit zum -Aeußerften - gefteigert zu 
werden, nicht bedürfen, jondern das auferordent= 
lichſte Talent die Stelle des Genies vertritt, 
ie es bey Römern und Engläudern und Spa⸗ 
niern zum Beyſpiel der Fall iſt. Griechen und 
Deutſche dagegen haben das Genie mehrfaͤllig ent— 
fchieden hervorgebracht. Wir nennen für Poeſie 
überhaupt im Allgemeinften Homer, auf dem Fel⸗ 
de der dramatijchen Poejte im befondern aber So: 
phofles. Eben fo wird Italien feines Raphaels, 
feines Colnmbus gedenfen dürfen; der Deutſche 
im theologifchen Wiſſen feinem Luther, und: in 
Doefie, Wilfen und Kunft wohl feinen Goethe 
anführen dürfen! 


Shafipeare, Michel Angelo, Rubens, Spis 
noza, Leibnig, Kant, Leſſing find dagegen bloß 
außerordentliche Talente, die durch den Verein 
mehrerer Talente faft einer Zufammenfafjung ſich 
naͤhern, die dem Genie eigen. So enthält Leſſing 
zum Beyſpiel wenigftend die mannichfachen Anz 
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lagen von Schleiermiacher, Schlegel, Schelling 
u 0 auf Einen Punct verfantmelt; 


Die gefihichtliche Behandlung mag bey allem 
von Werthe feyn, was ald abgemacht, vergans 
gen, abgejchloffen anzufehen; aber bey allem 
Entitehenden, Werdenden, Zufinftigen ift fie 
ungültig, ſtoͤrend, hindernd, laͤhmend. Nun 
mag freylich der Menfch das alte Bereite fich 
tleber wiederhohlen fehen, als daß er immer wies 
der von vorn fih anſchicke, ein ihm Gemaͤßes, 
Mürdiges new hervorzubringen. Daher dürfen 
wir und über einen bald didactifchen, zulekt dog⸗ 
matifchen Gebrauch des aus der Betrachtung, 
Anfhaunng durch Einficht Gewonnenen nicht ver⸗ 
wundern, Und freylich Gewiffes ift von der Art; 
daß ed ver Menfh, wenn es einmal hervorger 
bracht worden, weniger zu wiederhohlen nöthig 
bat: dergleichen find faft alle Gewerbe, Hand» 
werfe, Erfindungen und Inſtitutionen die einen 
mehr practiſchen Lebenszweck haben! Hier findet 
Ueberlieferung, Lehre und Lernen Statt; Je hoͤ⸗ 
her und je reiner es aber die rein menſchlichen 
Dinge betrifft, naͤhert ſich der Meuſch einem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Kreiſe, in den er felbſt hineinzutre⸗ 
A. Sand, 23 
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ten hat, worin er, fich ſelbſt bewegen und erre- 
gen muß. Und. fo finden wir, wie das Genie 
auf dem außerfien finnlichen und geiftigen Gipfel 
alles aus fih, und aus frischer Quelle zu ſchoͤ— 
pfen hat, daß im Sittlichen jeder Menfch wieder 
von vorn bey fih, und der ewig. fortbeftehenden 
und immer verjüngten Uranlage beginnen müffe, und 
fich diefe Vortheile aus Feiner Vergangenheit, aus 
feinem Werthe gleichzeitig Vortrefjlicher erwerben 
und erfiatten koͤnne. Und jo ftellt fid) denn das 
Evangelium in feiner höhern Natur als das Wort 
dar, was nicht von Gefchlecht zu Gejchlecht bloß 
fortgepflanzt und überliefert wird, , fondern das— 
jenige zu bezeichnen. fucht, was immer das Ur— 
anfangliche bleibt, der frifche reine Anfang, mag 
der Menſch auch alles gefchichtlich überlieferte, 
und alle durdy Traditionen errungenen, lieber: 
fommenen Vortheile einbuͤßen, ploͤtzlich verlie— 
ren, oder behalten. In allem dieſen wuͤrde 
nur eine aͤußerliche Einbuße ſeyn, die hoͤchſtens 
das Edelſte von Geiſt und Sinn dahin raffte, 
Feineswegs aber das fittlihe höhere Wefen des 
Menſchen verhindern Tann, hierüber hinaus im 
Vollkommenſten dennoch zu beftehen. Und fo 
lehrt das Evangelium, der Menſch fey ‚Fein Pro: s 
duch der Zeiten, der Schulen, der Doctoren, Mas 
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gifter, Schreiber und Pfaffen, der Großen und 
Kleinen, fondern was er in allem dieſen feyn 
kann, gehöre zuerft Gott, der Natur und dann 
ihm, wenn er den guten reinen Willen hat! 





Gexwiſſes bringt die Natur hervor, wie Bee: 
ten und Kirfchen. Es muß mit der Sahreszeit, 
die es im fchnellen Voruͤbergehen heranbringt, 
genoffen werden, fonft verfault ed. Anderes iſt 
dem dauernden Obft zu vergleichen, das alle Jah⸗ 
teszeiten fic) erhält. Doc) auch hier find die frifchen 
Vorraͤthe immer die beften; und jeder Baum, der 
zu lange trägt, bringt am Ende fehlechte Früchte, 

Höhere Kunft und Dichtung kann dem Ob: 
ſte verglichen werden, das man das ganze Jahr 
fpeift. Doch Kunft, die beluftigen, erheitern, nur 
ergeßzen foll, geht vorüber wie das Obft, das man 
über feine Zeit nicht anders, als verfault wegbringt; 

So mag es wohl gegenwärtig mit Theater, 
Journalen, Blättern aller Ark für Abend und: 
Morgen, und allen Poeten ergeben, welchen die 
Natur vergonnt hat atızuzeigen, daß der 
Spaß fein Ende hat, ohne alles eigentliche poe— 
tifche Talent mit einiger Vers: und NReimgabe 
ein paar Dramen, oder Tragoͤdien aus allerley 
Wuſt zufammenzuraffen, und glänzend und ziers 
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lich genug auszuftaffiren; wie eö einem Zeitalter 
geziemt, das ſich auf Politur trefflich verfteht, 
und jedem fihfechten Leder, das in den Koth ge: 
hört, den Glanz einer eryfialenen Spiegelfläche 
wohl zu geben weiß. 

Menn Natur eine ſtarke Pauſe in dem ge— 
macht, was aller Verſtand und alle Technik der 
Menſchen nicht herbeyführen wird, fo entjehließt 
fie ſich vielleicht, ein Fommmendes würdiges Ges 
fehfeht an Dingen ganz anderer Ast ſich auf's 
neue ergetzen zu laſſen. 





Tragoͤdien, wie die Schuld von Muͤllner, find 
in der That nichts anderes, ald fahles Leder, 
das unter den Handen eines geſchickten Wichferd 
fhon fo gerath, daß dw damit unter die Leute 
vom Markt umgefeheut dich mengen, und gewiß 
ſeyn darfft, daß fie es ganz alferliebft und vorz 
tsefklich finden werden, 





Aug. Wilfeln von Schlegel verlieh die Na= 
tar gewiß ein fo gfücliches Talent, Ueberſe— 
ger der Neuern zu werden, als fie Joh. Hein 
sich Voß ein Talent verlieh, der Weberfeger 
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der Alten vorzugsweije zu ſeyn. Schlegel ift um 
fo viel zierlicher , gewandter, Leichter, ald Voß 
ſchwerer, ungelenker, fteifer; und freylich mußte 
er fo begabt feyn, um das Problem zu verans 
ihaulichen ; 

Stehn ung diefe weiten Kalten 

Zu Geſichte, wie den Alten? 


Und fo rechte Niemand, wenn diefe Falten 
zu feinem Wuchs nicht ganz paſſen follten! denn 
freylich das befte, Eunftreichjte Gewand auf dei 
unpaffenden Körper angelegt, wird wie eine Pfus 
fcherey feines Urhebers erſcheinen, fobald die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Maaße ſich nicht wieder ganz er⸗ 
zwingen laſſen. So hat denn auch Voß mehr den 
allgemeinen, abweichenden Grundcharacter des 
Antiken wieder geben koͤnnen, das Unverhaͤltniß 
zu unſer Art und Natur, als das Verhaͤltniß 
und Maaß, das es im Bezuge auf ſich ſelbſt bes 
ſitzt. Nicht er traͤgt alſo irgend eine Schuld, 
fondern dad Unmoͤgliche, dem der Menſch ein: 
nal, bey aller Kraft und Auszeichnung, nicht ges 
wachen ift. 


Mas indeg Schlegel betrifft, fo glaube ich, 
muß man, um fi) an dem, was er geleiftet, 
ganz zu erfreuen und nicht unbillig einen unpaf 
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fenden Maapftab anzulegen, an feine gewandte 
Ueberfeßereigenfchaft fich erinnern, und alles übri: 
ge, feine Erörterungen, Abhandlungen u. ſ. w, 
hierauf beziehen, 

Dem Ueberſetzer kommt vorzüglich eine Teich- 
te und ſcharfe Auffaffungskraft des Einzelnen zu, 
Man nehme dasjenige Werk, durch) welches Schle: 
gel in der fpatern Epoche fich feinen Ruhm bes 
gründet, feine dramatiſchen Vorlefungen; 
wird man hier nicht ein Ganzes finden, das ei- 
gentlich nicht in einem Ganzen, fondern in Lauter 
Einzelnheiten befteht? Er fpreche uber die Al— 
ten, Sjtaliener, Sranzofen, über Calderon, Shak— 
fpeare, Goethe, Schilfer, überall wird man nur 
die Hervorhebung des Einzelnen finden, oft trefz 
fend, glüftih und wahr, ohne daß jedoch die 
Hauptfache, das Urfprüngliche, das eigentliche 
wahre Ganze irgend dabey berührt würde, 

Ich will hier nicht an. fein Urtheil über 
Goethe’3 Fauſt nochmals ausführlicher erinnern, 
Es wird fich fonft noch Gelegenheit finden, auf Ei: 
niges aufmerffam zu machen. Doch alles dieß, 
wie gefagt, ift nicht tadelhaft, wenn man vie 
Hauptanlage ins Geficht faffen und es auf fiezus 
rücbeziehen will, Denn dem UWeberfeger kommt 
es zu, damit er fein Werk zu Stande bringe, 











daß er das Einzefne mehr beachte, als das Gan- 
ze; ja indem er fich ganz dem Einzelnen vorzugs: 
weife hingiebt, und feine Verhältniffe erwägt, 
vollbringt er feine Arbeit, 


Und ſo wird man fich hieraus überzeugen 
koͤnnen, in der Litteratur, wie in ‚der höhern Baus 
Zunft fomme es vor, daß diefe ein technifches, ein 
mechanifches, ein Gewerf- Element fo wenig von 
fi) weifen koͤnne, als jene Baumeifter der hohen 
Dome, um ihr Beginnen auszuführen, nicht uns 
terlajjen durften, von dem einzelnen Handwerk 
vortheilhafte Anwendung für: ſich zu machen. 
Und fo finden wir ja auch die Litteratur auf deu 
unterften Stufen in einer Art und Weife begrünz 
det, die fi) auf Lehre, Lernen, Uebung, Ueber 
Tieferung, ganz im Sinne jener mannichfachen.Ger 
werbe, bezieht; bis irgendein höher begabter Geift 
einmal dieſe einzelnen Kräfte und abgefonderten 
Thätigkeiten für feine Zwecke zu einem höhern 
Gefammtrefultat fteigert, und ein. Unerwartetes, 
bis dahin Ungekanntes hervorbringt, So werden 
Schulen, Univerfitäten, Acgdemien, Seminarien 
langjam immer den Stoff vorbereiten, von Dem 
dad Genie dadurd), daß es ihn ald Material ge 
brauchen kann, fie- einmal befreyen und ſo zu 
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neuen Anfangen ihnen abermals Anlaß geben 
wird. 
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Man iſt nicht eher faͤhig, fremdes Verdienſt 
zu erkennen, als wenn man eigenes beſitzt. Dieſe 
Bemerkung gilt recht eigentlich auch von der 
Werthſchaͤtzung der Erzeugniſſe fremder Litteratur 
und Kunſt. 

Betrachten wir, was fuͤr antike Litteratur 
und Kunſt in neuerer Zeit unter uns geſchehen, 
ſo muͤſſen wir den faſt ungeheuren Fortſchritt in 
dieſer Hinſicht billig bewundern, wenn wir ſehen, 
in welchem Sinne, welcher Art frühere Jahrhun⸗ 
derte hindurch an und mit dem Antiken fich bes 
ſchaͤftigt, und welche Erfolge dadurch herbeyge⸗ 
führt worden find, ; | 

Das Herder, Leffing, Wieland, Winkel: 
mann, Voß, Goethe — lauter Namen, welche 
die eigentliche Litteratur zum Theil gehoben, zum 
Theil erft gegründet haben! — für eine tiefere, 
lebendigere Erkenutniß des Gehalts des Antiken, 
und eine ächte Werthſchaͤtzung feiner Form ges 
than, übertrifft alles, was fämmtliche Philolos 
gen, Grammatiker und Antiquare vom 16ten 
Jahrhundert bis in die neuefte Zeit zu leiſten im 
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Stande waren; die, wenn ihr Bemühen auch das 
Aeußerſte erreichte, nie weiter, als höchftens zu 
einer Umfafjung des ganzen Stoffs und der ger 
fammten Maffe gelangt find. 


Es giebt feinen traurigern Irrthum, als ven, 
welchen Wolf fo gern verbreiten möchte, daß die 
neuere Litteratur durch das Studium des Antifen 
gewonnen, ja hervorgebracht worden. Das Umge⸗ 
kehrte iſt vielmehr das geſchichtlich und den Geſetzen 
aller Natur und Wirklichkeit zufolge einzig Wal: 
ve und Mögliche, daß das Studium des Antiken 
durch das Eutfiehen und Bemühen in eigenen 
Selbftleiftungen geboben, und aus einer traurigen 
Befchrankrheit und todten Behandlung zu Geift 
und Leben hervorgezogen worden. 


Und fo Laßt ſich denn hiernach bie Frage 
von dem Einfluß, den das Antike auf unfere Bil⸗ 
dung haben Fann, auf das beftimmtefte beant⸗ 
worten und faffen: namlich daß, wofern wir felbft 
productio zu feyn vermögen, allerdings der ber 
deutendfte Gewinn daraus für uns hervorges 
hen wird. So wie im Gegentheil, wenn wie 
das Antike nur ald ein fertiges, bereites Voll⸗ 
kommene anfehen, das wir bloß aufzunchmen 
und uns anzuzeigen hätten, allemal ber größs 
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te Nachtheil für uns entftehen und entfpringen 
wird, 


Eine jede Nation hat, wie in Leben, Sitten, 
Gewohnheiten, fo in wiffenfchaftlichen, Fünftlerifchen 
und dichterifhen Hervorbringungen ein gewifles 
Maaß, das ihr nur eigenthümlich angehört, und 
das nicht überfchritten werden darf, wenn das 
ihr Gemäße, Gefällige, Anmuthende, Faßliche 
entftehen. foll, 

Sp werden wir Deutfchen, was das Außere 
Maaß von Dichtungen anbetrifft, Franzofen, 
Stalienern, Griechen und immer annähern, wähz 
rend Shaffpeare unter den Englandern, was die 
äußere Form feiner Dichtungen betrifft, uns im: 
mer unbequem, laͤſtig, ja unfaßlich feyn wird; 
obwohl wir, was Inhalt, Empfindung, menſch⸗ 
Yichen Ausdruck betrifft, ein Verwandteres im ihm 
erfennen werden, als bey Sranzofen, Stalienern, 
ja ſelbſt Griechen, ] 

Edenfo werden gewiffe Maaße, die unferer 
Doefie eigend angehören, dem Ausländer wenig 
zufagen. Ich will den Goetz von Berlichingen neh⸗ 
men, bey deſſen uns bedeutend erfcheinender Fuͤl⸗ 
fe der Euglander zum Beyfpiel doch immer noch 
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zu wenig Maſſe, zu viel Vereinzelung finden 
wird, And jo wird der Ftaliener im Fauft eben 
nur ein loſes Aggregat wahrzunehmen vermei- 
nen, 

Sch kann mir vorftellen, wie ein Suͤdlaͤn— 
der an Wilhelm Meifters Lehrjahren 'gar Fein 
Wohlgefallen finden fünne, fondern die Empfins 
dung haben müffe, als träte er in ein grängen- 
loſes Gebäude hinein, deſſen Raͤume fo ungeheus 
er ausgeweitet waren, daß er ſich wie im vollig 
Leeren und Unbegranzten fände, Wie wir denn 
ja felbft über das Maffenhafte, Dichte, das finn- 
lich Angehaufte und nicht genug Leichte und Gei- 
ffige und Fluͤchtige aller antifen und ſuͤdlichen 
Dichtung und Kunft uns immer befchiweren wer— 
den, wenn wir das uns Gemaͤße zum abfoluten 
Maaßſtab anlegen, 





Das Befte, Wahrfte, Gewiffefte in der We: 
fihetif wird vielleicht dann geleiftet werden Fönnen, 
wenn man jede dogmatifche Behandlung varin 
aufgiebt, zunachft aber den gefchichtlichen Weg ein: 
ſchlaͤgt, um über die einzelnen Phanomene vor: 
erft ins Klare zu Fommen, und fo nach und nad) 
zu einem Didactifchen übergehen zu Tönnen, 
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Aber um felbft in diefem letztern ſich nicht 
zu verwirren, wird man mit einem Maäßigen ſich 
befriedigen müffen, indem man eingefteht, daß 
über alles, was Hervorbringung betrifft, es 
fchwer fey zu einer bloßen Einficht zu gelangen, 
und mit diefer alles zu erfchöpfen. So wird 
man denn auf feinem Gebiete mehr vor Behaups 
tungen, Annahmen und Feftfegungen des Abſo— 
Iuten fich zu hüten haben, als eben bier, 





Der Chor der antiken Tragödie iſt bey Ae⸗ 
ſchylus nach der Sinnesart diefes Dichterö, dem 
Gewaltigen, Außerordentlichen ſich zu nähern, 
wefentlicher in den handelnden Kreis verwebt, ald 
bey Sophoftes, wo er mehr zur Umgebung, zum 
außern Apparat gehört. 

Die Einführung des Chors im antifen Dras 
ma war, bey der öffentlichen Denfart der Alten, 
wo felbft der einzeln Handelnde nicht herwortre- 
ten Eonnte, ohne fogleich eine Menge um fich zu 
verfammeln, die theild als Zufchauer, theild als 
bald mehr thatiger, bald leidender Gehülfe und 
Gefährte Antheil nahm, unvermeidlih. Und fo 
wird man finden, daß die Dichtung felbft, als 
tdeelles Bild des Lebens, immer nur das ge: 
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fteigerte Gleichniß des wirklichen, vorhandenen 
Lebens fey: 
Man hat behauptet, dem neuern Drama fehle 


der Chor gaͤnztich. Dieß iſt nicht ganz richtig, 


wenn man das Weſen des Chors nur nicht im 
die beym Antiken für ihn eigens ausgebildete 
Form fegen will. Denn nehmen wir Shaffpeares 
Dramen und fragen wir und, was uns an feis 
nen Schaufpielen am meiften beläftigt, fo ift es 
jene unmäßige Perfonenfülle, die bald als Bes 
dienten = Troß, als Heereögefolge, als Ruͤpel, 
bald als begleitende Freunde und Gefährten ven 
eigentlichen Haupthelden umftellt, und die Haupts 
Handlung durch die Zwifchenbegebenheit aller dies 
fer unterbricht. Genau betrachtet aber ift in allem 
diefen ein Chormaͤßiges; wa, indem es fich hier 
frey bewegt, nur um ein weniges fixirt, verfams 
melt, uns zum antifen Chor fogleich bringt, 
Aug. Wilh. von Schlegel behauptet, der 
Chor in der antifen Tragödie fey der idealifche, 
die Haupthandlung von einem höhern Standpunct 
begleitende Zufchauer, Alles vorficehend Gefagte 


weiſt jedoch dem Chor einen mehr hiſtoriſchen 
und elimatifchen Urfprung und Werth als Maffe, 
als nach Sitte, Volksgewohnheit unvermeidliche 


Umgebung zu. Und fo iſt derm die Geſinnung 
. 
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des Chors Feineswegs die höhere, Die Handlung 
des Helden wie ein reiner Spiegel begleitende, 
fondern, nad) Verhältniß feiner. Zufammenfegung 
aus altern, jüngern, weiblichen, oder männlichen 
Perfonen, fpricht fi) der Chor bald höher, bald 
herabgeftimmter, bald edler, erfahrner, ftandhaf- 
ter, bald zagender, ja baͤnglich und furchtfam 
aus. Sophofles ITragddien werden faft zu jedem 
ein Beyfpiel liefern Tonnen. 

Soll denn nun aber jene Schlegeiche Be: 
hauptung doch einigen Werth haben, jo ift der 
Chor nur in fo fern der ideelle Zufchauer, als 
überhaupt die ganze dramatifche Handlung, mit 
allen übrigen Umfianden, Anlaffen, Begebenhei- 
ten und Perfonen, nur etwas Ideelles und nichts 
Wirkliches ift. Dann aber fommt dem Chor die 
Eigenfchaft des Ideellen nicht allein und aus: 
fchlieglich zu. Auf jeden Fall alfo enthielten jene 
Schlegelfchen Angaben etwas Tautologiſches. 


= 


Der Unterfchied des Tragifchen und Comiz- 
fchen beruht Feineswegs auf dem Unterfchiede eines 
hier fi bloß ernft, dort fcherzhaft Hervorthuen= 
den, fondern vielmehr in der. Art des Confliets, 
der dabey fichtbar wird, - 
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. Sn diefem Sinne kann es Tragoͤdien geben, 
die, wenn auch nicht eine ſcherzhafte, doch ſehr 
heitere, veine, frohe Stimmung zurüdlaffen, und 
Comödien, die zum fürchterlichiten Ernft führen 
und. mit feinen Eindrücen fchließen, trotz der luſti— 


gen auf das Gegentheil hinzumeifen fcheinenden Hülle. 


Namentlich hinterlaßt diefen ſchweren, ern= 
fien, ja düftern Eindruck die Ariftophanifche Comoͤ— 
die, und nähert fich darin auf einem entgegens 
gefeßten Wege dem Haupteindrude, den die Ae— 
ſchyliſche Tagddie bewirkt, während Sophokles 
durchaus den tragijchen Ernft zur reinften, hei— 
terſten, Tieblichften Milde hinüberzuführen weiß. 
Das meifte Comifche der Neuern, namentlich 
bey Shaffpeare, wird ſich ohne dieſen ernſten 
Nachklang der Ariftophanifchen Komödie finden, _ 
und unterfcheidet fi) zum Theil dadurch wefents 
lich. Vielleicht daß Göthe, weil er individuell. 
wenigſtens zu ähnlichen Anfchauungen und Erz. 
fohrungen hingetrieben wurde, die der Grieche 
an der Öefammtheit feiner Zeitgenoffen und zwar 
in allgemeinen Zuftanden machen mußte, im Co= 


miſchen deßhalb dem Ariftophanes gleicht, daß 


er im Ganzen immer mit Ernft entläßt. . . 
Denn der Conflict, woraus das. Comifche. 
entfpringt, befieht allemal darin, daß ein feiner, 
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Natur nach Ungleiches , Nichtverhaͤltnißmaͤßiges 
zuſammentrifft. Wenn dieſer Confliet ſich zuletzt 
ſo auseinandergiebt, daß er nichts Tieferes, als 
einen ſinnlichen, als einen Verſtandeswiderſpruch 
betroffen, der ſich unſchaͤdlich verliert, ſo ent— 
ſteht dad angenehm und ergetzlich Comiſche. Wenn 
aber jener Confliet des zufälligen Ungleichen fich 
zu einem dauernden anläßt, daß Wirfungen das 
raus entfpringen, die mit Nachtheil und verles 
Bend in eine höhere Region zugleich eingreifen, 
\ fo ensfieht das ernſthaft Comiſche. 

Auf eine entgegengefegte Art iſt es auch gang 
fo mit dem Tragiſchen der Fall. Hier finder als 
Iemal ein Conflict des Gleichen, eines verhaltniß- 
mäßigen Gegenfages und verhaͤltnißmaͤßig Gegen⸗ 
überftehenden Statt. Bleibe der Conflict unauf: 
gelöft, oder unauflöslich, fo entipringt die ernfie, 
berbe, düfter entlaffende Tragödie; fo wie wenn 
im Conflict felbft und durch ihn die Löfung vor: 
bereitet wird, umgekehrt das heiter Xragifche 
entſteht. 

Sehe man als Beyſpiel der letzten Art den 
Philoktet des Sophokles an, wo das ſchmerz⸗ 
hafte phufifche Leiden Anlaß giebt, einen unfitt- 
lichen Widerfpruch der Zeitgenoſſen aufzudeden, 
und unzureichenden Klugfinn zu etwas Hoͤherm, 
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rein Menfchlichen zu fteigern. Das phyſiſche Ue⸗ 
bel ſelbſt in ſeiner Schrecklichkeit, in ſeinem Ekel 
wird dadurch geadelt, indem es zur Erkenntniß 
fuͤhrt, daß es Wirkungen des Geiſtes geben kann, 
die, wie edel und bedeutend ſie erſcheinen, doch 
viel wuͤſter ſind, als jedes phyſiſche Uebel. 


Ein anderes Beyſpiel kann die natuͤrliche 
Tochter von Goethe gewaͤhren, wo die tragi⸗ 
ſche Cataftrophe zum Anlaß wird, daß jene edle 
Gefinnung, jene bochaufgeregte Stimmung Eu- 
geniens als wirklich und wahr, nicht als bloßes 
Wollen und Aufwallen, fih nun zu entwiceln 
vermag und zwar, indem fie, die Heldin, die 
Amazone, die Völfergebieterin auf ein dem Mads 
chen angemeffenered Gebiet, das der Gattin, ben 
fchranft wird. 

- Und fo mag dieß, was eine einzelne Aus⸗ 
führung noch mehr verdeutlichen würde, zugleich 
zu einer. Berichtigung der Schlegelfchen Angabe 
über den Anterfchied des Comiſchen und Tragis 
ſchen dienen; eine Anterfcheidung, die auf der 
einen Seite zu viel und auf einer andern zu wes 
wg befageln. u: mas: ri. ; vr 
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Die verfchiedenen Talente in der Poeſie bee 
handeln nicht alle denſelben Kreis von Gegen: 


fanden, von menſchlichen Schidfalen, von Zırs ° 


thum und Wahrheit. Hierauf beruht die Man 
nichfaltigfeit der Producivenden.: Man vergleiche 
Goethe, Schiller, Wieland, Klopfiod, Shakſpea⸗ 
re, Galveron, Dante, Homer mit einander: wie 
verfchieden find ſowohl die Gegenftände, vie fie 
ung entgegenbringen, als die Behandlung, vie fie 
diefem mannichfachen Stoffe verleihen! 

Ja daffelbe Talent halt fich nicht immer in 
einer Region auf, fett nicht ununterbrochen diejelbe 
Behandlung fort. ALS einleuchtendftes, auffal: 
lendftes Beyſpiel in diefer Hinficht Darf man ja 
wohl Goethe anführen, von deſſen Keiftungen 
jener Freund im Vorworte der GEBE: 
mit Recht fagt: 

„Sm Ganzen aber bleiben dieſe Productio— 
nen immer unzufammenhängend; ja oft follte 
man faum glauben, daß jie von demfelben Sara 
fieller entfprungen feyen.” 

Die Anoronung Goethefcher Wate nach der | 
neuen Ausgabe ‚bey Cotta kommt einem vergleis 
enden Schauen der Art jehr zu Hülfe Man 
vergleiche, zum DBeyipiel, den Band, an deſſen 
Spige Goetz von Berlichingen fieht, mit) 


J 
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demjenigen, der den Fauft voran hat. Dann 
nehme man denjenigen, der mit der Sphigenie 
auf Tauris eröffnet wird; fo wird man fchon 
an der. äußeren verfchiedenen Form, in welcher 
dieje Dichtungen entgegentreten, auf das Verjchie- 
dene, Abweichende der innern Region, in welcher 
ſie fi) bewegen, ſchließ en koͤnnen. 


Scheint im Goetz von Berlichingen 
das aͤſthetiſche Intereſſe mit einem hiſtoriſchen 
Hand in Hand zu gehen, und aus einer lebhaf⸗ 
ten, als fiarfes Bedürfniß gefühlten Berührung 
bes Vergangenen, ehemaligen Nationalen mit. der 
Gegenwart und ihren. erneuten Anforderungen 
entſprungen; fo deutet das Afthetifche Intereſſe 
in der Sphigenie auf einen fiarfen, thätigen 
Antheil an dem Vorzüglichfien, was von frem- 
der Bildung und ausländifcher Kultur der über 
nationale und patriotifche Tuͤchtigkeit hinausfires 
bende Menſch fic) aneignen mag, um ein allge 
meines. menfchliches Sutereffe zu befriedigen, Aber 
die fortbeftehende Raͤthſelhaftigkeit und unvertilgs 
bare Eigenheit der individuellen Natur bringt 
immer wieder zu diefer zurüd, und auf das nachft 
Umgebenve, felbft wo es als gemeinfter Fall fich 
zeigt, Und fo führt und Fauſt in das gewoͤhn⸗ 
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lichfte, ja gemeine Leben hinein, indem der un⸗ 
bedeutendſte niedrigſte Fall zu einer groͤßern, oder 
mindern Aufloͤſung der hoͤchſten eihifchen Proble— 
me dienen kann; Probleme, welche dem Men— 
ſchen vorzugsweiſe wichtig ſeyn muͤſſen vor al⸗ 
Tem, wozu die Theilnahme an Nationalem, oder 
auslandifch Hohem ihn aufzufordern und zu ver- 
anlaffen im Stande ift! Iſt aber diefes Bedürfs 
niß befriedigt, dann darf der Menſch an die man- 
nichfachen Intereſſen des Tags, die Ereignungen, 
die Begegnungen im Großen und Kleinen, in der 
Nähe und Ferne, im Wiffen und in Künften fi 
bingeben. Und Krieg und Frieden, Politik und 
Schaufpiel, Magnetismus und Merkäntilifches, 
Auswanderung und Diebftahl darf ihn anziehen, 
erheitern, befriedigen, verwirren, beuntuhigen, zu 
Genuß, oder Thaͤtigkeit, Entfagen, oder Hinge: 
ben und Mitempfinden Beftimmen, Und fo bes 
handeln die übrigen Werke Goethes diefes ver— 
Tchiedene Sntereffe, zu dent der Eine Menfch ver: 
anlaßt werden Tann, im dfthetifchen Sinne und 
zu afthetifchen Zwecken auf die mannichfachfte 
Weife. Der Bürgergeneral, die Aufge: 
segten, der Groß-Cophra, Wilhelm 
Meifter, die Wahlverwandtfchaften, 
Herrmann und Dorothea mweifen hin auf | 
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diefe bunten, ſtets wechfelnden Sjutereffen und den. 
ſtets fich erneuernden fortfchreitenden Antheil. 


Troß der im Vorftehenden ausgefprochenen 
Mannicdyfaltigkeit Goverhefcher Werfe und des 
außerlichen ‚Unzufammenhangs derfelben ift doch, 
Goethe wieder der entjchiedenfte Beweis von. der 
innern Einheit menjchlicher Natur, - Der Menfch 
mag ſich thatig zeigen, bey welchen Anlaffen er 
will, fo wird er inımer nur die Probleme behanz 
deln, welche die Natur einmal in ihn gelegt. 
Die Form, die äußere Geftalt, den Anlaß, bey 
welchem wir uns eines folchen Problems entledi⸗ 
gen, verleiht uns die Welt, ja ver Moment; 
aber den ewigen unveranderlichen Gehalt bringen 
wir nur ſelbſt von innen hervor. Und fo würde 
derjenige der glüdflichfte Betrachter Goethes feyn, 
der fich über das Zufällige wie Willkuͤrliche, das 
Nothwendige und Freye, das Zeitliche und All. 
gemeinmenfchliche der Goetheſchen Productionen 
die vollfte Rechenfchaft zu geben wüßte, und eis 
nes ohne die Störniß des andern zu betrachten, . 
zu fondern wüßte, 

Möge man es ſich in und bey dieſer Arbeit 
gefallen laſſen, daß vorzugsweiſe auf das North: 
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wendige Ruͤckſicht genommen worden! Das Tem— 
poraͤre, Hiſtoriſche iſt ohnedieß das leicht zu Er— 
kennende, ſich von ſelbſt Hervorhebende. Und ſo 
haben wir uns denn begnuͤgt, nur andeutungsweiſe 
darauf hinzufuͤhren. Moͤgen alſo die Goetheſchen 
Productionen fo ihren verſchiedenen aͤußern Anz 
laͤſſen, als den Bildungsſtufen, den moralifchen 
und aftheriichen Marimen nad), abgeriffen, un: 
terbrochen erfcheinen, ja möchten fie noch unzus 
fammenhangender feyn: fo wird fich doch in als 
lem viefen wieder ein Verhältnigmäßiges zeigen, 
das auf eine bejiimmte Natur, auf eine beſtimm⸗ 
te Verjönlichkeit, einen bejiimmten Willen und 
Drang zuruͤckweiſt, den der Menſch durchzufuͤh— 
ren ſucht, es fey ihm nun vergönnt, in breitem, 
oder ſchmalem Raume dieß unwandelbare, unabs 
hängige Intereſſe, das er in alle feine Zeitver: 
haltniffe hineinbringt, zu entwicdeln, und zwar 
mit mehr, oder weniger günftigen Erfolgen, die 
ihm gemaß wären! 

Zu diefem Standpunet, wünfchte ich, moͤch⸗ 
ten ſich die Lefenden vorzugsweife erheben, um 
das ihnen vornehmlich im erften Bande diefer 
Verſuche Dargelegte recht zu würdigen und auf: 
zunehmen. Denn ich zweifele nicht, daß bey ei⸗ 
ner blog aͤußern, hiftorifchen Betrachtungsweife 








Du 


Viele mit Ziveifel gegen das von und Durchger 


führte ſich feßen werden, Moͤgen dieſe bey ihrem: 


| MWiderfpruch auch immerhin beharren, wenn fie 
nur die Verfchiedenheit des Standpunctd zugeben 


mögen! So wird fid) denn wohl in einem drite 
ten vielleicht noch ein gluͤcklicher Vereinigungss 
punct ergeben, der, indem er beydes enthält, dad 
Vollkommene befaßt: 


€. — 


Mit Beziehung auf das, was ich über die 
Mannichfaltigkeit der verfchtedenen poetifchen Re— 
Hionen und der Behandlungsart der verfchiedes 
nen, ihnen eigenthümlichen Gegenftande fagre, 
kann man leicht einfehen, wie ungerecht ed ift, 
von Einem Dichter Alles zu fordern und zu vers 
Langen, er folle nur immer die Region bedenken, 
aus der wir Nahrung für unfer Wahsthum und 
Behagen zu ziehen und zu gewinnen gewohnt 
find, Möchten wir doc) Lieber bevenfen, daß 
das Weltintereffe zu groß jey, um vom einzel 
nen Individuum in Anfpruch genommen werden 
zu koͤnnen; fo daß diefes vielmehr an gar Vie— 
fem vornbergehen muß, was ganz und gar übers 
ffüffig ware, wenn es die Befriedigung des ein: 
zigen Individuums bloß gälte Ja möchren wir 
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befennen, daß wir nicht immer gemug gebildet, 
geiftreih), gereinigt und edel geftimmt find, um 
nicht oft an dem Beftem gerade zuerft gleichgül- 
tig und nachläffig vorüberzugehen! | 

So hat erſt neuerfich ein fogenaunter Kunfts 
und Naturreijender, unberufen genug, die mehr 
augenfallige, finnlich Tebhafte und glänzende Be: 
handlung vichterifcher Gegenjtande, die Schiller 
beliebt, vor jener mehr auf den Grund, in das 
Weſen der Dinge tief und ruhig eindringenden 
Art Goethes preifen und rühmen mögen Mag 
man doch Schillers DVerdienft anerkennen, fich feis 
ner Vorzüge freuen; aber man ‚wolle ein bey 
weitem Vollkommeneres deßhalb nicht herabſez⸗ 
zen! Man geſtehe, daß man beſchraͤnkt ſey und 
deßhalb mit einem Beſchraͤnkteren auch ſchon 
hoͤchlich begnuͤgt und befriedigt ſeyn koͤnne! 

Wie Vieles laͤßt ſich nicht, wenn man nur 
von einem individuellen, oft momentanen Beduͤrf⸗ 
niß ausgehen will, durchaus ablehnen!- Sp wer: 
den die Wahlverwandtfehaften immer et 
was Greifenhaftes, Unſchmacktes, zumal für jus 
gendliche, unverleßte, deö Lebens noch frohe und 
in den Gebrechen und Hinfälligkeiten deſſelben 
noch nicht befangene Gemüther haben, Dens 
noch find fie in Bezug auf Behandlung, höhere 
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Lebenserfahrung » und Betrachtung ein. außerors 


| dentliches Werk und nirgends zeigt ſich vielleicht 


die Meiſterſchaft Goethes mehr und groͤßer, als 
hier. Denn man gehe alle Kunſt und Dichtung 
der neuen und alten Welt durch und frage ſich, 
ob ein Dichter, ein Kuͤnſtler einen widerſpenſti— 
gern Stoff zu behandeln gehabt? Mir Recht das 
her tragt diefes Werk den Spruch) in ſich: „das 
Schwierige Yeicht zu ‚behanveln, giebt die. Ans 
ſchauung des Unmöglichen,’’ 

Denn, fehen wir auf den Zuhalt, fo wird 
hier die größte Hinfalligkeit des menfchlichen Les 
bens zur Darfiellung gebracht. Eine moralifche 
Verweſung bey befichendem Teiblichen Leben, ein 
übergewichtiges Verhaͤltniß defien, was am Mens 
ſchen irdiſch, zur allgemeinen Natur gehörig ift, 
aber alles dad, was auf einen höhern, . eigens 
thuͤmlichen, über Natuͤrliches und Irdiſches hin⸗ 
ausgehenden Bezug deutet, iſt das eigentliche 
Thema dieſes Werks. Und ſo iſt es mit allen 
Geſpenſtern, mit allen Fuͤrchterlichkeiten, mit als 
lem Grauenvollen, Dunkeln, Verborgenen, Ge 
heimnißvollen, Widerfireitenden erfüllt, was die 
Menichheit umgiebt, bewältigt, wenn Natur und 
Gewiſſen ſich iventificirt, Denn die Vereinigung 
diefer beyden Spharen, die allemal bey der hoͤch⸗ 


fien Ausartung des Gefihlechts eintritt, kann 
deßhalb diefem niemals zum Vortheil gereichen. 
Und fo fieht man, wie das Werk hierdurch ganz 
in der Sphäre der Wiffenfihafr, der Betrachtung 
Hiegt, indem es auf die tieffte Erfenntnig ſowohl 
ter befondern menfchlichen, als ver allgemeinen 
übrigen Natur und ihres beyderfeitigen Zuſam— 
menhanges fich gründet; und es ergiebt fich, wie 
die dichterijche Einkleidung und Faſſung dieſes 
Stoffs eigentlich nur mehr mittelbar hinzutritt, 
um dem Merfe einen über alles Wirktiche, Ge: 
wöhnfiche hinausgehenden Character zu vers 
feihen. 

Eo kann man fich denn aber hieraus aber: 


mals überzeugen, wie der Deutfche eigentlich aus 
einer ganz fremden, entgegengefeßten Region zur 
Kunſt und Dichtung gelangt und diefen Weg eins 


zufchlagen niemals verſchmaͤhen wird, fobald' er 
nur einigermaßen günftige Erfolge hoffen darf. 
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Kein willkommneres „ ſchoͤneres Ganze, um 


die Anforderungen von-Einn, Geiſt und Herz, 
Gefühl und Ahnung alle mit einander zu befries 
digen, giebt ed wohl, als Wilhelm Meifiers 
Lehrjahre. Und dazu iſt Wilhelm fo glüdtich 
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| gebildet und ausgeftattet, einer fähigen, ber 
günftigten Jugend wohl zum Ziel und Mufter 
all ihrer Hoffnungen, Wünfhe, Anforderungen 
theils von ihrer, theild von der Meitfeite, und 
endlich ihrer Leiftungen dienen zu Tonnen! Denn 
berührt er nicht mit der größten Empfänglichs 
feit, mit der größten Hingebung, die ihn freys 
Lich oft zu Irrthuͤmern und falſchen Schritten 
hinreißt, ehe er den Umfang feiner Kraft recht 
einfehen und fennen Iernt, alle menfchlichen Schief= 
fale von einem oberfien bis zum unterften? 
Schwebt nicht eine ganze Welt an ihn heran mit 
alien ihren Kleinen und großen, verborgenen und 
geheimen, nahen und fernen Kräften? Und fo 
wechfeln das Höchfte und das Gluͤcklichſte, das 
‚ Mürdigfte und Leichtefte, das Unſicherſte und Ges 
wiſſeſte, das Traumartige und Wirktiche mit eins 
ander ab, um ihn über alles, was die Welt und. 
- Menfchheit real und iveell, in der Breite, wie in 
ver jhönften Sammlung, auf den geringjten, 
wie höchften Stufen enthält, aufzuklären. ' Und 
eben dieſe Aufffarung, dieſe Belehrung ift fo 
ſchoͤn, weil es nicht eine bloße Belchrung ift, 
fondern uͤberall der Begriff nebenherfchreitet, al: 
les das Tiege in dem Menfchen, wenn auch nicht 
immer im dem Einen, doc) in Vielen, es Ten die 
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ihm angeborne Eigenſchaft, fo daß er alles dieß 
MWürdige, Werthe und Hohe nicht bloß einzuje: 
ben, zu bewundern, zu geniefen, fondern aus fic) 
vielmehr heraus hervorzubringen, zu erhalten, 
fortzupflangen und zu überliefern im Stande fey, 





Bey dem ungeheuren Andrange von Welt: 
gegenftänden, bey den ungeheuren Schidfalen, 
welche die Menfchheit erlebt, wird jedes neuere 
Individuum Faum irgend etwas mehr auszubil: 
den aufgefordert, als Berfiand und Sinne, a 
felbft jene fchönen ‚Anforderungen des. Herzens 
und Gemüths werden auf einem verfiändigen 
Wege abgethan. Daher e& wohl Feine Eultur ges 
ben fann, die, bey fo viel Geift, Scarffinn, 
Einficht, Ueberblick, doch fo viel Leerheit, fo viel. 
Mangel und Unvermögen an gutem, reinem Wil 
len gewahrt, als die neuefte, 

Ich betrachte die Arbeiten eines. unferer be; 
rühmteften Theologen, Schleiermachers, und kann 
mic), bey aller Schärfe, bey aller Umficht, bey 
aller Seinheit und Gewandtheit, ja. Geifteenber- 
Vegenheit der Empfindung eines Trivialen, Ges 
meinen, Schlechten, was dort behandelt wird, 
nicht erwehren. Nicht der Einzelne ift hieran 
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Schuld, fondern fein ganzes Zeitalter, das ihm 


nicht anders, als ablehnend, ſelbſtvertheidigend, 
abwehrend zu Werke zu gehen Anlaß gab. Und 
fo verbildet gerade das vorzüglichere Individuum 
fi) eben dann am meiften, je energifcher es eir 
nem Gemeinen, das in feiner‘ Zeit Tiegt, entge— 
genftrebt und dieß zu vernichten fucht. — So 
kann man denn bey allen Tadel nicht ohne ein 
gewiffes Mitleiven jene modernen Naturen bei 
trachten. 

Jeder Zuftand, der große wie der Feine, i 
angenehm? "dern er ift ein Ganzes, Sicheres, 
Gewiſſes. Nur ver Uebergang aus einem 
zum andern ift fürchterlich, weil et das Verlafs 
fen des einen darftelt, den Beſitz, das ee 
aber des andern noch nicht zeigt. 

Solche Betrachtungen wird man immer ans 
ſtellen muͤſſen, um das plößliche Losreißen der 
Menfchheit, gegen den Schluß des 18ten Jahr: 
Himderts hin, von allen frühern Fundamenten ih⸗ 
ver Bildung, und den Uebergang zu einem Neuen | 
wahrfeheintich, möglich und, bey allem Mangel, 
bey aller Leerheit, Duͤrftigkeit und Ohnmacht, 
wahr um und naturgemäß zu finden. Und fo wird 
denn vielleicht eine dritte und vierte Generation 
nach) diefer Epoche fich zu höhern Vorteilen wie⸗ 
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der erheben, indem fie, was jene Crife niedere 
geriſſen, als frey gewordenen Raum benutzen 
wird dürfen, um fi) neu und fchon aus frischen 
eigenen Anlaffen ihrer Menfchheit von vorn aufs 
zuerbauen. 

Denn es ift nicht zu laͤugnen, was dem ei- 
nen Gefchlecht der fchönfte, würdigfte Lohn feis 
ner Anftrengung und Thätigkeit ift, das wird eis 
nem daranf folgenden jüngern ein unendliches 
Hinderniß und gereicht ihm zur Quaal. Denn, 
da es fo gut auf Wirkungen in der Welt auge: 
wiefen ift, als das frühere, fo findet es fich zur 
Unthätiakeit durch das große, fchöne Leiften des - 
vorgehenden Geſchlechts beftimmt, indem diefes 
alles in einer gewiſſen Vollendung herangebracht, 
was das menjchliche Beduͤrfniß erheifcht. 

er den Griechen des Alerandriner Zeit— 
taums den größten Gefallen hätte ‚thun. wollen, 
hatte ihnen plößlid alle Schaͤtze geiftiger und 
finnficdyer Arc der Vorzeit wegnehmen müffen. 
Start der bloßen Eritif würde ſich vielleicht ein 
neues, productives Leben hervorgerhan haben, das 
um die Zeit der Byzantiner vielleicht eben fo ei: | 
nen Gipfel erftiegen haben würde, als fich in der £ 
That nur der tieffie, tandaße, oͤdeſte Verfall 
hervorgethan hat. 





> Und wer vermag denn die Vortheile zu be: 
rechnen, welche die neuern Nationen davongetra— 
gen haben, indem die Völkerwanderung die fer: 
tigen, ausgearbeiteten Zuftände einer frühern tha= 
tigen Menſchheit größtentheils aufhob? Zinden 
wir nicht auch hier, Daß gerade diejenigen neuern 
Nationen, weldye von jenem ‚Altvorhandenen den 
geringften „ oder einen fpaten Gebrauch machen 
durften, das friſcheſte, eigenthuͤmlichſte Leben ent⸗ 
wickelt? Man vergleiche doch nur Franzoſen, 
Italiener, Spanier, Deutſche und Englaͤuder uns 
tereinander! 

Der Menſch macht wohl die Cultur, aber 


die Cultur macht nicht den Menſchen. Dieß ha⸗ 


ben alle Geſchichtſchreiber vergeſſen, die den Uns 
tergang früherer Zuſtaͤnde, welche ‚die Menſchheit 
ausgearbeitet, ſo hoch bedauerten, als ob es ein 
Untergang, ein Verſchwinden des Geſchlechts 
ſelbſt geweſen waͤre. Und fo wird die Menſch⸗ 
heit wohl immer von Zeit zu Zeit auf gewiſ⸗ 


ſes ehemalige Vorzuͤgliche Verzicht leiſten muͤſ— 


ſen und ſeiner ſich zu begeben ſich genoͤthigt ſe— 


hen. Und wenn fie es mit Beſonuenheit, mit 


Bewußtfeyn nicht. felbft auf eine milde Art thut, 


fo wird die Natur fie gewaltfam dahin drangen, 


mit Nachteil und Verluſten. Denn. freylich 
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ſcheint, was uns die Gefchichte nur als eine bar- 
barifche, wilde Stürmerey zeigt, die Natur im 
höhern Sinne des Geſchlechts fich als einen mils 
den, mit Bewußtſeyn von aller Zerfiörung, allem 
Hilden und Nohen entfernten Act der Menfch- 
heit gedacht zu haben, wo fie zwar ein Schwie⸗ 
rigfies, doch auch aller ihrer Begabung Wuͤrdig⸗ 
fies vollführt. Und fo gelingt es vielleicht der 
neuen Menfchheit, da fie abermals in den Zall 
gekommen, viel ehemaliges überlieferte Gute und 
Mürdige aufzugeben, daß fie fich eben fo mes 
nig gewaltfam und heftig davon losreißt, als 
auf der andern Seite faft abergläubifdh dar: 
an fefthätt. Denn man darf gewiffe gefchicht: 
liche Beſtrebungen, die auf die Mürdigung 
des ehemaligen Trefflichen gerichtet find, nicht 
betrachten, ohne nicht fogleich jener falfchen , 
übertriebenen Verehrung entgegenzutreten, die 
das Alte, Ehemalige faft zu etwas Religiöſem 
zu erheben ſucht. 


Wie ein Schriftſteller beginnt, fo fährt er 


auch meiftentheils fort. rinnert man fich defe 


fen, was früher über Tieds Franz Sternbald ge: 
fagt worden, fo ift nicht zu laͤugnen, daß dieſelbe 


i 
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übertriebene, falſche Manier noch in der neues 
ſten Arbeit diefes Schriftftellers, dem Phantafus, 
fortwaltet. Wie unwahr, wie affectirt ift nicht 
jene Verehrung des Altnationalen und der Na— 
| tur, und wie falfch und naturwidrig jenes Durch—⸗ 
| einanderwerfen, Zufammenftellen von Muſik und 
Poeſie! Auch. die Einbildungsfraft, diefe bunte 
nannichfaltige Göttin, ift bey diefen Dichtungen 
nur eine einförmige Dirne, die alle die wechfeln: 
den Anzüge, die fie umnimmt, nicht erträglicher 
machen. | 

Kein modernes Individuum hat vielleicht die 

Saft, den Druck ungeheuer aufgehaufter Stoffe 
ehr gefühlt und auf vichterifchem Wege fich 
avon zu befreyen gejtrebt, ald Novalis, Wenn 
r in feinem Hfterdingen zuleßt Die ‚ganze Na⸗ 
ur untergehen, das Univerfun in feiner ges 
enwärtigen Art zerftören läßt, durch den neuen 
onarchen, fo iſt hier das Gefühl einer fuͤrch⸗ 
erlihen Schwere unerträglicher Xaften. Aber 
eylih mug man mit Mephiftopheles Tagen: 
Den unfchuldig Entgegnenden zu zerfchmettern, 
a5 ift fo TyrannensArr fih in Verlegenheiten 
ft zu machen,” | 

Denn in der That, was Fönnen denn Sons 
, Mond und Sterne und die vier Jahrözeiten 
1. Band. 23 
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dafuͤr, wenn dem Menfchen in feiner, Welt nicht 
wohl iſt? Was haben denn Sonne, Mond und 
alle. Geftirne mit dem Menſchenſchickſal zu thun ? 
Sp zeigt fich eine frevelnde Anmaßung in diefer 
Doefie, die wohl auf. andere Weife nur durch 
Wahnfinn und Geiſtesſchwaͤche entſchuldigt wer⸗ 
den kann, wenn ihrem Urheber nicht Verruchtheit 
und, Gottesverlaͤugnung Schuld gegeben werden 
ſoll. Denn, kann es wohl einen groͤßern Egois⸗ 
mus geben, als das ganze unendliche Daſeyn der 
Welt mit dem jedesmaligen Wohl, oder, Webel- 
befinden des Menfchen beftehen und, vergehen zu 
lafl en? g 


x 
4 



















.... Bon —— die den Vortheit Griechiſch 
oder Lateiniſch in der Gegenwart ſich ausdruͤcken 
au koͤnnen, io. hoch erheben und ſich anrechnen 
moͤgen, moͤchte wohl gelten, was Goethe einm 
vom Franzoͤſiſchreden ſagt: | 2 
„Soul ich, Sranzöfifch reden? eine fremde 
Sprache in der man immer albern erſcheint, 
man mag ſi ich ſtellen, wie man will, weil ma j 
immer nur dad Gemeine, nur, die ‚groben. Zügı| 
und. noch ‚dazu ſtockend und ſtotternd ausdrücen 
kann. Denn, was unterfcheider den Dummtop);, 
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vom geiſtreichen Menſchen, als daß dieſer das 
Zarte, Gehoͤrige der Gegenwart ſchnell, lebhaft 
und eigenthuͤmlich ergreift und mit Leichtigkeit 
ausdrüdt, ald daß jene, gerade wie wir es in 
einer fremden Sprache thun, fich mit fchon ge⸗ 
ftempelten hergebrachten Phraſen bey jeder Gele⸗ 
genheit behelfen muͤſſen?“ — 

Freylich denkt hun keiner, der in geſtempel⸗ 
ten Phraſen ſich Griechiſch oder Lateiniſch Aus⸗ 
druͤckenden, daß eigentlich die Organiſation eines 
Dummkopfs dazu gehoͤre, um ſich lange hieran 
zu erbauen. Und fo finden wir denn im Gegens 
theil, Daß diejenigen, ' die das Handwerk aus 
‚Herzensgrunde betreiben, fi) ald viri summi 
— einander begruͤßen. 


Wie wahr bezeichnet Goethe die neuere Phi⸗ 


| Hofoppie (Kantiſch-Fichteſche) in feinen Propys 
| täen als eine hypochondriſche Grilfe, vielleicht aus 
nichts als reinem Duͤnkel hervorgegangen! 


„Was ift das mit der Philoſophie und bes 


fonders mit der neuen für eihe wunderliche Sa⸗— 
che! In ſich ſelbſt hineinzugehen, feinen eignen’ 


Geiſt uͤber feinen Operationen zu ertappen, ſich 
ganz in ſich zu verſchließen, um die Gegenſtaͤnde 
— 
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defto: beffer Fennen zu lernen! Iſt das wohl der 
tete Weg? Der Hypochondrift, fieht der die 
Sachen beffer an, weil er. immer im ſich gradt 
and ſich untergrabt? Gewiß, diefe Philofophie 
ſcheint mir eine Art von: Hypochondrie zu jeyn, 
eine falſche Art von Neigung, der man einen 
prachtigen Namen gegeben hat. 

Dod) hiervon ja nichtö weiter! Die Polis 
tik har mir meinen: Humor nicht verdorben und 
es joll der Philofophie gewiß auch nicht gelin= 
gen. 

Wer find denn jene fogenannten großen Manz 
ner ihres Jahrhunderts, dag wir, wenn dieß Jahr⸗ 
hundert vorüber ift, uns viel um fie zu befüm- 
mern nod) Urſach hatten? Schlimm genug, daß 
das Zeitalter, das fie hatte, fie ertragen muͤſſen! 
Sollen wir Entfernen die Abgefchiedenen etwa 
noch als Gottheiten verehren, von denen ed al: N 
lein fich herjchreibe, wenn wir etwas Geiſt, Wig 
und Verfiand, oder gar Vernunft Ibefiten? Moͤ⸗ 
gen fie mit dem Ruhm und mit: dem Anrheil zu: 
frieden feyn, den ihnen ihre Zeitgenofjen fpendes 
ten! Uns aber ſoll Niemand hindern, dem Ge 
nıus der Fünftigen, folgenden Zahrhunderre nach⸗ | 
zuipähen Und freylich, es gehört auc) erfiaun: 
lich viel Dazu, um beruͤhmt zu werden, und es 4J 
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verlohnt ſich der Muͤhe, in die Reihe derer treten 
zu wollen, die, wenn fie vor der Menge hervors 
ragen, meift nur dadurch Hervorragende find, daß 
fie ihre Abgefchmactheiten auf eine außerordent⸗ 
liche Weiſe N 
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Wenn Johannes von Müller, um Ges 
ſchichtſchreiber zu ſeyn, zu rhetorifch ift, jo laßt 
fi) Woltmanı der Vorwurf machen, daß er 
bey feinen gefchichtlichen Arbeiten zu kuͤnſtlich⸗ 
ja zu kuͤnſtleriſch verfahren. Das Werk des Ges 
fehichtfehreibers aber foll weder ein rhetorifches, 
nod) ein Kunftwerk ſeyn. Sein Beftreben iſt 
vielmehr, durch Worte zu firiren, was der Mo— 
ment feiner Zeit herangebracht, damit die Nach- 
welt zu einem Begriff deffen gelangen koͤnne, wos 
von fie fi) aus eigener Erfahrung und Anjchauen 
nicht mehr unterrichten Fan. ' Daher ift Wahr— 
beir und Treue ein Hauptziel bey dem Lnternehs 
men. Schönheit und Aumuth der Behandlung 
aber find durchaus nur nach der Deutlichkeit, Six 
cherheit, Zuverläffigkeit der Aufzeichnung in Ans 
ſchlag zu bringen, Sa, da der Geſchichtſchreiber 
ein Wirffiches zu überliefern hat, wo Gemeines, 
Geringes, Edles, Schlechtes und Rechtes gar 
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nicht zu ſondern, ſondern eben die Anfuͤhrung 
von. Beydem erſt ein Bild von der Zeit giebt; 
ſo ſieht man, wie ungemein die geſchichtliche Be— 
handlung von einer poetiſchen und kuͤnſtleriſchen 
fi) unterſcheidet, indem der Dichter, oder Künfts 
Ver nichts, als das Bedeutende zu erarbeiten, al⸗— 
led Unbeveutende, Gemeine, zu Breite jedoch ir 
gend eines gegebenen Stoff auszufondern hat. 
Denn die Aufgabe der Dichtung und Kunft ift, 
in der vorhandenen Wirklichkeit eine. höhere Wirk 
lichkeit hervorzubringen, Die Aufgabe, der, Ges 
ſchichtſchreibung jedoch), ift, eben. dieſe Wirklich— 
feit, wie. fie if, nicht, wie fie ſeyn koͤnnte, auch 
wohl jollte, zur. Auſchauung zu, bringen. 

Die Kunft und Dichtung gehört dem Leben 
an und zwar demjenigen, das, noch vorhanden, 
ſich ſelbſt in feinen, Kräften zu einem immer hoͤ⸗ 
bern Ziele fteigern mag, Daher. beyde productio 
find, fo Dichtung als Kunft, "Die Gefchichtfchreie 
bung gehört, der Vergangenheit, einem abgejchlofs 
fenen Leben an. Hier. bedarf es gar Feiner Steis 
gerung, ja, fie, iſt der Natur der Sache nach uns 
möglich. Daher das Verfahren und: die Behand: 
lung des Gefchichtfchreibers die entgegengeſetzten 
find. Er dringt garnicht hervor, fondern über- 
liefert, meldet und ſchildert, Und fo ift aud) der 
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| Geſchichtſchreiber kein Rhetoriker, der einem un—⸗ 
| günftigen Stoff durch das Gewicht, die Gewalt 
feiner Rede — und — zu verlei⸗ 
den ſucht | 
| ieh ſin Dohms ARE 
ten das Befte, Wahrfie, was der neuere‘ Deut: 
ſche an gefchichtlichen Arbeiten beſitzt. Wie denn 
der Zweck aller Gefchichtfchreibung, ein Erfahr— 
nes, Erlebtes für die Nachkommen zu möglichfe 
getreuer Anſchauung und Erkenntniß aufzuzeiche' 
nen, der! Anlaß, der Grund, die Seele des Werks 
if) Denn alle andern hiftorifchen Arbeiten, wo 
der Gefchichtfehreiber nicht miehr das, was er ber 
fchreibt, ſelbſt erlebt und erfahren, naͤhern fich 
ſchon mehr einem didastifchen, rhetorifchen, oder 
irgend einem "andern Zwecke, und find eigentlich 
nicht mehr vein ‚Hiftorifche Arbeiten, 
Wenigſtens finden wir in den beften Zeiten 
Griechifcher Gefhichtfchreibung in den Beyſpie— 
fen von Herodot und Thucydides ‚ daß diefe nur 
behandelten, was fie feldft erlebten, und hierin‘ 
Yiegt zugfeich ihr ganzer hiftorifcher Charakter und 
Vorzug, der fie über alle übrigen Hiſtoriker der 
älteften und neueſten Zeit erhebt, ee. 
Denn alle Späteren in der Gefcjichtfchreis 
bung gehen immer mehr darauf aus, Unerlebtes 


zu ſchildern, und, entfernen ſich dadurch von. ber 
wahren Hiſtorie. Wie es denn bey den Römern, 
indem diefe Art vorzüglich bey ihnen zur. Eultur 
gebracht worden, eben dadurd) möglich geworden, 
daß ihre Gefchichte in der Weife verfälfcht wor: 
den, wie ed Niebuhr darzulegen angefangen 
bat. Und fo find denn alle Kömifchen Hiftoris 
fer, ſelbſt Salluft und Tacitus,, mehr, rhetorifch, 
ſophiſtiſch, erhifch, politiſch und didactiſch, ale 
rein geſchichtſchreibend. 

Die Neuern hat über wahrhaft gefchicht- 
lihe Behandluug Thucydides oft genug ges 
täufcht, indem er in einzelnen Parthieen feiner 
Arbeit, bejonters der Reden, einer, erhöhten, 
Ffünftlerifchen Behandlung fich nähert. Allein man 
bat vergeffen, daß dieſes anfcheinend, Fünftliche 
Element doc) nur das natürliche feiner Zeit. war, 
indem der Grieche, wie der Südlander, wegen 
der Natur, die ihn begunftigt, einem freyern, volls 
endeteren Ausdruck ſich ſtets, ſelbſt im gewöhn- 
lichen Leben und Gejchäft nahern wird, der dem 
Nordländer, der ‚hierin-befchranft ift, fogleich als 
etwas Bedeutendes, Ungemeines auffallt, was 
doc) Feineswegs der Fall ift. 

Und jo wird man: finden, daß, wie der ides 
elle Maaßſtab von Kunft und Poefie, deren eine 
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Nation fähig, bey einer, jeden fich verandert, auch 
die Gefchichtichreibung nach der allgemeinen Wirks 
lichkeit und, der. vorherrichenden allgemeinen, Bils 
dung immer verhaltnißmaßig ihr, Maaß auffiel- 
len und darthun wird. Und fo wird der ‚Deuts 
ſche allerdings den Griechen nicht als Mufter und 
ziel ſich erſehen dürfen „.. um feinerfeits zu einer; 
aͤchten geſchichtlichen Behandlung zu gelangen; 
fo wie für den Griechen das dem Deutſchen 
Gemaͤße ganz gewiß unpaſſend ſeyn würde, 


Auf eine entgegengeſetzte Weiſe kann von ei: 
nem fehlerhaften Verkennen der Granzen, ver 
Art, und Natur derjenigen Wirkungen, welche 
ter Dichter. bezielt, als neuefies Beyfpiel Fries 
drich Heinrich von. der Hagen’s Schrift 
über die Nibelungen zum Belege dienen. 

In diefer fehr gelehrren und in anderer Hins 
ficht ſehr zu ſchaͤtzenden Arbeit iſt das, was eis 
nem poetiſchen Werth hat, durchaus als Allegos 
rie behandelt und dadurch die Natur des Nibe⸗ 
Iungenz Liedes als Gedicht völlig aufgehoben. 

Denn die achte Dichtung: ift von der Alles 
gorie fo weit entfernt, {daß fie nur, wenn fie 
eben völlig aufzuhoͤren beginnt, in Alfegorie ters 
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geht und diefe ihre Stelle einnimmt. Mie denn 
die Griechen den Homer eben dann "allegorifch 
und ſymboliſch zu behandeln anfingen, als aller 
poetiſche Sinn erftorben war. Und gleicherweife 
ift von folchen Neuern die -allegorifche und fym= 
bofifche Anficht Homers wieder beliebt worden, 
die zu allem andern eher fahig feyn mögen, als 
einer 'poetifchen Denk: und Gefinnungsweife, die 
das Unmittelbare fich ſtets überall vor allem we 
niger, oder mehr Mittelbaren vorzieht diefes 
mag nun übrigens ein Größtes zu erreichen für 
das einzige zureichende Mittel gehalten werden, 
So wird man denn hieraus abermals erfer 
hen Fonnen, wie viele Srrthümer, Unmahrheiten 
bloß dadurch entfpringen müffen, daß das Indie 
viduum nicht mit einem ihm Verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen fich befchaftigt. Und fo werden wir hierin 
nicht das einzige Beyfpiel finden, wo fonft wür: 
dige, ernfte Männer mit ihrem ganzen Beftreben 
darauf hinarbeiten, ihnen felbft unbewußt, der 
Unwahrheit Raum und Wirklichkeit zu verfchaffen. 
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Der Gehalt iſt freylich der Anfang und das —4 
Ende, der Grund und Gipfel aller Dichtung und | 
Kunft, Uber in der Mitte liegt noch etwas, was 
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‚ erfi das Gedicht und das Kunftwerk zu einem 
Gedicht und Kunſtwerk macht: es iſt die Be⸗ 
handlung. Hier muß man das bekennen und 
aufſuchen, was ein Gedicht und Kunſtwerk als 
Gedicht und Kunſtwerk von allem andern ab— 
fondert, fo daß es air damit verwechfelt wers 
| den Het 


* die Meiſten, die nur den Gehalt, 
| ober wohl auch gar nur den Stoff und Inhalt 
\ beachten, fehen die Behandlung für fo überflüfs 
fig an, daß fie nicht begreifen, warum ein Ge⸗ 
dicht nicht auch ein gelehrter Kommentar, ein 
Geſangbuch, eine Bibel und wer weiß was, feyn 
| Eönnte. Daher denn, wenn der Inhalt, oder 
\ Stoff eines Gedichts erkannt worden und nun 
| nicht weiter befriedigt, weil die Behandlung, die 
| eigentlic) das Unerjchöpfliche, ftet3 Fortwirkende 
an einem Gedicht darreichen würde, überfehen 
| wird, man dem Werk dadurd) eine Ausdehnung, 
eine gröpere Anwendung und Wirkung zu geben 
fuhrt, daß man den erfannten Inhalt multipli- 
eirt, indem man hinter dem einfachen Sinn eis 
nen doppelten, dreyfachen u. f. w. annimmt. Und 
fo ift es denn möglich, in ein Gedicht zulegt die, 
ganze Weltgefchichte hineinzubringen. 


U er 


Die im Vorftchenden angeführte Hagenfche 
Arbeit kann hievon eine befriedigende Anfchauung 
gebe, | | 





Ein gutes Gedicht und ein wahres Kunfte 
werk gleichen einem Baume, der Blätter, Blü- 
then, Fruchtanfage, ja Früchte felbft, reife und 
halbreife, gewahren läßt, ſo daß alle Zahreszeiz 
ten an ihm zugleich. erfcheinen. Nun mag jeder 
Lefende und Zuhörende, oder ‚Befchauende, in wels 
cher Jahreszeit er will, ſelbſt fich befinden, er wird 
yon dem Baume bald Blatter, bald Blüthen und 
Fruͤchte fich brechen dürfen, wie er's bedarf und 
vermag. Freylich den ganzen Baum, fein Les 
ben, fein ganzes Wachsthum erkennt nur der, 
welcher. ihn hervorgehen ließ, Und fo darf man 
dem Dichter, oder Künftler. diefen Eleinen Vor— 
zug ſchon gönnen, daß er das Ganze feines Werks 
allein einfieht und verfteht, was alle andern nur ° 
immer ald groͤßern, oder geringern Theil davon 
genießen werden, Denn er hatte die Arbeit, die 
Anfirengung, und jene haben den Genuß, den 
Beſitz, ven Antheil, die Freude, { 


Und fo möge nur immer alle Critit, alle 
Auslegung und Grläuterung, alle Beurtheilung 
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ſich beſcheiden jeglicher wahrhaften Production gez 
genuͤberſtellen und bekennen, es ſey unmoͤglich, 
mit ihr zu wetteifern, ſie zu erſchoͤpfen! 


Die Natur ſcheint es bey ihren Hervorbrin— 
gungen weniger auf Quantität, auf Umfang, 
Größe, Anzahl, Vielheit und Mehrheit angefes 
hen zu haben, als auf Qualität, auf Eigenfchaft, 
Merth ‚ Schalt. Welch ein Verhaltnig würde 
denn fonft zwifchen dem kleinen Grashalm und 
der gewaltigen hohen Geber fich finden, fo daß 
beyde ihrer würdige Werke find, in welchen fich 
diefe Natur ganz und einzig: in einem jeden die: 
fer beyden doch darftellt! Und würde denn vom 
Staͤubchen zum großen Erdball, oder Sonnenfy: 
ftem hinaufgefchritten werden Tünnen? — So 
auch ift es mit den verfchiedenen Ordnungen der 
Menfchen! Wenn man die Unterfchiede, die Geift 
und Sinn, Rang und Platz hervorbringen, bIoß 
zum Maafftabe machen will, fo ſcheint vie Na: 
tur eine lieblofe Göttin, vie das eine willkuͤrlich 
‚erhöhte und das andere eben fo erniedrigte, dem 
einen Vortheile gönnte, die das andere nie er: 
reihen kann. Aber der Künftler, dem die Na- 
tur das Heinfte äußere Format nur verlieh, kann 
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in dieſem fo gut ein Raphael ſeyn, als es Ra: 
phael in allen feinen weiten Lagen zu feyn nur 
vermochte. Und der gebildete Menjch, würde 
denn der nicht, einer Gottheit gleich, über alles 
andere menschliche Daſeyn ſich erhoben fühlen 
müffen, wenn er nur immer darauf zu fehen ge: 
zwungen wäre, was an Geift, Ausbildung, Um 
faffung alle andern nicht erreicht? — Wenn er 
der einzig rechte, vollkommene ift, müßte er nicht 
mit Recht alle8 andere als eine Mißſchoͤpfung 
berrachten? Würde nicht der ganzen Schöpfung 
Werth auf ihn, den Einen und Einzigen, zuletzt 
zufammenfließen? Eine unermeßliche Wuͤſteney 
alles rings umher und in der Mitte dieß Feine 
Paradies! — So vermag wohl die Befchaftigung 
mit dem Trefflichften, in einem gewiffen Sinne 
Höchften den Menfchen zuleßt zu ifoliren, daß 
er fich mitten in vdiefen Einzigen,: Ungemeinen 


doch öde und Leer fühle, wenn er verfaumt zu 


befennen, jeder außerfte Gipfel, den der Menfch | 


in irgend: einem DBeftreben erreichen koͤnne, fey 
doch nur gegen die Maffe fammtlicher Beftrebun: 


gen, gegen das ganze Dafeyn und den entſchei⸗ 


denden Hauptmoment eine unmerfliche Verſchie— 
denheit und verfchwinde, wie die Höhe aller) Al⸗ 
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pen verſchwindet gegen die ganze Flaͤche und Ne 
ganzen Inhalt der Erde! 

Mic dünkt, ſolche Betrachtungen in 
wohl Goethen nach feiner Stalienifchen Reife an 
die Vollendung feines Fauſt wieder getrieben haz 
ben, nachdem er an den Italieniſchen Kunſtſchaͤz⸗ 
zen zur Betrachtung, zur Anſchauung eines Eins 
zigen „208 die Welt nicht wieder enthalt, ge= 
langt, um ſich durch das ſchreckliche und ſchmaͤh⸗ 
liche Gefuͤhl, die Welt ſey außerdem nichts mehr 
werth und enthalte nichts Werthes und Wuͤrdiges 
mehr, das ganze uͤbrige Le eben nicht zu verkuͤmmern, 
zu veroͤden und jeden uͤbrigen Platz der Schoͤpfung 
zum ſchaͤndenden Ueberfluß zu machen. 

Und ſo duͤrfen wir uns nicht verwundern, 
wenn die Iphigenie, der Taſſo zu dem Gipfel eis 
nes veinften, unerreichbaren Lebens hinführen, daß 
der Zauft eben fo umgekehrt nur das Gemeine, 
das Geringe: behandelt, mit dem Beftreben, an 
der größten Zerfiörung und Abgefchmadtheit des 
Lebens, an der vollen Verruchtheit, noch die Uns 
erſtoͤrlichkeit jenes unvermwüftlichen Urelements 
jegliches Schönen, Guten, Heitern und Frohen 
nachzuweiſen „das zu jenem einzig Schönen, 
Guten und Wahren immer hinanführen wird, 
wenn, die) gemäßen ſittlichen und übrigen Be⸗ 


dingungen zu feiner Entwidelung' nur nicht aus: 
bleiben. i 


So foll der Fauft den Gang vom Himmel 
durch die Welt zur Hölle mit Abficht darftellen. 
Nicht, um der Hölle den Triumph zu laſſen, fon: 
dern um darzuthun, daß fie ihres vollendetften 
Opfers nur durch die Gewalt und Macht des 
Himmels ſelbſt theilhaftig werden Fünne und daß 
jene unermeßliche Ausartung nicht möglich feyn 
würde, wenn ihr Grund, ihr Urquell, ihr Uran— 
fang nicht die Möglichkeit einer unendlich größern 
Reinheit und Vollendung wäre. 


Und fo finden wir das Kleine, Geringe, 
Schlechte mit einem fo Tiebevollen Antheile bes 
handelt, und die fürchterlichen Broden: Scenen 
belebt noch in aller Eutfiellung ein. heiterer, fros 
her Zug, ſtets auf jenen Uranfang deutend, an 
dem nichts zu markten und mäfeln, als daß er, 
wenn er der freye Befi des Menfchen werden 
und feyn follte, nicht auch die Unmöglichkeit bes 
faflen durfte, daß aus dem Schünften nicht mr 
das Wuͤſteſte fich entwickeln koͤnne. 


Und fo enthält denn der Fauft eine Ausglel⸗ 
Hung derjenigen Anforderungen, die der beguͤn⸗ 
ſtigte Menjch,, deſſen Geiſtesanlagen ſich früher 
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und breiter entwickeln, wohl an ſich machen mag; 
wobey er aber in den Fall verſetzt wird,l fich 
ſelbſt zu bedeutend, zu ausgezeichnet, zu erhoben 
zu erſcheinen, indem er auf ein Verwandtes, 
Gleichartiges ‚non ‚außen zu treffen vergeblich. ers 
warten, wird. Da. kann er denn in den Fall Tome 
men, dieß ‚ungleiche 2098, aller übrigen zu unguͤn⸗ 
ſtig zu betrachten, und in höherm ‚Sinne fogar 
eine Ungunſt der Gottheit, einen Mangel derſel⸗ 
ben hierin erblicken. Ueberzeugt er ſich aber, die 
Moͤglichkeit zu einem vollendeten Daſeyn beruhe 
wicht auf Dem Umfang ‚der Mittel, der) ‚geiftigen 
und finnlichen Kräfte, fondern in jenem Verhaͤlt⸗ 
ifmäßigen, das auch in. der geringſten Bega⸗ 
ung liege und von der groͤßten, breiteſten Orga⸗ 
aiſation nicht ausgeſchloſſen bleiben důrfe, wenn 
iefe nicht ebenfalls unzureichend, mangelhaft 
nvollkommen erſcheinen und ſeyn ſolle: dann 

ntfteht das ſchoͤne Gefühl von dem Leben, als 
kinem unverwuͤſtlichen, unberechenbaren Güte, fo: 
ar auf feinen letzten, unterfien Stufen.» ya'die- 
es unverwuͤſtliche Verhaͤltnißmaͤßige, Gerechte, 
de iſt es, was noch in dem ungeheuer⸗ 
4 en Serthume, der entſchiedenen Ruchlofigkeit, 
‚ bem Menſchen die Freude: und das angeneh: 
e Gefühl: an dieſer , läßt: und ihm ‚möglich 
1. Band. 26 

















macht, noch als Wefen, als bloßes — zuleet in 
der Welt und Natur zu aftirent > 9 0 
Und fo iſt uns in Fauft ſelbſt die —** 
lichkeit einer der entſchieden hoͤchſten · Othaniſa⸗ 
tionen menſchlicher Natur entwickelt, indem der⸗ 
ſelbe auf ein Ueberverhaͤltnißmaͤßiges ſeiner Or⸗ 
ganiſation ſich wirft; und wir ſehen wie «8 
das Verhaͤltnißloſe, der falſche Maaßſtab iſt, 
der und das hoͤchſte, vollendetſte Daſeyn zu zer⸗ 
ruͤtten vermag, wenn er ihm gegen ſeine Na⸗ 
tur angepaßt wird. Deun ijener im uͤberſchwel⸗ 
lenden Gefühl ſeiner Maaße zu den Goͤttern 
erſt ſich erhoben waͤhnende Fauſt iſt bald darauf 
im Stande, ſich nur dem niedrigen, eben verach⸗ 
teten Wurme gleich zu empfinden, indem das Unver⸗ 
haͤltnißmaͤßige jene Maaße aufgehoben und aus⸗ 
— getrieben — u Suse Pe 
j — BI and Idhilıns 
„Be Vieles; was die Welt im "Guten und 
Boͤſen enthaͤlt, muß eine wunderliche Bedeutung 
erhalten), wenn der Menſch, weit er von ſolchen 
Wirkungen vielleicht (ergriffen: wird, Ziel und Ab⸗ 
ſicht derſelben auf ſich berechnet. mlnn m 
Hier ſtiftet ein Gewitter, ein Regen, "ein 
Wolkenbruch, ein empoͤrter Strom einen unſaͤgli⸗ 














hen Schaden. Dem Menfchen werben feine Saa⸗ 
ten, wird feine Hütte zerftört und er klagt über 
eine graufame Gottheit, die ſich verfchwor, ihn 
dem Elend, dem Verderben preiß zu geben — ohne 
zu bedenken, daß die Erhaltung des Ganzen, der 
Narım und jede: künftige: mögliche Eriftenz des 
Menfchen: felbft ‚einzig von: — **— kleinem einzel⸗ 


nen Schaden abhaͤngt. 


Sechzigtauſend — —— einen Augenblick 
zuvor ruhig und behaglich, verſchlingt die erbe⸗ 
bende Erde auf einmal. Nun wohl! ſind denn 
jene bey dieſem ſchlimmſten Falle, wirklich zu 
Grunde gegangen, weil ihre Leiber verſchuͤttet 
worden? Oder wie? iſt es nicht vielmehr ein. 
ſchoͤner Begriff, der von des Menſchen Unver⸗ 
wuͤſtlichkeit ſich entwickelt, indem dieſer berſtende 
Grund, dieſe emporwüthenden Feuerflammen, 


dieſe einſtuͤrzenden Fluthen, die etwas am Mens 


ſchen verderben, was ihnen gleicht, den Men: 
ſchen ſelbſt, den eigentlichen Menfchen, der hin⸗ 
ter dieſen Hüllen welche zerriſſen, verſengt, ers 
ſaͤuft, ermordet werden koͤnnen, ruht, doch nicht 
im Kleinſten zu verletzen im Stande ſind? Das 


Weltall mag in allen ſeinen Sphaͤren raſen: es 


giebt im Menſchen etwas, das mehr als alle 
Welt, nur von ihm ſelbſt vernichtet zu werden 
26 * 
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verniag. So kann denn feldft die fürchterlichfte Er: 
fahrung von außen nur das Hoöchſte im Menfchen 
anregen: Und es giebt Fein. Boͤſes, Verruchtes, 
Tuͤckiſches, Verworfenes von außen, das an dem 
Menſchen nicht als eine voruͤbergehende Wirkung 
abzugleiten vermoͤchte, wenn er nur an ſeiner in⸗ 
neren angebornen Natur feſt halten mag, ſo daß 
zugleich dieſe ſelbſt dadurch —* ag geläus 
terter, erpropter enthüllt wird.» . 

So ift denn jene — Ironie des 
Mephiſtopheles im Fauft in dieſem Sinne: herz 
vorgerufen, jene DVerruchtheit des aͤußern toben- 
den Elements in ihm: geſchildert, die wielmehr ven 
Menfchen zum Testen, höchften Punct? feiner Nas 
tur hinzuführen vermag, wo im reinen Innern, 
Bein: umgebendes' Uebel den Menfchen mehr ver= 
letzen kann, fondern wo ed nur —* ſich 
an ihm abtoben wird. on 

So Ift aber auch mir Recht. jene fuͤrchterli⸗ 
che Gewalt als vernichtend, und mit Gerechtig⸗ 
keit verderblich geſchildert, wo der Menſch im 
bloßen Beharren und Beſtehen eines aͤußern Sin⸗ 
nenwohles und feiger Gemaͤchlichkeit den Welt⸗ 
lan feines Geſchicks nicht würdiger und höher 
deuten und ehren, dem Urheber Feine ‚Höhere Kunft 
fin demſelben zutrauen mag, als jene, die in der 


„ 








— 405 — 


Hervorbringung und Erfindung weicher Pol: 
fer allen: ihren Wig zu erfchöpfen im Stande 
iſt. — Freylich des Menfchen Geſchick iſt 
nicht der Gang von Sopha zu Sopha; und ſei⸗ 
ne Sittlichkeit ift Fein fo weicher fließender 
Thon, daß nicht alle Felſen, alle: Feuer, Wal: 
fer, Luͤfte zuſammenwuͤthen dürften, ohne mehr 
zu thun, als» diefen geiftigen Edelſtein doch nur 
von ſchlechten, rauhen Schaalen zulegt für ein 
tie er ar zu —— erh} UT 


ie iu n3 Er i 
— peare zeichnet nie fertige Boͤſewich⸗ 
ter, ſondern laͤßt den boͤſen Character vor unſern 
Augen erſt entſtehen und entſpringen. und dieß 
iſt der menſchlichen Natur ganz gemaͤß; denn ein 
fertiges Boͤſe als Grundcharacter des Menſchen, 
iſt eine Unwahrheit, eine Luͤge. Das Boͤſe, Ver: 
kehrte, Verruchte entſpringt allemal erſt mit dem 
Gebrauch menſchlicher Freyheit; und zwar, indem 
dieſe allemal unter einer Summe theils verneinen⸗ 
der, theils bejahender Bedingungen ſich zu ent⸗ 
wickeln hat, in dem Falle, wenn der Menſch 
die verneinenden Bedingungen das Uebergewicht 
uͤber die bejahenden, der innern Natur ſeines Wil⸗ 
lens eigentlich gemaͤßen, gewinnen laͤßt. 
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Betrachte man in diefem Sinne: den Cha— 
tacter Rihards des dritten, fo: find die 
verneinenden Bedingungen, die feinem Wollen, 
feinem Behagen fich entgegenfeßen, eine uner- 
träglich haͤßliche Mißgeftalt, die umwillfürlich den 
Schauder der, Beften felbft erregt. Die bejahen- 
den, zufagenden, zuflimmenden Vortheile find 
überwiegende Geiftesanlagen. Aber‘ jener phyſi⸗ 
ſche Schandfleck erfcheint nur um fo größer, ver 
haßter, ſchmaͤhlicher, als er fo hohen Eigenfchaf- 
ten des Geiſtes gegemüberfteht, und diefe fogar 
zudeckt, ihrer vollen annehmlichen Wirkung wi- 
derſteht. Hier iſt alſo ein Mißverhältniß, das 
die Natur ſelbſt hervorgebracht; es Liegt über je 
den Anfang menfchlichen Wollens hinaus. Dazu 
kommt, daß ein Gefühl des Verhaͤltnißmaͤßigen 
im Organismus ‚feiner Natur das Individuum 
ferbft dann fortbegleitet und unaustilglich an ihm 
haften bleibt, wenn die Natur  fogar dieß Ber: 
haͤltnißmaͤßige nicht in gewöhnlicher, Ordnung 
ganz auszubilden vermochte, Hier entfpringt alfo 
ein Zwieträchriges durch die Natur felbft, ein 
Entzweytes, ein Mißverhältuiß, das fie ges 
gen ihren eigenen Kanon in dem richtigen Der: 
haͤltniß von Geift und Siun hervorgebracht. Aber 
alles Behagen, was der Menfch aus einer gleichz 








maͤßigen Bildung von Geift und Sinn empfinden 
foll „aldi Träger, als Grundeinheit feiner phyfiz 
ſchen Natur, iſt doch immer ein Behagen auf 
der unterſten Stufe. Seine Freyheit iſt aller— 
dings auf die Vorausſetzung einer regelmaͤßigen 
phyſiſchen Bildung zugleich gegruͤndet. Doch ver⸗ 
mag eben hier das Individuum das Außeror⸗ 
dentliche zu leiſten, indem es mit ſeiner Freyheit 
ſich uͤber das phyſiſch Verhaͤltnißmaͤßige zu dem 
rein ſittlich Verhaͤltnißmaͤßigen ſteigert; mo der 
Menſch zu gewahren vermag, hier beſitze er ein 
Ganzes, das allen aͤußern angebornen und zus 
faͤlligen Mißverhaͤltniſſen zu entgehen vermoͤge, 
und jede Totalitaͤt aus ſich herzuſtellen, zu ſup⸗ 
pliren: ‚im, Stande ſey, wo, Natur oder Welt und 
Zufälle ärgend etwas verabfäumten, von den müs 
thigen. Bedingungen hinzuzuthun, aus deren Vor— 
haundenſeyn die volle Befriedigung eines: menfchs: 
lichen Daſeyns nad) Sind „Geiſt und Herz ent= 
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Denn dieß iſt die J — des Los 
u den Menfchen, fich überall als ein Gan⸗ 
zes zu beweiſen. Auf den. unterften, erfien Stu— 
fen. ‚gefchieht es im natürlichen Sinne, indem 
der Menfch ſich in. ver: Webereinftimmung feiner: 

phyſiſchen/ d. i. feiner „geiftigen und ſinnlichen 
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Kraft, ermeift undınnr einen mäßigen Widerſtand 
zu überwinden hat, um das ‚Rechte darzuftels 
len. Hier ift im» Grunde: genommen nur ein 
aͤußerlicher Conflict; denn da die Natur in fich 
ſelbſt wohl begründet: ift, ſo kann das nicht Ue⸗ 
bereinſtimmende nur in dem aͤußern Weltelement 
liegen. Ein ſolcher Gegenſatz ſeiner Natur aber 
gegen die Weltnatur ſteigert das eigene Selbſt⸗ 
bewußtſeyn nur um ſo hoͤher, weil der Menfch 
ſich als ein eigenes‘ Daſeyn fühlen lernt, und 
dieß mit in das geſunde ganze Gefühl des Men⸗ 
ſchen gehört, daß er ſich unvermiſcht gewahre. 
Daher endet dieſer Kampf allemal groß, wuͤr⸗ 
dig und edel. Eine andere iſt die Auforderung 
an den Menſchen, ſich als ein Ganzes zu behaup⸗ 
ten, wenn der Conflict ſich in die eigene Natur 
hineinzieht. Hier muß der Menſch jenes erſte, 
natürliche Gefühl verläugnen; er ſoll über daſ⸗ 
felbe in eine neue Sphäre durch Verfagen, durch 
Verläugnen fi) Hinaufheben, wo er, unabhän- 
gig von feiner ganzen phyfifchen Natur und über 
das ganze Dafeyn erhoben, dennoch ein Ganzes, 
Totales darfiellt. Die wird aber immer die 
Art ſeyn, wo die Menfchheit aus ihren natürlis 
chen Zuftänden den Uebergang in das, was man 
gebildete Zuftände nennt, vollzieht. Die Anfors 
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derung) auf dieſe letztere Art ſich ald ganz darzu⸗ 
ſtellen, wird immer“ höher,» groͤßer werden, je 
mannichfaltiger, vorgeſchrittener, verwickelter je: 
ne gebildeten Zuftande werden Hier iſt alſo die 
Art, wie ſich der Menſch als voll und ganz er⸗ 
weiſen ſoll und kann, eine entgegengeſetzte von 
jener Art natuͤrlicher Zuſtaͤnde, wo er ſich an ei⸗ 
ner untadeligen/ und unſchwierigen Einheit feiner 
phofifchen Kraft erfreut.” Daher: werden. wir fer 
hen, ergeht an: die Menfchheit ſobald fie gebils 
deten "Zuftänden ſich nähert, im Sittlichen eine 
neue Anforderung, fich ald ganz und vollftandig zu 
eriweifen!" Und die einzelnen Lehren der Schulen, 
der Weiſen der gebildeten Wölfer find nur fo 
viele Verfüche, jenes Berhältnigmäßige in diefer 
Hinſicht herzuſtellen, zu bewirken, welches durch 
den Uebergang von Natur zu Bildung verloren 
gingWie denn ja das Chriſtenthum, um die⸗ 
ſes im hoͤchſten Sinne fuͤr die ganze Menſchheit 
zu leiſten⸗ als einzige Erſcheinung in die Menſch⸗ 
heit eben dont getreten iſt als diefe auf allen 
Puncten/ von: ehemaligen natuͤrlichen, gleichmaͤßi⸗ 
gen Zuftänden aus einer Aufloͤſung des Natürlichen 
ſich näherte, und nun die Aufgabe, die Einheit 
abermals in höherm Sinne darzuſtellen, immer 
dringender Ybutde, je mehr Bewußtſeyn mit Zwie⸗ 
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ſpalt über, ‚vie (vorhandenen; Verhaͤltniſſe dem 
Menfchen ſich aufdrang, und das. zu einer recht⸗ 
maͤßigen Exiſtenz uuerlaßliche Gefühl der Einheit 
dadurch anfgehoben wurde. 

Sm Character Richard. des Dritten ‚bat ung 
Shakſpeare diefen merkwuͤrdigen Fall veranſchau⸗ 
licht, wo das Individuum ſich in ſeiner phyſi⸗ 
ſchen Einheit verletzt fuͤhlt, zum Bewußtſeyn 
gelangt, daß die Schuld dieſes Fehlerhaften der 
Natur, nicht ihm angehoͤre, und, indem es an 
dieſem Fehler der Natur marktet, rechtet, von dem 
Gefuͤhle einer natuͤrlichen Einheit nicht laſſen mag, 
den Ausweg zu einer hoͤhern über, Natürliches 
gehenden Steigerung verſaͤumt, dadurch aber 
zur furchtbarften Entzweyung, Erbitterung, Wuth 
und Rache gegen fich. felbft, Gott; und, Menfchen 
gelangt: Dieſe Verwirrung im Character, Rich- 
ards "wird. aber ein um fo mehr zu bedenfendes 
Phanomen, eine aͤchter Poeſie um, ſo wuͤrdigere 
Aufgabe, als Richard von einer Schuld des Na⸗ 
tuͤrlichen, von einer Anklage eines Verſehens 
der Natur mit Recht ausgehen darf, und im die— 
ſem Gefühl und Bewußtfeyn aud) unwiderleglich 
ats ſchuldlos, als unſchuldig Bedruͤckter, ſtehen 
bleiben wuͤrde duͤrfen, wenn jene ‚höhere Auskunft, 


zu einem ſittlichen Daſeyn ſich zu, fleigern, der 
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Menfchheir nicht allemal gelaffen wäre, wo fie 
‚die natuͤrlichen Anforderungen nicht rein und na⸗ 
turgemaͤß mehr durchfuͤhren kann. 

drinn don dien mann. — June 
‚Die Poefie durchlauft, wie die Menfchheit 
einen Kreis des Naturlichen und Gebildeten. Alle 
natürlichen : Zuftande auf ihrem reinſten Gipfel 
thun fi) darin hervor, daß der Menſch ſo ziem⸗ 
lich zu einer Bekanntſchaft fo im Boͤſen als Gu⸗ 
ten, alles deſſen, was er aus der reinen Mens 
ſchenkraft vermag, gelangt iftz wobey die Be: 
Fanntfchaft mit dem, was man eigentliche Wert 
amdı Natur nennt, gering, beſchraͤnkt, ja eine 
Faum gültige Notiz if, Denn, ſtatt ſich auf 
Betrachtung und Erforfchung der Dinge weiter 
einzulaflen, ſetzt eigentlich der -Menfch; felbft 
da überall ‚nody das Weſen, die Eigenfchaften 
feiner Natur fort und überbaut mit einem Gleich: 
artigen, Verwandten: die ganze Welt. Daher es 
hoͤchſtens nur ein allgemeines theologifches Wiſ⸗ 
ſen giebt, daß der Gott, den der Menfch über 
Den Kräften feiner individuellen Natur als Stifz 
ser, Erhalter, Foͤrderer, Lenker imenfchlicher 
Schickſale zu verehren hat, wohl auch. nod) über 
jeglichen: Uebrigen fiehen möchte: Doch bildet 


der Menſch dieſes Willen erſt beſtimmter aus, 
jemehr er feine Weltkraͤfte, nicht bloß vie ethi- 
ſche gegen ihn felbft gerichtete Kraft, üben lernt; 
und fich gezwungen fieht, immer mehr von dem 
nach innen Eingefehränften auch nach außen, und 
zwar in verändertem, breiterm Sinne anzuwen⸗ 
den. Hier nähert fich denn: das Individuum all 
gemeineren Zuftänden und,» weil es nun nicht 
mehr auf feine ethifche Kraft allein befchrankt ift, 
fo gewinnt auch die Poefie in ſolchen Zuftänden 
einen allgemeinern Character: fie wird ideell ‚und 
ſymboliſch, und dad Einzelne, wird zugleich zum 
Repräfentanten des Ganzen, wahrend die frühere 
natürliche Denfart nur nach. oben ein Allgemeis 
ned, nach unten zu aber durchaus ein eu 
kennt. 

In dieſem Sinue kann man die Poeſt Ho⸗ 
mers natürlich nennen, die Dichtung eines Ae⸗ 
ſchylus und Sophokles aber eine gebildete 
Poeſie. Jene wird kaum mehr, als die unmittel⸗ 
barſte Entfaltung des Judividuums in ſeiner rei⸗ 
nen ethiſchen Natur darſtellen, d. i. der menſch⸗ 
lichen Natur, wie ſie auf Gluͤck und Ungluͤck ge⸗ 
wieſen iſt, indem ſich beydes aus rein menſchlichen 
Anlaͤſſen im Naͤchſten bildet; dagegen dieſe einen 
ueberblick menfchlicher Schickſale und verwickelter 
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Zuſtaͤnde aus dem Allgemeinen heraus, wie er fich 
in. diefem oder jeuem bejondern Falle manifeftirt, 
darlegen wird. Und ſo ift eigentlich an Perſoͤn⸗ 
lichen, Individuellem diefe Poeſie arm. Die 
Begebenheit, die Perfonen, ihr Thun iſt eigent⸗ 
lich nur des Gedankens, ver Idee wegen‘ da, die 
veranfchaulicht werden fol. Hier muß das Ganze 
aufgefucht werden, während dort die Manniche 
faltigfeit, Fuͤlle der VBegebenheit, die Verfchier 
denheit, der Reichthum der Individualitaͤten das 
Belebende, das Ganze ſind, wobey Wort und Ge⸗ 
danke nur. als Mittel: dienen, jenes ſeguc⸗ dent⸗ 
lich, verſtaͤndlich zu machen. —ãA 
Im Ganzen iſt dieß auch der Unterſchied * 
fücn, Goethe und Shakſpeare. Daher die Dichrung 
beyder fo verfchieden. zu. ‚beurtheilen. Und fo wird 
Goethe altes Uebergewicht uͤber Shakſpeare haben, 
weit es eine vom Allgemeinen ausgehende, dem All⸗ 
gemeinen fich nähernde fombolifche und: iveelle Ber 
handlung betrifft, während Shakfpeare eben fo fehr 
in perſoͤnlicher, individueller, ruͤckſichtslos menſch⸗ 
licher Darſtellung Goethe immer übertreffen wird, 
Und fo. find denn beyde Dichter vollfommen ges 
eignet, das Intereſſe des Individuums der neuern 
Melt zu befriedigen, ſowohl da, wo es auf fich 
ferbft in feiner ‚Eigenheit und in rein individuel⸗ 
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len Anlaͤſſen beharren will, als mo es an einer 
Geſammtheit menſchlicher, natürlicher und weltlis 
cher ZuftandeAntheil zu nehmen’ ficy aufgefordert‘ 
und gedrangen fühle: Und ſo ſind beyde Dichter‘ 
für die neuere: Welt, vwad Homer, Aeſchylus, 
Sophokles im verwandten —— fuͤr die alte 
* waren. ‚sie | hand 
3 f i 
bildeter und. natürlicher "Poefie, gefagt worden, 
kaun zugleich, einen Aufſchluß geben, warum die 
Poeſie eines Aeſchylus und Sophokles in ihren 
Darſtelluugen auf einen engern Raum ſich ein⸗ 
ſchraͤnkt, als die Homeriſche. Alles was zu ei⸗ 
nen Reſultat, zu einer Ueberſicht, zu einer Idee 
hindraͤngt, beſchraͤnkt ſich ſofort von ſelbſt; und 
da dieſe Poeſie mehr ideell zu wirken ſucht, fo: 
würde raͤumliche Fülle der Begebenheit, der 'Perz 
fonen diefer Abficht hinderlich feyn. So laͤßt fich 
denn hiernach darlegen, daß breitere, freyere Fors 
nen der Griechifchen Poeſie fo gut eigen find, 
als der modernen, und daß eine: Befchranfung 
auf Einheit des Orts und der Zeit nur angenom= 
men wurde, je mehr die Poeſie ihren individuel⸗ 
len, perſoͤnlichen Character in einen ideellen; ſyin⸗ 


Vorſtehendes, was über den Unterſchied ges 
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boliſchen verwandelte/ dern jene Befchränkung des 
Raͤumlichen und Oertlichen fo'zufagte, als vie 
perſoͤnliche Poeſie das Gegentheil fordert; wie 
man ſich Aus Wem! bunten‘; vielfach veranderten 
Schaiplage der Illas md Odyſſee ja hinreichend 
nberzeuügen kanmn · Nnnet ine aa nm 
Ganz aus demſelben Grunde iſt Goethe in 
Ruͤckſicht auft Einheit des Orts, der Zeit, der 
Handlung beſchraͤnkter, als Shakſpeare. Und bey⸗ 
de verfahren nach der Aufgabe, nach den Pros 
blemen die fie zu loͤſen ſuchen, en N 
maͤßig und ugs di ee can WIE äln 
een: Nlpma oun 
Der Grieche kannte PER —ã 
Element Aber wenn der Neuere es anzuwenden 
liebt um die Gegenwart zu erweitern Huer⸗ 
hoͤhen, zu mehren, ſo liebtnes der Grieche nur, 
zum ſich zu vergewiſſern, es beduͤrfe die Gegen: 
wart.Üfeined auf Seltenes deutenden Zufakes, 
Daher triumphirt Odyſſeus der Menfch aus be⸗ 
kannter, heiterer, gewohnter Welt über: Polyphe⸗ 
mos, das Angeheuer einer er fremden, unbekannten 
—* a Men — 
Im Allgemeinen iſt zur Veuttheilungantiter 
* moderner Poeſie und Kunſt ade En merken 
und anzuwendens nun ganios 
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Der Anfang aller modernen Poeſie und Kunſt 
das Maͤhrchen, welches die Gegenwart mit 
etwas zu erfuͤllen ſucht, was in ihr eigentlich 
nicht exiſtirt. Der Aufang jedoch aller antiken 
Poeſie und Kunſt iſt die geſteigerte, erhoͤhte Er⸗ 
zaͤhlung von etwas wirklich ee Das 
geweſenen. sun zun 
Von dieſen Anfaͤngen, je je weiter fie Hin: 
aufgeführt werden, immer ganz verfchiedene Ge 
biete menfchlicher :Matur. berühren, gehen ı zwey 
Endes einer Poeſie und Kunſt aus, die ſo wenig; 
als Thier und Pflanze, mit einander verwechſelt 
und verglichen werden duͤrfen. 

Wenn ‚Erfindung, Reichthum an Verknuͤp⸗ 
fung und ſeltſamer Wendung die neuere Dichtung 
und Kunſt ſtets auszeichnen wird, ſo wird die 
antike ihr an vollkommener Entfaltung des Gleich: 
mäßigen, an größerm»Leben, größerer Bewegung, 

größerer Sichtbarkeit und Faplichkeit im: Ganzen 
und re ftets überlegen feyn,. 

50 wie Pflanze und Thier ſich das Vorrecht 
a nicht ſtreitig mache dürfen, weil 
fie Werke eines und deſſelben Gottes, und feines 
allmachtigen Willens «find, fo hat: moderne und 
antike: Kunft und: Poeſie um ihren wechelſeitigen 3 
Vorzug nicht zu rechten; und es iſt Beſchraͤnkt⸗ 
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heit, Eigenfinn, Dummheit, die moderne Kunſt 
und Dichtung über die antife, und die ‚autife 
Kunft und Dichtung über die moderne zu feßen, 
Den Vortheil in ihrer gefchichtlichen, Entwis 
delung hat allerdings die antife Kunft vor der 
modernen voraus, daß fie ſich hat vollſtaͤndig aus⸗ 
bilden und wachſen fünnen, während die, moderne 
Kurfft nicht über ihre, Kindheit: weit hinausgekom⸗ 
men; ed feydenn, daß in Beziehung.auf Dichtung 
Shakſpeare und Goethe einen Gipfel ausgebildet 
haben, gegen den alles andere unvollfommen, wo 
nicht gar bloße Pfufcherey iſt. 





MNachſtehendes Bekenntniß Goethes zur Far⸗ 
benlehre kann zu Einſicht und Wuͤrdigung feis 
ner dichteriſchen Arbeiten in mehrfacher —2— 
Veranlaſſung und Stoff geben, 

Indem ſich meine Zeitgenoffen gteid * 
dem erſten Erſcheinen meiner dichteriſchen Ver⸗ 
ſuche freundlich genug gegen mich erwieſen, und 
mir, wenn ſie gleich ſonſt mancherley auszuſetzen 
fanden, wenigſtens ein poetiſches Talent mit Ge⸗ 
neigtheit zuerkannten, ſo hatte ich ſelbſt gegen 
die Dichtkunſt ein eigenes wunderſames Verpälts 
niß, das bloß practiſch war, indem ich einen 
II. Band. 27 
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Gegenftand, der mich ergriff, ein Mufter, das 
mich aufregte, einen Vorgänger ‚der mid) anzog, 
fo lange in meinem innern Sinn trug und hegte, 
bis daraus etwas entfianden war, das als mein 
angefehen werden mochte, und das ich, nachdem 
ich’ es Jahre Tang im Stillen: ausgebilver, end⸗ 
lich auf einmal, gleichſam aus dem ’&tegreife und 
— —— inſtinctartig auf das Papier ſixir⸗ 
Daher denn die Lebhaftigkeit und Wirkſam⸗ 
wi mine —ä——— _ — mag.“ 


„Da mir "aber y ſowohi in Abie auf die 
Conception eines wuͤrdigen Gegenftandes, als auf 
die Compofition und Ausbildung der einzelnen 
Theite, ‚fo wie was die, Technik des rhythmiſchen 
und profaiichen Styls ‚betraf „nicht Brauchba⸗ 
zes, ‚weder von. den Lehrſtuͤhlen, noch aus Buͤ— 
chern entgegen Fam, indem ich ‚manches Falſche 
zwar zu verabſcheuen, das Rechte aber nicht zu 
erkennen. wußte, und deßhalb ſelbſt wieber auf 
falſche Wege. gerieth: ſo ſuchte ich mir außerhalb 
der Dichtunſt eine Stelle, auf welcher ich, zn ir⸗ 
gend einer, Vergleichung ‚gelangen und. Dasjenige, 
was mich. in ‚ber Nähe verwirrte, aus, einer ges 
wiſſen Suſcchans Äbefeien und — 
Könnte an I» 42 EC 
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„Dieſen Zweck zu erreichen, Fonnte ich mich 
nirgends beſſer hinwenden, als zur bildenden Kunft, 
Sc) hatte dazu mehrfachen Anlaß; denn ich hat— 
te fo. oft von der Verwandtſchaft der Kunſt ges 
hört, welche man aud) in einer gewiffen Vers 
bindung zu behandeln anfing. Sch war in ein: 
ſamen Stunden: früherer Zeit auf die Natur aufs 
merkſam geworden, wie ſie fich als Landfchaft 
zeigt, und hatte, da ich von Kindheit auf in den 
Werkſtaͤtten der Mahler aus und einging, Verſu— 
che gemacht, das was mir im der Wirklichkeit 
erſchien, for gut es ſich ſchicken wollte, in ein 
Bild zu verwandeln; ja ich fühlte hiezu, wozu 
ich eigentlich. Feine Anlage hatte, einen weit grö= 
ßeren Trieb, als zu demjenigen, was mir von 
Natur leicht und bequem war. So gewiß ift es, 
daß die falſchen Tendenzen den Menfchen öfters 
mit größerer Leidenfchaft entzünden, als die wahre 
haften, und daß er demjenigen weit eifriger nache 
firebt, was ihm mißlingen muß, als was ihm: 
gelingen koͤnnte!“ 

„Je weniger alfo mir eine natürliche Anlage 
zur bildenden Kunft geworden war, deſto mehr 
fah ic) mich nad) Gefegen und Regeln um; ja 
ich achtete weit mehr auf das Techniſche ver 
Malerey, als auf das Technifche der Dichtkunſt: 

37.” 
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wie man denn durch DVerftand und Einficht das- 
jenige auszufüllen fucht, was die Natur Lüden: 
baftes an uns gelajjen hat.’ 

Aus diefem Bekenntniß ift zunachft zu bee 
herzigen, wie eigentlich das aͤſthetiſche Intereſſe 
aller dichrerifchen Arbeiten Goethes mit einem 
practijchen, ethiichen, moralifchen Zwede, der 
über das Nefthetifhe an ſich noch hinausreichte, 
Hand in Hand ging. Die kann zu einer abere 
maligen Beftätigung deffen dienen ,„ was behaup- 
tet wurde, daß der Deutſche, um voll befriedigt 
zu feyn, immer aus der tiefften Natur eines all: 
gemeinen Wahren, Guten, Rechten zum Schö: 
ven, zum Angenehmen, worin fich die befondere 
Aufgabe der Kunft und Dichtung erweift, über: 
gehen werde. Woraus denn an feiner Kunft und 
Didytung die wunderbare Wirkung entfpringt, 
daß eigentlidy das Gute, Loͤbliche, Aechte, Tüch: 
tige, Gründliche in dem Schönen, Leichten, Faß: 
lichen immer gewahrt wird. 

Berfahren nun alle andere Nationen in der 
Kunft und Dichtung in diefer Hinficht weit felbs 
ftandiger, ohne nähere oder fernere practifche 
Zwede damit zu verbinden, fo laßt ſich wohl 
zweytend aus derjelben Marime das Herübers 
kommen zu: Poefie und Dichtung aus Maleren 
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und dem Anfchauen bildender Kunft,- wie ed bey 
Goethe fi) hervorthut, gleichfalls faſſen. Yuch 
hier namlich, indem diefes Befchaftigen mir Kunft, 
und diefes frühe Schauen derfelben jene Deutlich: 
feit, Sicherheit, Klarheit, jene Sichtbarkeit und 


Beweglichkeit Goethefcher Poelie im Style und 


Vortrag herbeyführte, zeigt fid) jenes DBeftreben, 
aus einen allgemeinern Kreife und mehrfacher 
Anwendbarkeit zu einem doch nur zuletzt in Eiz 
ner entfchiedenen Form Hervortretenden zu ge: 
Tangen, Wie der Grieche daher in feiner Poefie 
mehr inftinctartig und von Natur einem ähnlichen 
Ziele fich nähert, fo ift die Abweichung eben das 
durch merfiwürdig, indem diefe Wirkung bey ihm 
ſich einfach von innen unbeabfichtigt hervorthur: 
während der Deutfche bey demfelben Ziele nur 
der Fähigkeit, in der er ſich in feiner Natur erft 
ganz befriedigt finder, nachgiebt, Mehrfältiges, 


Verſchiedenes, Getrennted auf einen Punct zu: 


fammenzuziehen. Mit Recht Tann dieß aber eine 
practifhe Denfart im -obern und untern ap 
genannt werden. 

Nun möge man aber drittens Geadten, 
wie diefe Fähigkeit aus Mehrfaͤltigem ein Reſul⸗ 
tat zu verfammelit, doch zuletzt immer auf Eine 
überwiegende, energifche Aulage hindeutet. Dar 
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denn freylich aber der Deutfche mehr, ald es ir: 
gend in. der. Welt zu feyn vermag, in den Fall 
fommt, in dem Bezuge auf ein Mehrfaches fich 
zu verwickeln und zu verwirren, indem er die 
Nebenanlaffe von den Hauptanlaffen nicht genug 
untericheidet. So ift denn Feine Nation vielleicht 
Halbwirkungen und der Gefahr, fih in ſie zu 
verlieren, mehr bloßgegeben, als die Deutfihe, 
Und indem in diefem Bande hauptfächlic) bey 
Betrachtung der vorzüglichften neuern Litterari- 
[hen Leiftungen der Deutfchen manches in diefem 
Sinne vorgebracht worden, fo kommt uns jenes 
Goetheſche Bekenntniß eines Leidenfchaftlichen Er- 
greifens von Malerey und Kunſt ohne eigentliche 
vollkommene Anlage ganz paſſend und recht zu 
Huͤlfe, um das, unter mehrerm, namentlich uͤber 
Leſſing, hinſichtlich feiner Faͤhigkeit zur Poefſie, 
ja zur Critik Ausgeſprochene hierdurch zu erlaͤu⸗ 
tern und anſchaulicher zu machen. 


Ich habe ſo manches in dieſen Aphorismen 
getadelt, was ſonſt als werth und würdig in ſei⸗ 
ner Zeit anerkannt worden iſt und habe mir 
ſogar vorgenommen, gegen einen gewiſſen Tadel 
alter Leute, die gegen die Jugend und ihr Bes 
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ginnen nichts, als ihr Alter und den Ruhm von 
einigen uͤberzaͤhligen Jahren anzufuͤhren wiſſen, 
mit den Worten Hamlets mir ein fürrallemal zu 
helfen: 

„DBerlaumdungen, Herr! denn der fatyrifche 
Schuft da fagt, daß alte Männer graue Barte 
haben; daß ihre Gefichter runzlicht find; daß ih— 
nen zäher Ambra aus den Augen trieft; daß fie 
einen uͤberfluͤſſigen Mangel an Wis und daneben 
fehr Eraftlofe Lenden haben. Ob ih nun gleich 
von allem dieſen inniglich und feftiglich. überzeugt 
bin, jo halte ich e3 doch nicht für billig, es fo 
zu Papier zu bringen; denn ihr felbft, Herr, 
würdet fo alt werden wie ich, wenn ihr wie ein 
Krebs ruͤckwaͤrts gehen koͤnntet.“ 

Sollte nun aber Jemand fragen, ob ich denn 
für mich ſelbſt keinen Tadel wüßre? fo würde 
ich ihm antworten: den größten! Es ift eben 
der, daß ich fo jung, fo unerfahren, fo Fennt> 
nißlos fhon fo viel Unbehagen, Verwerfung und 
Ueberdruß aͤußern muß bey dem MWenigen und 
Geringen, was mir zu Sinnen und Gefiht von 
außen gefommen. Denn fürwahr diefe Zeit it 
nicht ander& befchaffen,, ald daß, wenn felbjt ein 
größeres Talent als Goethes — denn ein jcho- 
neres auch wird wohl die Natur dem Deutfchen 
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nie wieder verleihen — in diefelbe trate, es doch 
nur etwas Kümmerliches, Unvollfommenes leiſten 
würde Fönnen, weil es ihm nicht vergönnt ift, 
wie ed dem Menjchen doch geziemt, vom Men: 
fchen felbft zunachft einig zu beginnen, fondern 
es vielmehr von einer Welt ergriffen wird, und 
zwar einer fertigen, gemachten , überlieferten, 
taufendfach verwicelten, um deren Antheil und 
Stüden unzählige Parteyen widerfprechend Fam- 
pfen, fireben, ſich anfeinden, bitter haffen und 
verwerfen. Dazu verlangt jeder, und zwar der 
fhwachlteWicht, nicht weniger Ehre und Anfehen, 
als ob die Heiligkeit Gottes und der Natur ſelbſt 
in feiner elenden Begier, und was er fein Recht 
und Leiften nennt, läge, 


Sp ift denn das Motto zu diefem Bande: 
„Es fallt kein Meifter vom Himmel!‘ mit al- 
lem Bewußtfeyn und allem Vorſatz gewählt. 
Es foll bezeichnen, daß, wenn überhaupt Fein 
Meifter zu irgend einer Zeit vom Himmel fallt, 
der Verfaffer fein Bemühen recht gern um der 
Zeitläufte willen, unter den Punct noch feht, 
von dem ein Meifter vielleicht hatte herankom- 
men koͤnnen. Und fo will er auch mit Nie 
manden rechten, der in dem Geleifteten ein 
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durchaus Unftatthaftes, Unzulangliches, Unzus 
reichended erbliden und erkennen will, Er 
wünfcht vielmehr einem folchen Gluͤck, feiner 
beffern Einficht folgen zu koͤnnen und wird fich 
freuen, wenn er fie vollkommen durchzuführen 
vermag, | 


Niıibe Fun gen 
Lie 


Zu einer Einleitung über’ Nibelungen Lied. 
Geſchichtliches. 


Eigentlich haben alle diejenigen, die ſich bisher 


mit dem Nibelungen-Liede beſchaͤftigt, wie Schle- 


gel, von der Hagen, Zeune, Grimm, Goͤttling, 
Lachmann, Mone u. a. nur den Stoff des Ge⸗ 
dichts, und höchftens den Inhalt beachtet, ohne 
auf Gehalt und Behandlung, diefe beyden Wer 
fentlichkeiten jeder guten Dichtung, zu fehen. 
Mir haben daher recht gründliche und weitläufz 
tige Erörterungen, und Erläuterungen über das 
einzelne Materiale des Liedes erhalten, feine 
Elemente, wie Sprache, Dialect, Wort: und 
Versbau, und alle andern Eigenthümlichkeiten 
und Befonderheiten, als Zeit, Abfaffung, den 
Stoff, aus welchem das Gedicht zuſammengewo⸗ 
ben, woher er entlehut worden, wie er felbit 
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entſtanden, u. f. w. Hierin haben im der That 
unſere gelehrten Commentatoren faft ailes gethan, 
des Michtigfien und Umwichtigften im vollſten 
Uebermaaßer Keinesweges laͤßt ſich nun aber 
ebenſo anführen, daß in Beziehung auf die 
Richtung, den Sinn des Gedichts etwas Glei— 
ches geſchehen; vielmehr darf man wohl hier mit 
Wahrheit ſagen, in wiefern doch hierin das We— 
ſentliche liegt, das Gedicht ſey von dieſen Sei— 
ten her ſo gut als voͤllig fremd, und gar nicht 
vorhanden. 

Zwar iſt es ſchon ein Hindeuten auf den 
Gehalt, und die dem Ganzen zum Grunde lie— 
gende werthvolle Behandlung, wenn man hin 
und wieder eine Vergleichung mit Homer an: 
geftellt , und den Wunjch ausgefprochen har, das 
Nibelungen Lied möchte zu etwas Aehnlichem um: 
ter und werden, was Homer bey den Griechen 
war. Allein gerade diefe DVergleichung deutet 
auch fehon auf fo tiefe Mißverſtaͤndniſſe, auf eis 
ne folche Verwechfelung der Zeiten, der Nationa: 
Kitäten und aller übrigen mitwirfenden Umſtaͤn⸗ 
de hin, daß durch diefe DVergleichung der erfte 
Hauptirrthum ſchon herangefürdert worden iſt, 
am defienwillen wohl es geichehen wird, daß 
die Meinungen uͤber das Gedicht noch Tange nicht 
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ſich vereinigen werden, und die wahre Anſicht 
noch lange niedergehalten bleiben wird. 

Ich behaupte naͤmlich, dad Nibelungen : 
Lied koͤnne mir den Homerifhen Gefangen auf 
feine Weife verglichen werden in dem Sinne, 
das für uns zu feyn, was Homer für Griee 
chenland war. Und hierüber find meine Gründe 
kuͤrzlich folgende. 

Geben wir namlich Acht auf die Entftes 
Eungsepoche beyder Gedichte, fo finden wir, daß 
die Homerifchen Gejänge ihren Urfprung einer 
Epoche verdanken, weldye an fich ſchon als eine 
der günftigften beurtheilt, im Beziehung auf 
die Entwidelung des Griechiſchen Lebens aber 
als eine Epoche des höchften Steigen bezeichnet 
werden muß, vdergeftalt, daß hier ein Gipfel 
des Lebens gebildet worden, wie ihn Grie: 
chenland nie wieder, felbft nicht zur Zeit feines 
größten Auffchwunges in fpäterer Zeit, wie in 
den erferfriegen, und dem darauf folgenden 
Jahrhundert erreichte. Denn das Höchfte und 
Schönfte, was die hochbewunderte Epoche des 
Perikles herangebracht hat, ruht, wie auf feiner 
Wurzel, auf jener frühern Homerifchen Vorzeit, 
und der Ausfpruch des Aeſchylus, wenn er feine 
Tragödien nur Brocken vom großen, vollftändi- 
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gen Gaftmahle Homerd nennt, und wenn Phie 
dias mit Hilfe Homers der Statue feines Zeus 
gewaltiges‘ Leben verleiht, dieß darf und fürs. 


. wahr für etwas mehr, ald eine bloße zu weit ges 


triebene Bewunderung der Vorzeit gelten, 


Umgekehrt verdankt nun aber das Nibelun: 
gen =Xied nicht einer fich erhebenden, und. immer 
höher ununterbrochen zu einem Vollkommenſten 
fteigenden Epoche feinen Urfprung, fondern einer 
ſolchen, wo der Zuftand des Deurichen Lebens 
ein zerrütteter und tief erjchütterter, gegen ei— 
nen frühern, der weit reinere und höhere Anfane 
ge erbliden ließ, genannt werden muß. 


Wenn nämlich) jene große Völferbewegung, 
welche vom Norden her wie ein ungeheurer Sturm= 
wind über den Süden einbrach, dort das Leben 
zu ganz neuen Geftaltungen fortriß, und eine 
neue Welt auf den Trümmern der alten begrüns 
dete, jo hat man alle Urfache, dieß auf eine 
gleiche Weife für Deutfchland anzunehmen, und 
zu fagen, daß für diefes jene Art und Entwicke— 
lung, wie fie uns Tacitus auf feine unvollfoms 
mene Weiſe gefchildert, durch die fogenannte 
Völkerwanderung nicht minder geftört, zerſtuͤckt, 
zerriffen,, im Tiefſten erfchüttert wurde,. als man 
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dieß immer nur für Italien und den ganzen Roͤ— 
mifchen Weften annehmen mag. 

Und: mag man jene Völker, vom welchen die 
Mölkerwonderung ausgeführt. worden, wie unfere 
Hiſtoriker thun, im Ganzen mit jenen. Deutz 
ſchen des Zacitus in ein verwandtjchaftliches 
Verhaͤltniß fegen, ungefähr wie wenn man von 
den Völkern der antifen Welt im Allgemeinen 
redet, man darunter Griechen und Roͤmer ver: 
fieht, im Einzelnen, im Beſondern find dieſe 
nordifchen Germanen von den Deutfchen des Tas 
eirus, in Beziehung auf geiftige und finnliche 
Anlagen, eben jo ſehr verfipieden, als es Grie: 
chen und Römer im Verhaltnig zu einander nur 
feyn koͤnnen. 

Nun verdankt das Nibelungen = Lied: diefem 
allerungünftigfien Stoffe feinen Urfprung, nicht 
wo ein Volk in heiterer ruhiger Entwicelung 
gefeßmäßig von innen her, ohme durch irgend. eis 
ne fremde Berührung von außen aufgehalten zu 
werden, die. Kräfte feines Dafeyns zu entfalten 
firebte, fondern wo ein ungeheurer Drang, eine 
Verwirrung und Auflöfung, ein. Durcheinander 
werfen alles Gefeglichen und Natürlichen, ein 
Dazwijchenfommen völlig fremdartiger Elemente 
die Menfchheit zur höchften Anarchie fortreißt 


and Raub, Plünderung, Mord, blutige Thaten, 
Zerſtoͤrung und alle Wildgeit und Wuͤſtheit im 
den abeutheuerlichſten und rohſten Formen die 
Welt gegen ein Jahttauſend lang erfuͤllt 

"Huf! ven Menſchen ind fein Beſtreben waͤh⸗ 
rend diefer Tangen Epoche kann man fuͤglich sans 
werden, was in fpätefter · Zeit Goethe unter den 
Urenkeln feinen "Mephiftopheles uͤber eine ver— 
wandte Anarchie, Frechheit td Aufloͤſung aller 
geiftigen Geſetzlichkeit im Denfen , Erlennen und 
per ab har fagen laſſen: ii | 

” Sb treibt die —— in die Ferne, 
Er iſt ſich feiner Tollheit Halb bewußt. 


girl a ahnliche Beſchaffenheit iſt es = der 
That mehr gewejew, welche das innere Motiv 
der ganzen Völkerwanderung und aller. ihrer nach⸗ 
maligen Erfolge abgegeben, die unfere Hiftoriker 
fonft nur aus dußern , zufälligen. Begebenheiten 
und Anlaͤſſen, welche allerdings noch Dazu geſto⸗ 
gen, allein herzuleiten gewohnt find. 

Und ſo waren aud) alle Dichtungen , alle. 
Sagen, alle poetiſchen Ueberlieferungen, waͤh⸗ 
rend dieſer Epoche in einem ſolchen Sinne con⸗ 
cipirt und geſtaltet. Denn, wenn auch das 
menfchlihe Weſen noch fo ſehr irrwandelt, fo 
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ruhen doch gewiſſe Funetionen menschlicher Natur, 
welche auf die Erhaltung und Ausbildung, ja 
Ausſchmuͤckung des Dafeyns gewiefen find, nicht, 
und erweiſen ſich deßhalb immerfort thaͤtig, 
wenn auch nicht auf rechten, doch unrechten 
Wegen. Daher hat jene truͤbe und duͤſtere Epo— 
che eine Maſſe von poetiſchen Erzeugungen her⸗ 
vorgebracht, aus deren alleinigem Vorhandenſeyn 
man zu guͤnſtig neuerlich die Vertheidigung von 
etwas Hoͤherem und Beſſerem, was dieſen Zeit: 
abſchnitt belebt, zu fuͤhren geſucht hat. ade 

Gluͤcklicherweiſe koͤnnen wir jedoch, wenn wir 
von diefem ungünftigften Stoffe, von dem das 
Nibelungen-Lied felbft auf Feine Weife frey ift, 
zu feiner Behandlung und wenden, welche ihm 
der Nibelungen Dichter gegeben, vaffelbe Urtheil 
hierüber als von einem Gleichzeitigen herleiten. 
Denn eben diefer Behandlung zufolge geht herz 
vor, daß der Dichter mit: vollfommenften Bes 
mwußtfeyn ganz von der Weberzeugung durchdruns 
gen.war, daß jene große abentheuerliche Zeit, die 
er und in feinem Gedicht entwidelt und mit als 
ler Kunft und Lebendigkeit, die ihm zu Gebote 
ſteht, Hinzuftellen firebt, im Ganzen genommen, 
auf einem hohlen, unmenfchlichen,, unnatürlichen 
Grunde ruhe, fo daß fie alle Keime ihrer Zerftö- 





rung fchon in fich felbft trage und was auch im 
Einzelnen Ungemeines ſich hervorthue, fo müffe 
es doch bey der Wuͤſtheit, Widernatürlichkeit des 
Ganzen durchaus untergehen. 

Man hat wohl von den zwey unteian 
Haͤlften des Gedichts geſprochen und eine Ver— 
ſchiedenheit des Sinnes, der Richtung und der 
Gegeuſtaͤnde gelegentlich bemerken mögen, aber 
man hat nicht den Muth gehabt, den zweyten 
gar ſehr abſtechenden Theil gegen den ſogenann⸗ 
ten erſten in dem eben ausgeſprochenen Verhaͤlt 
niß zu begreifen, daß der Dichter, indem er uns 
hier auf ſolche Perſoͤnlichkeiten, wie die eines 
Ruͤdiger, eines Dietrich und Etzel und deren 
milde, obwohl minder coloſſal und uͤbergewaltig 
hervortretende Art hinleitet, dadurch uns den ei— 
gentlichen Maaßſtab in die Hand hat ſpielen wol⸗ 
len, an dem wir ihn, feiner wahren er —* 
nach, abzuſchaͤtzen hatten; en 

Gewiß iſt es wohl, weht dev, Mibelungen⸗ 
Dichter feinen Zeitgenoſſen wenig gefallen zu ha: 
beit ſcheint, worin vielleicht das Erlöfchen feines 
Namens einen bedeutenden Grund hat, ja, wenn 
er von Geiftesverwandten und Genoflen wohl’ ges 
tadezu feindlich, ſpoͤttiſch, abfertigend behanvelt 
worden ift, daß er diefen wenigen Dank durch 
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feine ‚Eühne und freye, dem Sinne aller Auderen 
‚entgegengefeßte Behandlung des poetifchen Stoffs 
feiner: Zeit fich zugezogen. Denn die Efchilbach, 
Dfterdingen, Klingsohr, Ulrich von Lichtenftein 
und wie fie alle heißen, waren wohl geneigt, mit 
eben ſo viel Entzüden, Luft und Behagen feines 
angeblichen Werthes wegen denjelben Stoff zu 
behandeln, als der Nibelungen » Dichter ihn in 
dem Sinne nah, ein Element zu fehildern, das 
bey feiner Natur und Art ſich ferbft nur über 
kurz oder Iang vernichten müffe. 


So hätte alfo fehon in den erften bedeuten. 
den Anfängen neuerer Kunft und Dichtung der 
Pibelungen » Dichter jene namliche Behandlung 
des romantifchen Elements als die wahre und ein— 
zig zuläffige befolgt, die fpater vollfiandiger und 
bey weitem ausgebildeter Shaffpeare und nad) 
ihm Goethe an dem romantifchen Theile moder: | 
ner Natur entwicelt. Und fo ſtuͤnde der Nibe- 
Iungen Dichter hier feinen Zeitgenoffen und den 
fammtlichen übrigen Dichtern fo gegenüber, wie 
Shakfpeare den Novelliften feiner Zeit gegenüber: | 
Fand, und Goethe, wenn es die Behandlung des 
Nomantifchen gilt, von Schiller, Tieck, Fouqué 
und den Uebrigen abweicht. *24 rer 
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Sp ift demnach alles falih, was uns ges 
wöhnfich von dem Zwe und der Richtung des 
Nibelungenz Liedes angegeben wird. Und wenn 
man behaupter, im Nibelungen-Liede fey die 
Feyer der Germaniſchen Urzeit und ihres Herrli⸗ 
chen und Großen enthalten, fo iſt das baare Ge: 
gentheif, namlich die Unhaltbarkeit diefes Gers 
manifchen Wefens, der eigentliche wahre * 
punct des Gedichts. 

Und ob der Nibelungen-Dichter en ges 
habt, ‚den poetifchen Stoff feiner Zeit dem Ges 
halte nach in einem fo geringen Werthe enzus 
fhlagen, dag der eigentliche "Gehalr durch vie 
Behandlung” erft hinzuzufügen war, davon Fanıt 
die voͤllige Umwendung, welche das Deutfche Les 
ben von Rudolph von Habsburg an erfuhr, wohl 
zum ſicherſten Beweiſe dienen. "Denn feit diefem 
Zeitpunete fireben die Deutfchen nach einer von 
innen herausgehenden, gefesmäßigen Entwicke— 
fung, ſittlich, ſiunlich und geiſtig, in Theologie, 
Kunſt/ Gewerken und allem Leben immer freyer, 

heiterer und ſicherer. Und es würde gewiß ge: 
lungen feyn, durch Lurher und unter ihm die 
vollkoumenſte höchfte Einheit zu gewinnen,’ wenn 
nicht gleichzeitig abermals ein fremdes Element 
indie Deutfche Gefchichte und das ganze Leben 
i 28 * 
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der Nation hereingebrochen waͤre, wodurch ihre 
Geſchichte denſelben anarchiſchen Character für 
folgende Jahrhunderte wieder gewinnt, wie durch 
die Voͤlkerwanderung jene Uranfaͤnge ſchon ein— 
mal unterbrochen waren, wo dann dieſe Unter— 
brechung und Erſchuͤtterung in mancherley Weiſe 
bis auf die Hohenſtaufen hindauert, unter denen 
das eingedrungene, fremde, abentheuerliche, will 
fürlihe Wefen in den berühmten Dichtern diefes 
Zeitraums feine hoͤchſte Feyer findet, mit Aus: 
nahme des einzigen Nibelungen = Dichters. 

So nahern, wir, uns aber wieder demjenigen, 
wovon wir, ausgegangen, daß namlich das Nibes 
lungen-Lied auf. Feine MWeife mit den Homeri— 
fchen Gefängen fidy vergleichen laſſe, inwiefern 
erfi fpater, nad) dem Nibelungen-Liede, eine der 
Deutichen würbige Gefammt=Epocher in Leben, 
Kunſt und Eittlichfeit eintritt. Dagegen, Liegt 
ung in. den Homerifchen Gefangen eine, Epoche 
der vollften Totalität vor, auf die jede nachmals 
ſich entwidelnde Kunſt und alles. Leben, zurücdzus 
blicken hatte, Denn die geſammte hiftorifche Zeit 
vom, zehnten vorchriftlichen Jahrhundert an bis 
ins vierte Jahrhundert Griechiſcher Gefchichte vor 
Ehrifius zeigt uns bey den fchönften Erſcheinun⸗ 
gem, welche dieje Epoche in Kitteratur und Kunſt 
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ſchmuͤcken, das Beſtreben, mehr die ſchon vor— 
handenen und immer noch mehr uͤberhandnebmen⸗ 
den Extreme moͤglichſt auszugleichen, abzuweh— 
ren und ihr ſchaͤdliches Vorwalten zu verhindern, 
als daß es dieſer Epoche moͤglich geweſen waͤre, 
von Extremen frey, des vollſtaͤndigſten ungekuͤn— 
ſtelteſten natuͤrlichſten Gebrauchs ihrer Kraͤfte un— 
bewußt ſich zu erfreuen. 


Doch wir beruͤhren hier etwas, was aller 
Forſchung und allen Einſichten unferer groͤßten 
Alterthumskenner uͤber Griechiſches Leben und 
Griechiſche Geſchichte widerſpricht, und da es 
nicht damit abgethan iſt, etwa anzunehmen und 
behaupten zu wollen, ſie tappten hier als Blinde 
umher, die durch Taſten das haͤtten herausbrin— 
gen wollen, was dem geſunden Auge allein nur 
ſich zeigt: ſo ſagen wir hieruͤber fuͤr dießmal wei— 
ter nichts, fo wenig, als uͤber noch andere, zwi— 
ſchen dem Nibelungen-Liede und den Homeriſchen 
Geſaͤngen obwaltende Unterſchiede, wo man nur 
aus voͤlligem Unverſtaude an eine Vergleichung 
und Aehnlichkeit Beyder denken kann. Doch um 
uns ſelbſt auch Gerechtigkeit widerfahren zu laſ⸗ 
ſen, ſo ſagen wir: 
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— wenn es erſt durch Jahre durchgedrungen, 
Erſcheint eg in yollendeter Geſtalt. 


4 





II, 


Ueber die Behandlung des Etoffs im 
Kibelungen-Liede, 


„Daß Wiffenfhaft und Kunſt ein Gefammt: 
eigenthum der ganzen Menfchheit find, was Herz 
vorbringung und Vollendung, wicht bloß vie 
Wirkungen betrifft, ift ein Sag, ven Talentlofe 
fid) feldft zu Gunften erfunden haben, um mit 
ihrer Ohnmacht und ihrem Pfufchen in Reihe 
und Glied eintreten und auf dieſe Weiſe einigen 
Reſpect fich verfchaffen zu koͤnnen. Der Menſch 
ift nur das Ganze und zwar, wie er ed immer 
auf der Stelle ift und wo er esift. Nicht Menfch: 
liches jedoch) zu vermitteln ift die Aufgabe aller 
Kunft und Wiffenfchaft nur; und zwar, indem 
die erftere genau ed zeigt, wo es den Menfchen 
berührt, die andere, wo es ihn flieht, Und weil 
der Menſch die eigentliche Aufgabe der ganzen 
Menſchheit ift, die Jeder vollſtaͤndig nur Löfen 
ſoll, fo befinden fih Kunft und Wiſſenſchaft 


Br 


für immer bloß in einigen wenigen feltenen 
Haͤnden.“ ak 


Menn wir hier über das Nibelungen=Lied 
noch Einiges zu fagen gedenken, fo erinnern wir 
und zunachfi der Abficht des Dichters, und den 
unauslöfchlichen Haß eines fonft fanften, ſchaam⸗ 
vollen, furchtfamen Weibes zu fchildern, das von 
ihren nachften Verwandten und Freunden. durch 
die tieffte Kraͤnkung gereist, die ihr der. boshaf: 
tefte, tücifchfte Fremdling nur hätte anthun koͤn⸗ 
nen, zu einer Wuth und Rache getrieben. wird, 
welche zuleßt fie und ihr ganzes Haus. und viele 
Unſchuldige dahinrafft. „Wie Liebe zu Leid fuͤh— 
ren muͤſſe,“ wollte der Dichter auf dieſe Weiſe 
anſchaulich machen: denn dieß iſt eigentlich. das, 
Ganze feines Thema's. | 


Wir geben zu, daß der Stoff des Nibelun: 
gen= Liedes, die eigentliche Zabel, auf einer ural⸗ 
ten Weberlieferung des Volks besupen möge, Wir 
halten uns hierbey jedoch nicht weiter auf, weil 
es an fich gleichgültig ijt, woher das Talent fei- 
nen Stoff nimmt, und weil die gluͤckliche, oder 
ungluͤckliche Behandlung, die es ihm zu geben 
vermag, allein die Rechtfertigung und Schuld der 
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Wahl an ſich traͤgt; denn hierin beruht das 
Neue, Eigenthuͤmliche, Gluͤckliche, Intereſſante, 
worin ſich das Talent hervorthun und zeigen 
kann. 

Indem wir nun auf letztern Punct und wen⸗ 
den, heben wir es an Siegfrieden als ein 
beſonderes Verdienſt des Dichters aus, wie er, 
da die Ueberlieferung hier gerade am abentheuer: 
lichſten, verworrenften und roheften feyn mochte, 
ven abentheuerlichiten Helden in den menfchlich- 
ſten zu verwandeln wußte, vergeftalt, Daß das 
Seltfame, Fremde, Ungeheuerliche und Ueberna— 
türliche dem Menfchlichen in der That nur zu 
einer Folie dienen muß und als Contraft befteht, 
die veinen menfchlichen Anläffe deſto heller herz 
auszufegen, Denn es ift natürlich, foll irgend 
ein menfchlicher Heros, der von einigen Seiten 
fein Geſchlecht überragt, auf dafjelbe noch einis 
gen Einfluß üben, ja ihm angehören, fo ift dieß 
nicht anderd möglich, ald wenn wir neben jenen 
überragenden, fremvartigen Cigenfchaften auch 
foIhe noch an ihm gewahren, deren Werth uns 
entfchieden faßlich ift, Nur auf diefe Weije bleibt 
er nod) einzig mit uns in Verbindung, und ift 
uns Theilnahme einzuflößen im Stande, weil als 
Yes, was über den Menſchen gänzlich hinausgeht 


und im gar keiner Beziehung mit ihm’ fteht, ents 
weder Schrecken und Abſcheu, oder Gleichguͤltig⸗ 
feit erweckt. Der Gott daher ſowohl von oben, 
als der vom untenher über die Menfchheit hin 
austretende Held muͤſſen, wenn fie erwünfcht und 
erfreulich jeyn follen, - von andern Seiten im 
Menfchlichften fich erweifen Eünnen, Und fo hat 
denn der Nibelungen Dichter dieſe Anforderuns 
gen in feinem Gedicht auf das Löblichfte erfüllt, 
indem er und in feinem Siegfried zugleich den 
einzigen, ganz wunderbar begabten Helden fchil: 
dern wollte, 

So ift au) Brunhild auf eine entgegens 
geſetzte Weiſe glückticdy behandelt. Zu ihr nam- 
lic) «wollte der Dichter -auf alle Weife das Uns 
weib fchildern, Uber wie er fie im Anfange im 
colofjalften Maaßſtabe, durch ihre ungeheure vies 
fenhafte ‚Kraft, als weiblides Ungerhüm zeigt, 
fo läßt er und nach der Schwächung, nach der 
Entzauberung keinen Zweifel, daß fie, als das 
ganz gewöhnliche Weib, in ihrer eigenften Menſch⸗ 
heit alles jenes, dem Weibe Ungeziemende, be— 
fist, wenn es aud) noch fo kleinlich, ſchwach, 
huͤlflos, ja faft unbemerfbar nachher fich äußert, , 
als vorher ſtark, heftig, unbandig, kuͤhn, über 
allen Ausdruck! ; 
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Und fo iſt in dieſer Dichtung nichts vorhau— 
den, ‚wie ſeltſam, wunderbar, alle Gefete wer 
Wirklichkeit überfliegend nach der) einen Seite‘ es 
fich zeigt, das auf der andern Seite» nicht der 
natürlichen Gefinnung und Denkweife des behan⸗ 
delten Helden entſpraͤche. 

Die Meerweiber verkuͤnden Hagen weißfa: 
gend fein Unglück, ver Dichter aber laͤßt es uns 
langft vorher aus dem Zroß, der heimlichen tie= 
fen Tuͤcke des verfchlagenen Mannes, ahnen. Und 
fo iſt dies ein Hauptbemühen des Nibelungen 
Dichters, wie wunderbar, abentheuerlich die aus 
fere Einfleidung und Erfcheinung des Ganzen 
auch fey, uns daneben doc) immer auf den ein- 
fachen, natürlichen Grund ‚wieder durchblicken zu 
laſſen. 

Denn wir bemerken ſogleich die ganze Ab— 
ficht des Dichterö, daß, wenn es ihm von vorn 
herein darum zu thun war, unfere Aufmerkfams 
keit zu reizen, indem er uns menfchliche Natur 
in einer ‚fremden, übers und außermenfchlichen 
Berhüllung und Verkappung zunaͤchſt zeigte, daß 
ihm der Fortfchritt das Wichtigfte ift, ung ſo— 
dann zu einem Puncte zu führen, wo. wir diefe 
menfchliche Natur, ohne jene Verhuͤllung, in ih— 
ven eigenften Lichte und durch daſſelbe viel ed⸗ 


fer, höher und reiner, fo in Gluͤck als Ungluͤck, 
Freude und Leid zu erblicken vermöchten. 

Denn die iſt der Sinn, wenn uns der) Dich: 
ter, in wer, zweyten «Halfte feiner Dichtung mit 
fo) großem Wohlgefallen auf einen Rüdiger 
und fein Haus, auf einen Dietrich hinblicken 
daft. ; | ETENEN | 
Damit: es. aber nicht zweifelhaft fey, welche 
Eigenfihaften er uns hier in der. unverhäüllten, 
baaren Menſchennatur gewahren laßt, damit wir 
das ganze werthuolle Weſen diefer, von allem 
Ungeheuren, Unbaͤndigen, Gewaltfamen entkleide— 
ten Derfönlichkeiten uns recht einpragen koͤnnen 
und jagen Lernen, fo ift Etzel und fein Hofe 
gefinde als ein anderer Contraft hervorgerufen, 
um das Schlaffe, Weichliche einer ganz eutbloͤß⸗ 
ten .menfchlichen Umgebung zu zeigen, Wie Sieg⸗ 
fried, Brunhild, Hagen, die. Burgunden das 
Drüber nad) ver einen Seite zeigen, ſo Iaffen 
die Hunnen und Etzel das Drunter dersandern 
Eeite fehen: Und fo findelt du denn das Ges 
dicht in diefer großen: dreyfachen Abſtufung ges 
arbeitet: erſtlich menſchliche Natur an ein uns 
geheures Ueberſchwaͤngliche hinangeruͤckt; dann 
menfchliche Natur durchaus auf fich ſelbſt in Fülle 
und Vollendung ihrer vorzüglichiten Eigenfihafs 
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gen ruhend, und endlich menſchliche Natur gleich— 
falls anf fich ſelbſt geftüßt, doc) in Armfeligfeit, 
Meichlichkeit, Auflöfung, Entkraftung. Und fo 
ift denn der Kreis gefchloffen und alles uns ent= 
hüllt, was der Menſch fo gewinnen, als ‚verlie- 
ren kann und muß, er nähere fi) aus einer wohl: 
gegründeten Mitte entweder nad) oben zu einem 
Puncte, wo er übermenjchlich feine Are zu über: 
feigen fcheint, oder er wende fich nach unten, als 
les Strebens beraubt, und verfinfe ganz ins Klei- 
ne und Ohnmächtige; denn die zu große Leiden— 
ichaft, die eniflammte Glurh einer Neigung, ir— 
gend etwas Losgelaffenes feiner Natur führt ihn 
fo wenig zum Ziele, als fchlaffe Ruhe, Beweg— 
loſigkeit, Abipannung, feiges Beharren, 


Sehe ih auf die höchften 'poetifchen Erfor⸗ 
derniſſe bey unferm Dichter, fo möchte id) bes 
haupten, daß ihm Feines derfelben abgeht, wel: 
ce zu einem Gedichte gehören, das in aller 
Hinfiht Anfpruh auf erwas Vorzügliches zu 
machen hat. Sehe ich freylich dagegen auf jene 
Nebenerforderniffe, wodurch das Ganze für die 
Aus- und Durchführung ins Kleinfte, nicht etz 
wa bloß für ven Entwurf im Großen, die höc)- 
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fie Vollendung gewinnen würde, fo theilt ver 
Dichter und fein Gedicht die ganze Ungunſt feiz. 
nes Zeitalters und derjenigen Epoche, der er anz 
gehört... Denn, fo wie die Sprache, deren er fich 
bedient, mehr andeutet, als beſtimmt ‚bezeichnet 
und hier zwar ein hoͤchſt edles, doch unausges 
wachfenes Gewaͤchs ſich darſtellt, ſo, kann man 
ſagen, traͤgt das Gedicht alle dieſe Nachtheile 
und Maͤngel an ſich. Dieß gilt auch von allen 
andern ‚Elementen, als Sitten, Gebraͤuchen, Ges 
wohnhelten. Alles ift roh und. derb, unbeholfen, 
und ‚das Befireben muß. für die That genommen 
werden. Doc) dieß ift ja überhaupt die Eigen> 
{haft des Geiftes, daß diefer oft über Jahrhun⸗ 
derte, vorauseilf und eines Beſitzthums ſich ers 
freut, das Technik und Eultur nach, und nach erſt 
im Stande find auszudrüden und nach ‚außen 
für eine «gleiche Stufe der Vollkommenheit zu 
verwirklichen. Die Natur hat es fich: gewiffers 
maßen vorgenommen, nur innerlich alle ihre Ges 
ſchlechter in den Beſitz des Vorzüglichften, dem 
Menſchen Eigenrhümlichften von Anfang» bis zu 
Ende gleichmäßig: zu feßen, wahrend fie.in der 
Berwirklichung davon nad) außen einen ſehr ges 
meffenen, langfamen, oft ſehr unterbrochenen 
Schritt Halt) und: feineswegs etwas Allgemeine 
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hiermit beabfichtigt, Daher finden wir, daß alle 
Civiliſation und Eultur, weiche darin beftcht, daß 
der Menſch die, feiner inneren Natur verlichenen 
Vorzüge auch nach) außen umfegt, fi) nur all- 
mählig, ftufenweife und fchwer vollzieht. - Fa die 
Natur überließ hierin nur ſehr Weniges der Will: 
kuͤr des Menfchen und es fcheint, dag, was vie: 
fen vollen Hervortritt nach außen betrifft, fie die 
Menfchheit an ein gewifles Wachsthum und an 
Epochen fnüpfte, die fie ſelbſt zeitigt, beſchleu— 
nigt, oder aufhalt, Gab fie in jenem Erſteren, 
in dem Gebrauche der inneren Eigenfchaften, vie 
menſchliche Fähigkeit von Anfang‘ bis zu Ende 
frey, fo fehen wir beym zweyten diefe Freyheit 
eingefchranft und einer: allmahligen Steigerung 
unterworfen, wozu die Natur die Hand nad) und 
nad) bietet. Daher denn der Wahn‘ entfteht, 
wenn man blog gefhichtlich auf die aͤußere 
Yuspragung und den glüclichen Ausdruck des 
Menfchlichen: Acht: giebt und die ftufenartige Voll⸗ 
endung darin einzig zum Augenmerf macht, daß 
die Menfchheit gewijles Schöne, Wahre, Gute 
von dem Moment erft genommen und erhalten 
habe, wo der glückliche aͤußere Ausdruck davon 
endlich möglich ward. Und daher, daß alle civis 
Hfirten und cultivirten Zeitalter bey früheren 





Epochen fügar den inneren Beſitz deſſen bezwei: 
feln, was ſie leicht und handlich, zuletzt ſogar 
mechaniſch fertig jeden |... * von 
ſich geben koͤnnen. 

Eine ſolche Ungerechtigtelt gegen Ni⸗ 
belungen⸗Dichter nicht zu begehen, tft alles Vor⸗ 
ſtehende eigentlich gefagt worden. Allein eben 
darnach wird ed aud) einleuchten muͤſſen, weß⸗ 
halb das Urtheil, wenn es ſich in der Betrach⸗ 
tung des Grundzuͤglichen ſo hoch erheben kann, 
in der Beruͤckſichtigung der vollkommenen Aus— 
führung und der übrigen Vollendung und Vered— 


tung fallen müffe. Denn dieß ift der doppelte 


Standpunet der Natur, der Cultur, der Kitteras 
tur, der Kunft, der Poefie, daß, was von Geis 
ten der erfteren nocd) immer im Sinne eines Hochs 
fin, Würdigften genommen werden muß und 
fann, im Sinne des zweyten. als ein Letztes, 
Unterfied gar oft fich hervorthut. Und fo müfs 
fen wir denn fagen, daß, wenn unfer Nibelunz 
gen: Dichter den höchften poetifchen Erfordernifs 
fen nach auf einem Gipfel fid) befindet, deſſen 
ſich Shakſpeare, Goethe, Homer nicht ſchaͤmen 
würden dürfen, er in allem demjenigen, worin 
ein Gedicht als vollendetes Gedicht, als einzige 


Erſcheinung befteht, die von außen her alle inne: 
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ven Vorzüge in dem vollfornmenften Abbild, das 
als ein Urbild genommen werden kann, darftellt, 
durchaus Feine Vergleichung mit irgend einem der 
Genannten aushalr. 

Dieß iſt mein Bekenntniß über, diefes Ge- 
dicht, und ich glaube der einzige Weg, durch 
den wir zu einer wahrhaftigen Würdigung deſ— 
felben , die von Trug, Einbildung und Ue— 
bertreibungen frey — uns zu ER im Stan: 
de finds 

Was ließe ſich über biefen Gegenftand nicht 
noch alles fagen? Doch ich will zu allem Bor: 
ftehenden noch dieß hinzufügen: | 

Ein großes Verdienſt des ee 
ters iſt es zugleich, daß er, fo fehr von Kirchen 
und dußerem Gottesdienft in feinem Gedichte wie 
Rede ift, eigentliche Gegenftände der Religion 
nirgends berührt. Auch hierin thut ſich feine 
ächte, gefunde poetifche Ginnesart hervor; denn 
während ver acht religiüfe Menfch einen Puncte 
ſtets zuſtrebt, ven er als feiner Willkuüͤr nicht 
tiehr. unterworfen anerkennt , durch den er feine 
ganze Freyheit begranzen mag, liebt der Dichter 
von Natur das Gegentheil. Er ſucht ſich auf 
alle Weife Gegenftände auf, die feiner Freyheit, 
feiner Wilfür den volltommenften Spielraum laſ— 
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fen, ja er wird jene religiöfen heiligen Gegen⸗ 
jiände, fo oft er nicht als Menfch dazu getries 
ben wird, ald Dichter ſtets fliehen, Und fo müfe 
fen wir den gefunden Juſtinct unfers Nibeluns 
gen= Dichters um fo mehr rühmen, als es wohl 
in feinem Zeitalter üblich war, Gegenfiande ver 
Religion in dad Gebiet der Poefie herabzuziehen 
und das Heilige beweglich, wandelbar darzuftels 
len, durch Webertragung ver Einbildungstraft, 
der Ahnung und unbegränzter, zulegt völlig -duns 
feler Anregungen, in dafjelbe. Dieß Lob’ wird 
um jo größer, ald höchft wahrfcheintich unfer Nis 
befungen= Dichter dem geiftlichen Stande felbft 
angehören mochte, wovon im Folgenden eine Vere 
muthung und die Gründe, : worauf fie der Vers 
foffer gegenwartig ftüßt, kuͤrzlich geäußert wers 
den ſollen. 


Kolgerungen für bie Perſon bes Urhebers 
des Nibelungen:Gedidhts, aus der Behand: 
lung des Hauptthemas, der Liebe als 

Leid, gezogen, 


Jemehr ich das Nibelungen =Xied betrachte, 
defto gewiffer wird ed mir, daß der Verfaſſer defr 
felben Fein Ritter geweien, fondern wohl ein 
dem geifilichen Stande Zugehöriger. Die deut: 

II. Band. 29 
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Liches Ueberſicht der vorgefuͤhrten Zuſtaͤnde, der 
freye Blick uͤber vie Geſammtheit derſalben, al: 
les dieſes deutet auf einen hin, der ſich zu dies 
ſen klaven Anſichten nur erheben konnte, weil er 
nicht ſelbſt in dem Kreiſe ſtand. 

Die Liebe ſpielt in den Nibelungen ihre 
Hauptrolle. Man ſehe aber, wie ſie der Dichter 
als das daͤmonenartige Weſen behandelt, das die 
erſt reinen, ſicheren, verborgenen" und gleichguͤlti⸗ 
gen Zuſtande aller nicht bloß aufhebt, hervorlockt 
und truͤbt, ſondern zum Ungeheuren hinreißt! 
Man vernehme dagegen, wie ein Ritter-Dichter 
ſelbſt dieſe naͤmliche Liebe and Minne behandelt, 
als das gluͤckbringendſte, und wenn auch nicht 
durch alte Beſchwer unverkuͤmmerte, doch immer 
zu er ſtrebende Weſen, indem man Ulrich von 
Lichtenſteins Frauenliebe mit jenen Nibelungen 
vergleicht! 

Niemand wird laͤugnen koͤnnen, daß die 
Ritterwelt auf ſehr ſchoͤnen, menſchlichen Elemen⸗ 
ten ruhe. Alte Kraͤfte der Jugend, Einbildungs⸗ 
kraft, Verwegenheit, Muth, Liebe verſammelt ſie 
in ſich Es bedarfiraber auch nur eines Blickes, 
um zu gewahren, inwiefern dieſe Elemente, die 
der menſchlichen Natur uͤberhaupt angehoͤren und 
unaufhoͤrlich frey und von ſelbſt in ihr hervor⸗ 
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‚treten, auf einen beſonderen Stand zuletzt immer 
mehr eingeſchraͤnkt wurden: und dazu dienten, die⸗ 
fen Stand kenntlich zu machen und herauszuſez⸗ 
gen, daß mam der Natur und Wahrheit vdiefer 
Elemente) immer mehr nahe trat, ja daß fie end= 
lich in dieſem Kreife ganz ins Seltfame, Abges 
ſchmackte und Verkehrte ſich verlieren mußten. 
Und ſo nehme man nur jene Frauenliebe Lich— 
tenſteins, bringe hinreichende Unbefangenheit da⸗ 
zu und man wird ſich von der durchaus will- 
kuͤrlichen, unnaturgemaͤßen, laͤppiſchen, alber⸗ 
nen, ja gemeinen Behandlung der Liebe in die— 
ſem Gedicht überzeugen. War nun die Ritter—⸗ 
welt überhaupt geſunken und betraf dieſe Ausar⸗ 
tung gerade die natuͤrlichſten Elemente des Men⸗ 
ſchen, jo duͤrfen wir und nicht verwundern, wenn 
ein, durch ſeinen Stand von ſolchen Anregungen 
freyer und das Menſchliche wieder in einem Alf 
gemeineren aufſuchender Geiſt, jedoch mit hinrei⸗ 
chender Theilnahme fuͤr das um ihn ſich Ereig— 
nende, ſelbſt wenn es ihm fremd war, verſehen, 
‘bey vorhandener poetiſcher Anſchauungskraft, wie 
zureichender Darſtellungsgabe/ ſich bewogen fand, 
Die Ritterwelt in in ihrem Tiebften Element, ge⸗ 
rade auch als in a al A — 


ſiellen · 
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Geſchichtsforſcher haben die Frage aufgewor⸗ 
fen, warum die Minnepoeſie, deren ſchoͤne Eles 
mente ſie anerkannten, ſo bald aufhoͤren und ei— 
nem immer mehr hervortretenden Zeitalter. der 
Profa weichen mußte. Sie haben die Gründe in 
aͤußern Veranlafjungen gefucht. Der Grund Fiegt 
‚aber in der menfchlichen Natur überhaupt, die 
wohl erlaubt, daß ein Wahres bey dem einen 
Gefchlecht willkürlich und falfch behandelt werde; 
fogleich aber wird ein folgendes: Gefchlecht dieſe 
Behandlung verabfcheuen und von dem, in feiner 
Urfprünglichkeit achten Gegenſtande mit Verdruß, 
mit Gleichgültigkeit, ja mir Zurüdfegung ſich 
überhaupt abwenden, fobald es die ungehörigen 
nachtheiligen Wirkungen veffelben zu  gewahren 
beginnt. Und jo Liege fi denn die profaifche 
Gefinnungsweife und das Abwenden von allen je 
nen Gegenftänden ver erften poetifchen Epoche 
für den folgenden, Fommenden Zeitraum gar 
wohl erflaren und felbft in einem open inne⸗ 
ren Zuſammenhange begreifen. | 

Unfer Nibelungen Dichter aber würde als 
derjenige Giüucliche angefehen werden müffen, ‚der 
diefe Elemente alle, wahrend fie fchon falſch be= 
handelt und ins Abftrufe gezogen wurden, aber- 
mals noch verfammeln durfte, und indem er fie 
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auf den Grund eines frifchen, reinen, unbefanges 
nen Gemüthd 309, dadurch ein überrafchendes 
nened Ganze hervorbrachte, wodurd nun diefe 
Epoche der Poefie für immer abgefchloffen wor: 
den ift, indem. für den folgenden Zeitraum eine 
ganz andere Sinnesart fich hervorthut und ihr 
gemaß neue Elemente einer Poefie entwickelt wer⸗ 
den, welche, durch ‚die große Sprachumwendung 
des 16ten Jahrhunders entjchievden, jene Poefie 
vorbereitet haben, wie fie Goethe theils im ge= 
ſchichtlichen Zuſammenhange und in Beziehung 
auf jene Urzeit des 16ten Jahrhunderts, theils 
ganz neu und ſelbſtaͤndig hervorgebracht hat. 
Denn ed laßt ſich wohl nicht laͤugnen, daß der 
Sauft, die, Faſtnachtsſpiele, Goetz von Berlichin= 
gen auf Grundlagen und Elementen ruhen, wels 
che aus jener Urzeit des 16ten Jahrhunderts auf 
- eine lebendige Weiſe, faft ald unmittelbare Anz 
ſchauungen noch, ind achtzehnte Jahrhundert her⸗ 
übergefommen waren. Sit bierüber der erfte 
Band von Goethes Leben, der in Wahrheit und 
Dichtung die. verfchiedenen wirklichen und poetis 
fchen Anlaffe von außen und innen darzulegen 
- zur Aufgabe hat, im Stande, hinreichende Aus⸗ 
kunft zu geben, wie fi) das Kind an einer ur⸗ 
alten Vergangenheit und ihren. beftehenden Denke 
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malen zuerfi zu gewahren begann: ſo laͤßt fich 
überhaupt wahrnehmen, daß ſich bis zum Jahre 
1786 Goethes Poeſie nach allen Seiten in einem 
beſtimmten, engen, haͤuslichen, gemuͤthlichen Kreiſe 
bewegt. Und ſelbſt der Werther, der ein weites. 
res und freyeres Streben in's Außen, zur Welt 
und Natur zeigt, ruht auf dieſem engen Fami⸗ 
liengrunde und kehrt immer wieder zu * 
Verhaͤltniſſen zuruͤck. a 

Man müßte nun —— | weiihe: * 
ſtimmteren Schluͤſſe aus dem Bekanutſeyn des 
Nibelungen-Liedes und demjenigen Kreife, in 
welchem es ſich bewegte, ſich auf die Perſon und 
den Stand des Urhebers noch naher machen Lie: 
fen. Denn es fcheint nur zu gewiß,» daß das 
Gedicht nicht zur öffentlichen 'Poefie, als, welche 
wir die Ritterpoefie ver höhern Stände: des Ho— 
henftaufen = Zeitraums allein anfehen, "gerechnet 
werden dürfe, fondern einem ganz geheimen: ifo= 
lirten Kreife angehört hat, 'dergeftalt, daß das 
Gedicht wahrfcheinlich aus dem Bezirke der Kloͤ— 
fer und ver: ihnen Angehörigen niemals ſehr herz 
ausgefommen ift. “Denn: wiewohl es einen bes 
liebten und allgemeinen: Volksſtoff behandelt, ſo 
bürgt doch) die ganz eigenthümliche und fehr hoch 
zu fiellende Behandlung, daß es gerade dep: 
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halb ebenſowenig habe allgemein werden kone 
nen, als es kuͤnftig einmalerlaubt ſeyn wre 
ſchließen, Goethes Fauſt ſey deßhalb ein Alle: 
mein geſchaͤtztes ind verſtandenes Volksgedicht 
geweſen/ weil er auf’ einer WVolksſage ruht‘, udie 
vor Goethes in früherer Zeit häufig von Munde 
zu Munde ging Im Gegentheil, ſehen wir af 
das Beduͤrfniß des Volks, wie es ſich in dem For 
genden Zeitraum, mehr von unten her, Kimmer 
freyer und breiter ausbildet, ſo duͤrfen wir wohl 
annehmen/ daß der Nibelungen Dichter, Oder 
Hauptbezichungen dieſes Bert fniſſes wegen eben? 
ſowenig faßlich und popular werden konnte, ala 
es Gbethe bey allen feinem Faſtuachtsſpielen und 
den ihnen verwandten Porter geworden tft,’ (dl 
ſich auf alteVolksgeſinnung beziehen; dergeſtalt⸗ 
daß, wenn man auf Allgemeinheit der Kenaftig 
und Schaͤtzung ſieht, in der That Schinnar⸗ 
welcher der nellen Epoche allein bereits angehort⸗ 
die ſich von jenem Alterthumllchen "ganz getrennt⸗ 
beh weitem mehr als Volksdichter ſeiner Zeit an⸗ 
geſehen werden kann. 0 190 nl 2 us 
>) Meberhaupt iſt es ein durch die Gliechiſthe⸗ 
Poefienuidntiänches aͤhnliche bey den Suͤdlaͤn⸗ 
dern Gewahrte, veranlaßter Itrthum, unter uns⸗ 
Deut ſchen von einer allgemeinen Volkspoeſie zu! 
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reden und bie Anforderung derfelben geltend zu 
machen. Hat man in der Griechifchen Poefie in 
diefer Hinficht fogar eine gewiffe pyramidalifche 
Abftufung, ein organifches Wahsthum wahrneh: 
men mögen, indem man die drey Arten der Grie- 
chiſchen Poefie, Epifches, Lyrifches, Dramati- 
fches, in die innigfte Beziehung auf einander ges 
fest: fo muß man in der That bey der Deuts 
{hen Poefie einen ganz anderen Entwicelungs: 
gang beachten, ver fie nicht ftufenweife aufſchrei⸗ 
tend erfcheinen, ver fie vielmehr dem JIndi— 
viduum, gewiffen Claffen und Ständen: naher 
ruft und angehören laßt, dergeftalt, daß dieſe 
Elaffen die Unterfchiede der Deutſchen Poefie 
mehr und eigentlicher begründen, als irgend: durch 
ein. Steigern ded Wachsthums fich organifch, bil: 
dende Formen einer allgemeinen Poeſie. Und 
dieß ſtimmt ebenfofehr mit der mehr gemuͤthli⸗ 
chen, zurüdgezogenen, ſich ſelbſt beſchraͤnken⸗ 
den, wohl einen einzelnen gluͤcklichen Hervortritt, 
nicht jedoch einen allgemeinen Aufſtand beguͤnſti⸗ 
genden Sinnedart der Deutfchen zufammen, als 
jenes Wirken in der Gefammtheit, aus der Ge 
fommtheit, zur Gefammtheit, mehr dem antiken 
Charakter eigen ift; daher alle antike Poefie und 
ihre ganze Entwicelung genau in diefem Ver⸗ 
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haͤltniſſe ſteht. Es ift deßhalb fogar unrichtig, 
die Griechiſchen Namen Epifches, Lyrifches, Dra⸗ 
matifches auf neuere Poefie überhaupt anzuwen⸗ 
den. Wenn nun von etwas Lyriſchem und Epifchent 
bey allen Neueren gar nicht die Rede feyn darf, 
das fid) dem antik Eyrifchen und Epifchen au vie 
Seite ſtellen laßt, fo Laßt fich vielleicht fogar 
bezweifeln, ob felbfi dad Dramatifche bey den 
Neueren denfelben Charakter hat, wie im Ans 
tifen und zwar ebenſeſehr in Beziehung auf 
Form, ald Gehalt, Richtung und Zweck. Man 
darf alfo, wenn unfere Poetiken fidy mit den drey 
Formen und Namen: Epos, Lyra, Drama be: 
gnügen, um alle Erjcheinungen und Hauptfors 
men der. Poefie zu begreifen und zu benamfen, 
fagen, daß dieß ein bloßer Nothbehelf ſey. Und 
fo wird ‚vielleicht eine forgfältigere Anficht das 
Nibelungen Lied dem Homerifchen Epos, als 
Lied, fo entfchieden entgegenfegen müffen, als 
fi) der ‚ganz gewöhnliche Naturbetrachter hüthet, 
Aepfel und Birnen, um gewiffer äußerer zufälli- 
gen Webereinftimmungen willen, als Eine Baume 
art zu behandeln. Eher dürfte man jene antife 
Nomenclatur auf manches aus der letzten Epo⸗ 
che Deutfcher Poefie anwenden, wo der Bezug 
aufs Antike und die Einwirkung deſſelben augen⸗ 
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ſcheinlich iſt. Doch auch hier ift es unfchiekrich, 
zum: Beyſpiel bey Goethes Herrmann und De: 
rothea, weil in! diefem Gedicht "zufällig und 
vielleicht durd). einen Mißgriff der Herameter ge⸗ 
braucht worden, won einem Epos, oder irgend 
etwas Epiſchem zu Vreden; und wenn Meſthe⸗ 
tik und Critik zu dergleichen ſich verleiten hat 
laſſen, ſo iſt es —* ur auf alle Weife 
m » Tal B mr nat 

© Dod) ich kei ; zu dem Dichter des Nibe⸗ 
——— zuruͤck und ſage, daß die Einwe— 
bung und Einflechtung des Markgrafen Rüdiger 
von Pechlarn auf eine beſtimmte, ganz individu⸗ 
elle Faſſuug des Stoffs gleichfalls hinweiſt, wel⸗ 
je, indem‘ ſie hier geradezu nicht ohne Buch⸗ 
und! Schriftgelehrſamkeit bewirkt werden konute, 
vielleicht noch einen naͤheren beſondern Anlaß 


“hat. Und ſo bewieſe alles, daß unſer Dichter 


ganz frey mir dem Stoff verfahren und for 
gar das, was nationell, allgemein davon ſeyn 
kounte, überall individugliſirt Habe. Und ſo wäre‘ 
hiermit ein beſtimmter Gegenſatz gegen das Hos 
meriſche Epos ausgeſprochen, welches durchaus 
das Streben hat, zu verallgemeinern und das 
Individuelle zu beſchraͤnken: daher das Homeri—⸗ 
ſche Epos immer) noch wer ſpaͤteſten Griechiſchen 








Euftur zum Grunde gelegen hat, während das 
Nibelungen = Lied’ aus' dem Staube der Biblivthes 
ken hervorgeſucht Hat werden müffen, um fich; wies 
der ald wirfend. und Tebendig hervorzuthum, 
ie Verrantung 
um 930 ' 

4 —J— iſt verkehrter und zeugt mehr von der 
gänzlichen Zerruͤttung und Verkehrtheit moderner 
Individnen, als wenn man jenes ritterliche Min⸗ 
neelement mit der Chriſtlichen Liebe in’ Verbin: 
dung bringen und behaupten hat wollen: weil die 
Germaniſche Natur jene Minne ſehr beguͤnſtigt, 
ſo ſtehe das Chriſtenthum in ſeiner Liebe den 
Germanen uͤberhaupt naͤher, als irgend einem an⸗ 
dern Volke. Allein das ‚Ehriftenthum hat es mit 
der allgemeinen menfchlicheh Liebe zu than‘, die 
von jener. geſchlechtlichen Minne ſehr verſchieden 
iſt. Die erſtere iſt ein Allgemeingut der Menſch⸗ 
heit, die andere mag frehlich in ihrem beſbnde⸗ 
ren, eigenſten Ausdruck nur ein Eigenthum ver 
Germanifchen Natur feyn. Sonderbar jedoch, 
daß der Dentfehe, der, wie der Ebraͤer, gewiſſer 
beſouderer Eigenſchaften und Vorzüge fi ſich erfreut, 
fobald er fie im Befonderen zu gewahren und 
fi) darüber Rechenfchaft zu geben beginnt, dem⸗ 
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felben Fehler unterworfen ift, wie diefer, name 
lich die Vorzüge, den Werth, die Allgemeingül: 
tigkeit anderer menfchlichen Eigenfchaften, die ihm 
nicht mehr gehören, zu verkennen. In diefen Seh: 
ler ift die Nation in der neueren Zeit vorzüglich 
verfallen und fogar jene an ihr geruͤhmte Univer- 
falitat, dte fi) in alles fenft, ift nur das miß⸗ 
geborne Kind diejer erwachten Selbftliebe. Und 
fo darf es uns keineswegs befremden, wenn wir 
vielleicht gerade jet, wo wir den Meberreften ei= 
ner ehemaligen Eultur unferer Nation uns zus 
wenden, um fo weniger geeignet find, dabey ins 
Klare zu gelangen, als diefes Hinwenden eigent= 
Lich doch nur zum Zweck hat, die befondern na= 
tionalen Vorzüge fo hoch zu ftellen, daß nichts 
an Werth ihnen entfprache. Wie denn bie ganze 
Eultur der Nation in diefer -neueften Zeit auf 
dem Selbftlobe, der Unübertrefflichkeit, der Ein: 
zigkeit und der, Anficht ruht ‚ daß der Deutſche 
eigentlich unbedingte und, erſte Aniprüche an al: 
led, was if, habe, die Feiner Einfchranfung faͤ⸗ 
big find. 

Sp ift denn ganz in dieſem Sinne nd 
neuerlich über die — geſchrieben worden, 
um darzuthun: 
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EEs iſt die größefte Gefhicht”, 
Die zur Welte je gefchab. 


Möge dieß Wenige, was wir fagten, einft- 
weilen hinreichen, bis der eigenthümliche gerühmte 
Deutfche Verftand, ver wohl die Nation von 


Zeit zu Zeit zu beberrfchen vermag, wieder in 
fi = vol zurückgekehrt! 


Chriemhild. 


Das aſthetiſche Intereſſe der Nibelungen be: 
ruht eigentlich, wie aus allem bisher Gefagten 
zur Gemüge hervorgehen kann, auf einem Grauer⸗ 
tichen, Düftern, Abentheuerlichen, ‚das der Dich- 
ter möglichft zu erheitern, möglichft zu verklaͤren 
fuchte. In Biefem Sinne iſt auf die dreyfache 
Abftufung, in der das Gedicht gearbeitet, bereits 
aufmerkffam gemacht worden. 
Wir kehren abermald zu Chriemhild zu: 
rüf und betrachten, wie der Dichter in diefem 
weiblichen Charafter alle jene Vorzüge, die Gee 
dicht im der ganzen Dimenfion deffelben aus: 
zeichnen, wie auf einen De mens aulaeRmetr- 
gedrängt hat. 

Denn, wenn zunächft Siegfried und Bruns 
hild in dem Ungewöhnrichen, Seltiamen, ja Un- 


— — 


geheuren, was ſie an ſich tragen, uns immer 
fremd bleiben, weil jenes Seltene und Beſondere 
an ihnen von außen entſprungen und als ein aͤu— 
ßeres Beywerk ſie begleitet: ſo giebt uns der 
Dichter in der Chriemhild dagegen den Begriff 
von einem Ungeheuren, Unmoͤglichen, das ſich 
rein durch Steigerung aus den ſchoͤnſten, ſanfte⸗ 
ſten Anfaͤngen menſchlicher Natur entwickelt, oh— 
ne daß andere, als menſchliche Anlaͤſſe und Anz 
regungen dabey wirkten. Wie demnach hier die 
Behandlung bey weitem die kuͤhnſte iſt, fo er: 


greift, ſo erſchuͤttert fierauch am meiſten, weil 


das Furchtbare, Gräßliche, ‚Grauenvolle aus ei⸗ 
nem Boden erwachft , den wir alle als fo wahr 
und trefflich, als fo wünfchenswerth, ja liebens— 
würdig preifen und ‚anerkennen muͤſſen. ‚Daher 
laͤßt der Dichter den Meifter Hildebrand gar nicht 
unrecht und wider Empfindung verfahren, wenn 
diefer gegen das Scheufalv Chriemhpild am 
Schluß empoͤrt, diefer Unnatur, ftatt beyzufprins 
gen,‘ vielmehr ein Ende zu machen ſich getrie⸗ 
ben finder.‘ ul sg Han Wi m Tcbid 
Denn, wenn eigentlich Chriemhild gegen'den 


Ablauf des Gedichts mit jeder Abentheure immer 


mehr zum Ungeheuer wird und von dem Werthe 
verliert, in dem ſie am Aufauge erſcheint: fo 
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wird ihr Feind Hagen dagegen, auf den ihre 
Wuth hauptſaͤchlich gerichtet iſt, faſt um ſo viel 
ehrwuͤrdiger, jemehr ver fi) einem Unwahrſchein⸗ 
lichen und faſt Unmoͤglichen feiner Natur in dem 
Kampfe und Schickſale naͤhert, die ihn unver⸗ 
meidlich bedrohen. Und zwar dadurch wird er 
ehrwuͤrdig, weil er den anfanglichen Charakter 
von Feigheit und zuruͤckgezogener Liſt, in dem 
ihn der Dichter zuerſt erſcheinen laͤßt, zu einer 
unvermutheten Heldengroͤße und Tapferkeit, die 
an das Acht und unzweifelhaft Heldenhafte 
graͤnzt, ſteigert und damit wenigſtens als Mann 
wuͤrdig endet. — D— 

Denn man bedenke nur, daß Hagens Vor⸗ 
zug, wie ihn der Dichter von vorn herein ſchil⸗ 
dert, auf einem Uebermaaß geiſtiger Kraft ber 
ruht, der ein Verhaͤltnißmaͤßiges von phyſiſcher 
Kraft keineswegs zur Seite ſteht. Dadurch kommt, 
bey aller geiſtigen Fuͤlle und Ueberlegenheit, doch 
eine Unſicherheit in den Mann, und ſeine Natur 
wird zum Mißtrauen, zum Argwohn in ſich ſelbſt 
und gegen alle aͤußere, die vornehmlich dieſes ihm 
fehlende phyſiſche Maaß mehr, als hinreichend 
beſitzen, getrieben. Wie denn gerade deßhalb ſein 
Unmuth, dieß ſein inneres Unbehagen, von Sieg⸗ 
fried am ſtaͤrkſten erregt wird und er mit der 
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Brunhild die nothwendige Wahlverwandtfchaft 
eingeht, als diefe, durch Siegfried ihres ungeheu- 
ven phyſiſchen Webergewichtö beraubt, auf den 
ganz gewöhnlichen Maapftab von vollfommener 
Ohnmacht zurücdfinkt. Daher er an Siegfried 
felbft fogern auf jeden ſchwachen, verwundbaren 
Yunct feines Körpers Iauert und froh ift, die 
tödtlihe Stelle entvedt zu haben. Auch des 
Schatzes bemächtigt er fi) aus Haß gegen alles 
phyſiſch ſtark Pradominirende und verfenft ihn, 
weil Gold in der irdifchen Welt faft jo unbedingt 
mächtig ift, ald Verftand, Liſt und Geift im’ ver 
Melt der Einficht. 


Die Donaumweiber, als geifiige verwandte 
Mächte, fragt er gern um Nath und erwarte 
in den mißlichen Lagen günftigen Aufichluß von 
ihnen. . Aber eben diefe verwandten Mächte täus 
ſchen, verlaffen ihn. Da fieht er fi) zum er 
fienmal von einem Gleichen, Aehnlichen verlafs 
fen, von: dem er die höchfte Begünftigung erwars 
tete; und nun zaudert er nicht laͤnger das Un: 
mögliche zu übernehmen, fich feiner phufifchen 
Kraft allein zu vertrauen. Die furchtbare Zer: 
trümmerung des Kahns ift das erfte Probeftüd 
von diefen Seiten. Bon dem Augenblick an ift 
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er ganz umgewandelt und feine phyſiſche Anftren- 
gung nähert ſich dem Enormen! 

Mehr über die Behandlung des Gedicht zu 
ſagen möchte nicht rarhlich feyn. Und fo vers 
fparen wir felbft einige Bemerkungen, die zur 
weitern Auseinanderfegung des Nibelungen = Liedes 
von den Homerifchen Epen gehören, auf eine an⸗ 
dere Gelegenheit. 


Weber Goethes Werther, Meifter, Fauſt 


und die Wahlvermwa ndtfhaften. 


Der Werther fiellt uns ‚jene Epoche ‚der 
Entwidelung des modernen Geſchlechts dar, wo 
man aus einem, befchränften Zuftande zur Lieb: 
lichkeit und Fülle der Naturwahrheit fich wieder 
zu erheben begann. 

Das fiebzehnte Zahıhundert hindurch hatte, 
wie befannt, der fteife franzöfifche Hofgefchmad 
ſich über alles Leben verbreitet. Durch die 
Geiſter von Haller und Klopftod an begann 
erft für Deutfchland wieder ein freyered Regen 
in Leben und Kunft. Der Genius, deffen in der 
Ueberſchrift bezeichneten Werfen wir hiermit diefe 
kurzen Betrachtungen widmen, iſt es jedoch vor 
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allen gewefen, welcyer die neue Richtung unter 
uns gezeitiget und gereift hat, Möge man da: 
her die nachfolgenden Andeutungen, die blog 
von einem folchen Standpunct entnommen find, 
auch Tediglicy auf ihn zurückführen . Vielleicht 
findet man ſich, wenn auc nicht gerade bes 
lehrt, doch zum ferneren Nachdenken veranlagt 
über die Stufen, welche der Menſch, wenn er 
einmal von diejer Seite, fey ed durd) Zufall oder 
Millen, heranfommt, zu erfteigen hat, um den 
rechten Gipfel, die wahre Höhe feiner Menjch- 
beit, zu erreichen. Denn gar Viele möchten ſich 
wohl gegenmärtig finden, die, von gleichen Anfan= 
gen auögegangen, bey einem ganz anderen Ziel 
angelangt, ja zum Gtillftiand mit einem im 
merwaͤhrenden Verluſt * ihren Theil gebracht 
ſind. 


Aber die erſten Verſuche, das Große, An⸗ 
ſpruchsvollere des freyen und heitern, ja uner⸗ 
meßlichen Naturelements in ſich aufzunehmen, 
brachten einen peinlichen Zuſtand hervor, indem 
das Unfaßliche der unendlich freyen Region auf 
dem Gemuͤth fuͤr den Augenblick noch mehr la— 
ſtete und auf daſſelbe herabdruͤckte, als die Be— 
ſchraͤnktheit und dumpfe Enge, aus der es 
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ſich kuͤhn zu jener groͤßern Freyheit emporge⸗ 
ſchwungen. 


„Gewoͤhnlich bedenkt der begabte Menſch 
nicht, wenn er eine materielle Schaale gluͤcklich 
durchbrochen, daß über derſelben noch eine ide⸗ 
elle geiftige Gränze gezogen fey, gegen die er 
umfonft ankaͤmpft, in die er fich ergeben oder, fie 
nach feinem Sinne erfchaffen muß,’ 











Und ſo werden in Beziehung auf Werther 
wohl alle, die diefes Büchlein nicht etwa in dem 
Sinne’ eines gewöhnlichen Romans nehmen, fonz 
dern es als Darftellung eines wirklich vorhandes 
ten Zeitumftandes einer gewiffen Epoche der neus 
ern Menfchheit betrachten, in jenem Worte, wels 
ches Goethe bey einer anderen Gelegenheit ges 
braucht, wo in Deutfcher Cultur in weit früherer 
Zeit derſelbe Verſuch gemacht wurde, zur Narurs 
wahrheit überzugehen,, übereinftimmen: „Daß 
jeder Vorfchritt aus einem erſtarrten, veralteten, 
kuͤnſtlichen Zuſtande in die freye lebendige Natur: 
"| mwahrheit fogleich einen Verluſt nach ſich zieht, 
der erſt nach und nach, und oft in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten ſich wiederherſtellt.“ (Zu vergleichen erſten 
WBandes erſtes Heft über Kunſt und Alterthum, 
EG. 170 im 171 fi) 
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Uund an. des Dichterd eigenem Lebensgange, 
wie an den Schicjafen feiner Bildung, wird es 
befiätigt. Denn, wenn wir ven Meifter mit 
Beſtimmtheit ald das Werk anzufehen haben, in 
dem jene ideelle Gränze äußerlich endlich gefchaf- 
fen wird, gegen die wir Werther umſonſt an⸗ 
kaͤmpfen ſehen, nachdem das begabte weiche Ge⸗ 
muͤth die materielle Schaale ſeines Zeitgehaltes 
durchbrochen, ſo muͤſſen wir ferner ſogleich be— 
merken, wie der Dichter unaufhaltſam zur Voll⸗ 
endung des Ganzen gedraͤngt wurde, nachdem im 
Werther auf die bezeichnete Weiſe die —— ge⸗ 
brochen war. 

Naͤmlich im Meiſter war wohl geforgt 
worden, durch Erihaffung der Granze in dem 
äußeren Weltzuftande nach, dieſer Seite: das red: 
te Maaß und dad Verhaͤltnißmaͤßige herzuftellen. 
Aber der Meuſch findet gar bald und faft gleiche 
zeitig, indem er. größere Schritte einer Freyheit 
nad) außen thut, und fich von einem beichranf: 
ten herkömmlichen . Zufiande, und ver auf ihm 
suhenden Anficht loßreißt, daß ed nah innen 
eben fo viele Steifheiten und Engen giebt, wel: | 
che den Verſuch zu einer ähnlichen Abftreifung 
perftatten. Er findet, daß jene ungemefjene Nas 
turwahrheit und Fülle in der im. Innern erfcheis | 
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nenden Welt hoch mehr walter, ja daß "für den 
Menfchen ihr eigentlicher Quell ind Sitz hiet an⸗ 
zutreffen ift. Aber auch hier tritt "die: Fotbe- 
rung, die höhere Graͤnze anzuerkennen, noch’ leb⸗ 
hafter hervor, will namlich der’ Menſch ſich nicht 
dem hoͤchſten Ungluͤck preisgeben, ja ſoll jeite 
Beruhigung und Maͤßigung nach außen ihren ei: 
gentlichen Stuͤtzpunct erft gewinnen. U 9 
Finden wir denn nunauf) gleiche Weiſe die 
Irrſale nach dieſer Seite, die vergeblichen Kaͤm⸗ 
pfe gegen die hoͤhere Naturgränge, und * hier⸗ 
aus eutſpringende graͤnzenloſe Elend im Fauſt 
wie dagegen das endliche Zinden und Herftelz 
len derſelben durch eine großmuͤthige Aufopfe⸗ 
rung des ganzen aͤußeren Daſeyns bewirkt, in 
den Wahlderwandef haften bargeftelt: ß, 
wollen wir beh dem letztern bemerken, wie hier 
vorzůglich jenet aͤußerlich geficherte Zuftand, „den 
herzuftellen und zu bewirken die maͤßigende Tone 
denz des Meiſters ift, als unzulänglic) darge: 
ſtellt wird, wenn der Meuſch in Abſicht der in⸗ 
nern iveellen, man darf fagen, der heiligen Gran⸗ 
je feiner Natur ſchwankt. 

Senn auch die Wahlverwandtſchaften begin⸗ 
nen mit oͤconomiſchen Anfalten, mit Anftalten 
einer fhönen Anordnung der Außenwelt, wohn 
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ja die vorzüglichfte Tendenz des Meifter und al: 
Ier feiner Maximen hinauslauft. Aber jene Zu: 
fände, die im Meifter auf eine Beruhigung des 
entfejjelten, nach außen jtrebenden Sinnes fo 
glücklich wirken, erweifen fi in den Wahlver⸗ 
wandtfchaften als unzulanglich , da alle Ru: 
he und aller Friede erft von einer: noch höhern 
Gränze abhängt, die der Menſch entweder ver; 
wirft, oder willig erkennt, 


Werden wir nun aber dergeftalt durch ben 
Anfang der Bahlverwandtfhaften auf das 
augenfalligfte an den Schluß des Meifters er= 
innert, und Eönnen wir uns, bey einer folchen 
Yehnlichkeit, der Anficht einer Fortfekung des im 
Meifter Liegen Gelaffenen, durch die Mahl: 
verwandtfchaften bewirkt, nicht erwehren : 
fo wird man in Goethes, wie in Raphaels 
Merken den ununterbrochenen Fortſchritt in ſei⸗ 
nen groͤßern Productionen nicht verkennen koͤnnen. 
Und ſo iſt ſeine Kunſt wahrhaft Symbol des von 
der Gottheit gewollten und geſtifteten und durch 
die Natur beſtimmten und entſchiedenen Lebens, 
wo alles, aus einer tiefen Einheit entſprungen, 
zu einem hoͤchſt moͤglichen Fortſchritt aufwaͤrts 
eilt, um als etwas in ſeiner Art Vollkommenes, 
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etwas uͤber ſeine Art hinausgehendes Unvergleich⸗ 
bares zu werden. 

Uns aber muß es wohl erfreuen, daß ein 
Genius die Epochen, aus welchen wir zu unſerer 
Bildung herangefonmen find, fo getreu aufges 
zeichnet und veranfchauliht, und dadurch eine 
Deuttichkeit und Einficht über unfere eigenften 
Zuftände uns vorbereitet hat, der wir und wohl 
ergeben. muͤſſen, wenn anders jeder gebildete Zus 
fand mit, einer zufammenhängenden Ueberficht des: 
Nachfivergangenen unzertrennlich vereint iſt, und 
dadurch erſt wahrhaft begründet: wird. 
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Meber bie zeufetsvoräitig” im! 
! Mittelalter, „, 
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Durch — Fauſt iſt die Teufelsvorſtel⸗ 
lung des Mittelalters wieder zu Ehren gebracht, | 
indem. es in der Abfichte des Fauſt mit Tiegt, 
den Grund. jener Erſcheinung aufzudecken, de⸗ 
ren Wirkungen das Mittelalter recht gut kann⸗ 
te, und in der befannten abfirufen Weiſe be— 
zeichnete. | 

Daß naͤmlich der Teufel. der Widerfacher 
des Menfchen fey, der unaufhörlich bemuͤhet ift, 
die von Gott vorgezeichnete Ordnung auf alle 
Meife zu unterbrechen, daß er den Menfchen une 
ter Lügnerifchen, ein Höheres verjprechenden Taͤu—⸗ 
[Hungen und Blendwerfen beftandig verführen 
und aus dem gewohnten Gieife herauslocen mag, 
kurz daß er der Urquell von allem Uebel, Wi: 
drigen und Böfen iſt, was den Menfchen be: 
gegnen Fann, dieß lag in der Borftellung vom 
Zeufel des Mittelalters. 
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Es dachte ſich ihn als einen gefallenen En⸗ 
gel des Lichts, der von ſeiner vorigen hoͤchſten 
Erkenntniß des Wahren und Rechten unaufbor⸗ 
lich den Gebrauch mache, fie zum Verkehrten, 
zum Berderben,, zum, Unheil - anzuwenden, und 
die Gottheit, obwohl unendlich mächtiger als er, 
lafje ihn „walten, indem fie, fi) feiner als, eines 
Strafwerkzeuges bediene, diejenigen geſchaffenen 
Näturen Durch ihn güchtigen zu laſſen, die von 
ihrer goftgegebenen, gottvorgefchriebenen Ordnung 
abweichen. Sie verfallen naͤmlich durch — 
weichung unbedingt in des Teufels Macht. 

Das nordiſche Phantom des fruͤhern Glau⸗ 
beus, feinen Grund und Urſprung hat nun Goes 
the dadurch aufgehellt, daß ihm durch anhal⸗ 
tende, meiſt naturwiſſenſchaftliche Beobachtun⸗ 
gen der Gegenſatz eines Strebenden und eis 
nes Hemmenden eines Wirfenden und 
Gegenwirkenden als Grundbedingung 
und Grundform aller: Phaͤnomene der er⸗— 
ſcheinenden Welt, wodurch dieſelben, wo nicht 
werden, doch ihre Geſtalt, ihr Leben erhalten 
und foͤrdern, Max. geworden iſt. Ich mag aus, 
—. u —— Beh Stelle ab⸗ 
0 i N 


44 ⸗ ir 
ai: ia —— u iR I RICH 


— ME 
Sur Farbenlehre TB. S. XL XII u. f. 


„Mit leiſem Gewicht und Gegenge— 
wicht waͤgt ſich die Natur hin und her, und 
fo entftehr ein Hüben und Drüben, ein Oben 
und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch 
alle die Erſcheinungen bedingt werden, die uns 
im Raum und in der Zeit entgegen treten, 


„Dieſe allgemeinen Bewegungen und Beftim- 
mungen werden wir auf die verfchiedenfte Weiſe 
gewahr, bald als ein heftiges Abſtoßen und An- 
ziehen, bald als ein aufblinfendes und verſchwin⸗ 
dendes Licht, .ald Bewegung der Luft, ald Erz 
fhütterung des Körpers, ald Säurung und Cutz, 
faurung ; jedoch immer als verbindend, trennend, 
das Daſeyn bewegend und irgend eine Art yon 
Leben befoͤrdernd.“ / 


„Indem man aber jenes Gewicht und Gegen; 
gewicht von ungleicher Wirkung zu finden glaubt,’ 
fo hat man auch dieſes Verhältniß zu bezeichnen 
verſucht. Man hat ein Mehr und Weniger, ein 
Wirken und Wivderftreben, ein Thun ein Leiden, 
ein VBordringendes ein Zuruͤckhaltendes, "ein Hefz 
tiges ein Maͤßigendes, ein Männfiches ein Weib: 
liches überall bemerkt und genannt; und fo ent⸗ 
ſteht eine Sprache, eine Symbolik, die man auf 
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aͤhnliche Faͤlle als Gleichniß, als nah verwandten 
Ausdruck, als unmittelbar paſſendes * ar 
wenden und benugen mag,‘ 


Bur Farbenlehre, 7 3, $. 739. —— 
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Aeue Beobachter der ‚Natur, wenn, J ie 
auch ſonſt noch ſo verſchieden denken, werden, Dod) 
darin ı mit einander. übereinfommen,., ‚dag. alles, 
was erſcheinen was uns als ein Phänomen. bes 
gegnen ſolle, muͤſſe entweder eine urſpruͤngliche 
Entzweyung/ die einer Vereinigung faͤhig iſt, 
oder eine urfprüngliche Einheit, die zur Entzwey: 
ung gelangen koͤnne, audeuten, und ſich auf eine 
ſolche Weiſe darſtellen. Das Geeinte zu ent— 
zweyen, das Entzweyte zu einigen, iſt das Le⸗ 
ben der Natur; dieß iſt die ewige Syſtole und 
Diafiole, die ewige Spncrift 3 und Diacriſis, das 
Ein: und Ausathmen der Welt, in dert wir Te: 
ben, weben und u r | 
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Daß dasjenige, was wir hier als a; 
ald Eins und Zwey ausfprechen, ein: höheres 
Geſchaͤft ſey, verſteht fich von ſelbſt; fo wie die 
Erſcheinung eines Dritten, Vierten ſich ferner 
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entwicelnden , immer in einem höhern Sinne zu 
nehmen, beſonders aber allen dieſen Ausdrüden 
eine achte Anjchauung unterzulegen ift4G «0: 


Und fo ift im Fauſt diefe Sprache, diefe 
Symbolik als Gleichniß, als nah verwandter 
Ausdrud, ald unmittelbar pafendes Wort in 
jenem wunderlichen fomborifchen Weſen Me: 
phiftopheres für ‘die Höchften Faͤlle der Er⸗ 
ſcheinungswelt gebraucht/ indem fie namlich 
bier nicht bloß, wie in den Stellen zur Farben: 
fehre, auf die phyſiſche Welt der Körper ein: 
geſchraͤnkt und sunächft von dieſer gebraucht ift, 
fondern für die fittlihe Welt des Menfchen 
in höherem Umfange und größerer Ausdehnung 
— wird. 


Auch hier naͤmlich bewegt ſich alles, Leben 
gleichfalls um jene Gegenfäse eines, Strebenden 
und Widerſtrebenden, Vordringenden,und Maͤßi⸗ 
genden, und auf diefe Weife erhält es fich, pflanzt 
es ſich fort, wie es entfieht und vergeht, wenn 
es diefen heterogei-n Elementen feiner Eriftenz 
und ihrer Urform des Gegenſatzes ſich entzieht, 
und einfeitig in eines diefer Elemente, wie in 
eine Richtung erg in —2 * 
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Schon in der Farbenlehre IB, Vorw. 
©. X. heißt es: „Eben fo entdect fi) die Na— 
tur einem anderen Sinne. Man fehließe das Aus 
ge, man fcharfe das Ohr, und vom Ieifeften 
Hand) Wis zum wildeſten Geräufch, vom ein 
fachiten Klang bis zur höchften Zufammenftim: 
mung, von dem heftigffen leidenſchaft— 
lichen Schrey bis zum fanftefien Wort 
der Bernunft, ift eö nur die Natur, bie fpricht, 
ihr Daſeyn, ihre Kraft, ihr Leben, ihre Verhälts 
* offenbart.“ 

Hier haben wir doch wohl bereits in dieſen 
phoſiſhen Elementen fuͤr die ſittliche Welt jenen 
Gegenſatz von Bernunft und Nichtvernunft 
— oder auf hoͤhern Stufen als Unvernunft 
zu bezeichnen — eingeleitet, wodurch derſelbe ſich, 
ſein Daſeyn fuͤr die phyſiſche Welt kund giebt 
und aͤußert, in jenen Effeeten vom leiden⸗ 
ſchaft lich ſten Schrey bis zum fanfteften 
Worte der Vernunft. 

Und fo bezeichnet auch gleich von vorn he⸗ 
rein Fauſt felbft das ganze Wefen des Mephi⸗ 
fiopheles in dem angedeuteten Sinne in fol 
— Worten: 

So ſetzeſt Du der ewigregen, 
Der heilſam ſchaffenden Gewalt 
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Die Ealte Teufelsfauft entgegen, 
Die ſich vergebens tuͤckiſch ballt! 
Was anders fuche zu beginnen, _ 

Des Chaos wunderliher Sohn! 

In diefen Worten ift Mephiſtopheles 
als die ungleiche gegenwiegende Kraft im Uni—⸗ 
verſum bezeichnet, wie er denn ſelbſt dieſen Cha— 
racter beſtimmt ausſpricht in jenen Worten: 


Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! 
Vollends aber koͤnnen wir, indem Mephiſto⸗ 
pheles in jenem Wirken im „Stuͤrmen, Schuͤt⸗ 
ten, Brand,“ in jenem Walten im Trockenen, 
Feuchten, Kalten“ ungweydentig als jener für die 
phyſiſche Welt geltende Gegenfa nach ihrem Le: 
ben des ewigen Aus: und Einathmens, des Zus 
fammenziehens und Ausdehnens genugſam fich 
angiebt, die ganze Terminologie dern $arbenz 
fehre heranziehen, und indem wir fie von dent 
höchften phyſiſchen Gipfel, für den fie. in der 
Farbenlehre angewandt ift, für eine höhere Sphaͤ⸗ 
ve fortfegen, das Wefen des Meppiftopheles 
in feinem gefanımten weiteren Umfange Pe a 
bezeichnen: 
Er ift naͤmlich vorerft jenes: Minus, ‚jenes 
Abftogende, jenes Widerſtrebende, Zurückhalten⸗ 
de u. ſ. w. von den unterſten groͤbern Erſchei⸗ 
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nungen, der phyſiſchen Melt bis zu jenem hoͤch⸗ 
fien geiftigen Gipfel vderfelben, wo er als Ge: 
genfaß von Nichtlicht mic dem Licht, dem 
felben gegenwirkend, durch Vermiſchung und Durch: 
dringung in den verfchiedenften Graden jene uns 
endliche Pracht der Farbenwelt erzeugt, in wels 
her fich die phyfifche Welt in ihrer hoͤchſten Macht 
und Gewalt dem verwandten Organ, was fie 
erfchaffen, an die, Menfchenwelt aber überliefert 
hat, und in dieſer befißt, dem Auge offenbart. 

Dann aber fpringt er, verwandelt, von die: 
ſem hoͤchſten geiftigen Gipfel der phyfifchen Welt 
in die zunaͤchſt anftoßende, noch höhere fittliche 
Welt des Menfchen hinüber, und wirkt hier uns 
ter der neuen. Form, als Gegenfag von Nichts 
vernunft, vom einen: Unterftien bis; zu einem 
Höchften, eine unendlich mannichfache Stufene 
folge durchjchreitend, gleichwie er früher in der 
phyſiſchen Welt durch unzählige Formen bis zur 
höchften derjelben  gefteigert, als Nichtlicht 
jene unendlich mannichfachen Phänomene der Zar: 
benwelt hervorrief und entfchie®, 

Und wie er hier in einer Stufenleiter jene 
wunderfamen zarten Zarbenphänomene vom höche 
ſten Schmelz der Farbe bis zum niederträchtige 
fien Grau gewirkt hat und noch wirft, fo ift er . 
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auf dieſelbe Weiſe in nody) unendlich groͤßerer 
Mannichfaltigkeit, und Abftufung als die entge: 
genwirfende Grundbedingung, als die von ver 
einen. Seite bewegende Kraft, der Urheber von 
den ſchoͤnſten, reinften, allerflarften Erfcheinungen 
der fittlihen Welt abwärts, bis zu den ſchmu⸗— 
Kigften, niedertraͤchtigſten, dunfelften, verruch: 
teften und abgeſchmackteſten derſelben. 

Das Wie diefer Stufenfolge darzuftellen ift 
die Aufgabe der gefammten übrigen Ausführung 
des Fauft, und feiner mannichfaltigen Sceuen, und 
es ift von dem DVerfaffer des Gegemmwärtigen an 
andern Orten bereits darauf hingewiefen worden 
¶MNachzuſehen: Erfien Band, vornämlich Anmer: 
Tung 29 ©. 238 u. f.). So fey ed denn hier 
nur hoch erlaubt, unfere Lefer auf einen: Con: 
mentar von Goethe felbft zu verweilen, ‚aus 
dem fie fich weitern Rath erhohlen mögen! Ich 
meine namlich jene gereimten Diftichen , die uns 
‘ter der Meberfchrift: Gott, Gemüth und 
Melt in der neuen Ausgabe Goetheſcher 
Werke hinzugefommen find. | 

Wie man hier Goethes gejammte — 
ſche, philoſophiſche, naturwiſſenſchaftliche Anſicht, 
ſo weit ſie ſich aus ſteigenden Verhaͤltniſſen der 
phyſiſchen Welt nach und nach entwickeln laͤßt, 


bis zu jenem Höchften überweltlichen und übers 
menjchlichen Gipfel, den der Menſch von vorn 
herein fogleich unbedingt ahnet, und wo der Bes 
ſchluß von allem Liegt, herauf gebracht, und mit 
ihm verbunden findet; fo fiehe für Kundige 
‚die Bemerkung hier, daß ich glaube, wofern mic) 
nicht alfes taͤuſcht: ſo wie Shakfpeare, nach 
Goethes Analyfe, die antife Welt mit der moder: 
nen auf eine überfchwangriche Weiſe in ihrer hoͤch⸗ 
fen ſittlichen Anſicht verknüpft hat, fo habe 
oethe jened, antiker Gefinnung mehr gemäße, 
pinoziftifche Syſtem mit dem, der modernen 
enfweife eben fo befonders zufagenden, Theis: 
us auf das überrafchendfte vereinigt, und je= 
es nach aller biöherigen Philofophie unmöglich 
cheinende auf ganz eigenem Wege zum erſten⸗ 
ale geleijtet. 

Freylich ift num hierdurch) Beyden eine ganz 
igenthümliche veränderte Stellung geworden. Zu 
em Ende fage ich noch, daß, wenn man jenes 
imzeilige Diftichen = Gedicht durchläuft, man 
n modernen Theismus als Gipfel an die Spiße 
ſtellt, daS andere entgegengejegte Syſtem der 
othwendigkeit, des Gefeslihen, des in Mans 
en und Schranken Gehaltenen ald Baſis, als 

tur, als die Welt behandelt, feine wis 
il, Band, 31 
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derſtrebenden Seiten und Pole unter der phyſi⸗ 
{hen Zormel von Licht und Nichtlicht auf ihrem 
höchfien Gipfel bezeichnet, am Schluß des Ge: 
Dicht, und hier zugleidy in der Bedeutung als 
am Ende der Welt und Natur, friedlich auseins 
ander gehalten und gefchlichter finden wird. Wo⸗ 
dur) denn dieß Ende dem Anfange verwandt 
wird, wo die hehre, große, volle übermächtige 
Einheit, die nichts Kampfendes, Wivderfirebendes 
duldet, unerkannt und unbegreiflich in unerfchöpf- 
Jicher Weife waltet, und alles hebt und tragt 
und zu ſich beranfordert, wie fie allem den Urs 
fprung gab. | 

Und fo ift denn die Welt an den Hinz 
mel, die Natur an die Gottheit, Das Viele an 
das Eine, das Endliche an das Unendliche ge= 
ſchloſſen, gereiht und befeftigt. 

Wie ſich aber dieſe Goethefche Anficht vor— 
zugsweife an gewiffe Urphaͤnomene und Grund 
marimen halte, über die das Schauen und Wiſ— 
fen nicht hinausgehen koͤnne, die vielmehr, als 
unmittelbar gegeben, ven Punct bilden, von de 
alles Wiffen und Schauen allein moͤglich wird, 
und wie hierdurch die ganze Anficht weder ein 
dogmatifche noch fpeculative, fondern auf Leben 
Erfahrung, Thatſachen gegruͤndete gefchichtlich 
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iſt, und wie nun hierdurch eben der Weg der 
gewöhnlichen Philofophie ganz verlafjen ift, vie 
an jenen Urmaximen und Grundphänomenen Dogs 
matiſch und. fpeculatio verfahrend, fie felber noch 
erklären möchte, da fie doch dasjenige find, was 
alle Erklaͤrung allein möglid macht — hierüber 
ein Mehreres zu jagen, wird fich dem DVerfaffer 
in Zukunft wohl eine ſchickliche Gelegenheit dar: 
bieten. Und jo wird ihm vergönnt ſeyn, ein= 
dringlicher, als jetzt geichehen Fanıı, gerade die 
von Ddiefer Seite beftehende Außersrdentlichkeit 
und Einzigfeit Goethes darzulegen, welche 
wohl gegenwärtig unter allem Außerordentlichen 
von ihm, nicht einmal auch nur befannt, weit 
weniger anerkannt worden ift. 





Als Dicht» und Kunſtwerk betrachtet, ver: 
I dankt der Goetheſche Fauft feine ganze innere und 
| äußere Eigenthümlichkeit, wad Form und Be- 
handlung, Stoff und Gehalt betrifft, den Eins 
flüffen eines nordifchen Himmelsſtrichs, wo die 
I für das Dafeyn im Allgemeinen immer höchft 
empfänglich geichaffene Natur des Menfchen an 
der außern Natur und Weltungebung immer eis 
nen weit figrkern Conflict wird befichen müffen, 
— 





um durch ihn zu der Summe der ihr zuftandi, 
gen und gemaͤßen Vortheile ſich erft durchzuar— 
beiten. 

Daher denn die Spuren eines foldyen Kampf, 
ja der Kampf felbft, fid bey allem, was die 
menfchliche Natur aus einem ſolchen Element 


herausfördert, mehr zeigen wird, als das Ziel, 


das vielleicht demohngeachtet glücklich erreicht 
wurde, 

Wenn jedoch dieß letztere darzuftellen vor— 
zugsweiſe das heitere Loos der Griechen, und 
der ihnen verwandten ſuͤdlichen neuern Nationen 
war und zum Theil noch iſt: ſo muͤſſen wir nur, 
wenn wir dieſen Vorzug erheben, billig ſeyn und 
geſtehen, daß, da die menſchliche Natur zwar 
im Allgemeinen und von innen her auf gleiche 
Vortheile uͤberall angewieſen iſt, dennoch fuͤr den 
beſondern Ausdruck nach außen, die verſchiedenen 
mehr oder weniger verneinenden und zuſagenden 
Bedingungen des uͤbrigen Weltelements, in Na— 
tur und Welt, nicht gleicher Weiſe von der Gott— 
hett überall beſeitigt, oder herbeygefuͤhrt zu wer= 
den vermochten. Ja es ſcheint vielmehr, als ob 
die Gottheit bey einer gewiſſen Ungunſt der aͤu⸗ 
ßern dazutretenden Bedingungen aus uͤbriger 
Welt und Natur um fo mehr auf die innere Ener— 
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gie und deren Entwickelung beym Menſchen ge⸗ 
rechnet habe; da es denn ihr uͤberhaupt lieber iſt, 
wenn der Menſch nur eine Beharrlichkeit in der 
Neigung zum Wahren, Guten, Rechten und 
Schoͤnen ununterbrochen und unaufgehalten be— 
weiſt, als wenn er es ſelbſt in allem und über: 
all glücklich erreicht und befitt. 

In diefem Sinne wird daher der Fauft und 
jedes ihm verwandte nordifche Product immer die 
Achtung und den höchften Antheil einflößen müf- 
fen, folite e8 für Dichtung und Kunft auch im: 
mer nur mehr das Teidenfchaftliche Beftreben, 
[3 den glücdlichen Erfolg darftellen. Und fo 
rd man fi) mit dem negativen Gehalt und 
haracter dieſer Production wohl immer mehr 
efreunden muͤſſen, obwohl uns eigentlich nur 
auter Hemmmiffe und durchbrochene Hüllen vor: 
belegt find, die das imenfchliche Individuum in 
Feiner tiefften Natur einzuengen, zu verfperren, 
la zu vergraben drohten. 

- Sn diefer Hinficht bemerken wir noch, wie 
Nnannichfaltig fi) die Gegenwirkungen des Mes 
Hhiſtopheles nach den verfchiedenen Sphären: und 
ebenskreiſen, welche im Drama vorgeführt wor: 
"den, fpiegeln. Für die Gefellen in Auer: 
abs Keller ift es ein Taſchenſpieler, aus 
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1 
dem 18ten Jahrhundert herübergehohlt, der in 
Conflict mit jenem Behagen geraͤth, was fich im 
46ten Jahrhundert an eine beftimmte Einficht 
und Erkenntniß von Möglichen und Unmoͤglichen 
anlehnt: ein Maaß, das nicht überfchritten wers 
den darf, ohme nicht jened Behagen felbft vollig i 
aufzuheben, zu verwirren, ja zu zerftören! i 
Zür Marthe ift es ein hoͤchſt flüchtiger 
Freyer, jener ungezogenen Art, die, wenn fie es | 
eben am ernftlichften anzulegen fcheinen, am 
fchnelfften davon find und Verdruß und Uns 
muth, ftatt befriedigter Hoffnungen, zurücklaffen. 
Gretchen gewahrt in ihrer uranfanglichen 
Unſchuld einen Mephiftopheles nirgends und gar 
nicht. ALS fie gefallen, die erfte Ichuldlofe Rein— 
heit verloren, dann ift es jedes mißgeftaltete Ge- 
fiht, das ihr zum Vorwurf ihres Innern Uns 
rechts nur verzogen zu feyn fcheint, und fie waͤhnt 
nur verwandte Spuren jenes innern Fehls und 
feiner geheimen Natur darin erbliden zu muͤſſen. 
Für Fauſt endlich ferbft iſt es ver tieffte 
Mideripruch, der unuberwindliche Miderftand, 
der ein Beftreben, das fih im Wahren un 
Rechten felbjt zu überbieten hoffte, zur ſchmaͤh⸗ 
Tichften Herabſetzung und Herabfiimmung nöthig 
‚te: ed ift das harte, rohe, unerweichliche N 
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turall, das Fauſt liebend ganz in ſeinen Buſen 


aufnehmen zu koͤnnen waͤhnte, da er nun von 
ſeiner ungeheuren Laſt zerſchmettert, zerquetſcht 
wird. Doch iſt es auch oft nur ein wilder Ge⸗ 
ſelle, der ihm als Mephiſtopheles zu ſchaffen 
macht, einer jener Art, wie man fie haufig wohl 
' finden mag, welche die Kunft, etwas Abgeſchmack⸗ 
tes, Freches, ja Verruchtes zu begehen, mit ſol⸗ 
‚ cher Confequenz, Geifteögegenwart und Zuverficht 


verbinden, dag ein Gemüth, welches das Zar- 
tefte zu umfaflen fuchte, und davon nur mit herb⸗ 
fien Mißklaͤngen und tieffter Entzweyung entlaf- 
fen wurde, zur fürchterlichften Verzweiflung bey 
der Ueberlegung und Gewahrung getrieben wird, 
wie doc) das ſchlechte Beftreben offenbar fich be= 
friedigt finde und gedeihe, während das reine Ber 
fireben aus der Fülle der Liebe fid) nur Haß ſau⸗ 
gen kann. 

Alsdann aber ftellt auch wieder Mephifto: 
pheles einen Gipfel höchfter Naturbetrachtung dar, 
wie zu ihm ber begabtefte, fähigfte Menfch wohl 
von Zeiten zu Zeiten in der Menfchheit fi auf: 
zufchwingen vermag, wo, nach höchfter Erkennt: 
niß, das Grundwefen des Menfchen, fein Ethos, 
und alles, was als Eigenfchaft und Phanomen 
der übrigen Welt hervortritt, friedlich neben eins 
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ander beftehen, wenn auch der Unterjchied zwi— 
fchen diefen beyden Urweſen für ewig größer feyn 
follte, ald der von Tag zu Nacht, Licht und 
Sinfternif. Der: Kampf des Haders beyder ift 
daher allemal nur ein Product und Refultat, 
wenn beydes zu feyn aufhört, was es uranfang= 
lich war. 

Zur nochmaligen Weberficht diene folgende 

Wiederhohlung : 

Mephiftopheles tritt auf als menfhlihes In— 
dividuum, im ethifchen Bezuge Verwirrung, 
Widerfprug und Dunkelheit antegend, als: 

Tafdhenfpieler. 

Srever. 

Haͤßliches Geſicht. | 

Wilder Burſch, trefflicher Schläger 
zugleich. 

Naturphiloſoph, fih herb und als 
Widerfaher der gemeinen Anfiht au: 
fernd über dag, was der Natur und 
dem Menfhen urfprünglid „angehört, 
und ale Falſches bier und dort nur 
alsdann erfheint, wenn Willkuͤr zu 
‚Trennendes zu einigen ſucht. 

Genie, wegen feiner ungehenern Leber: 


legenheit und Unergründlichkeit, wie 


die hoͤchſte Vernunft der: gemeinen 
trivialen Menfhenanlage, verhaßt und 
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deßhalb von ihr deteftirt und als et— 
was in teuflifher Wirkſamkeit Boͤſes 
und Schlimmes verrufen. 
Su Naturwirkungen mit Verwirrniß im ethiihen 
Bezuge ſich daritellend, als: 

Seindlibes Element: Erfchütterung 
der Erde, Feuer, Sturm, Fluth. 

Niedere, den menfhliden Sin: 
nen wegen Unform und Miß— 
geitalt abfheuwerthe, Thier— 
und Pflanzenfhöpyfung. 

Krankheit, Peſt. 

Sn falfber Anregung des menfchlichen Einnenele 
ments, als: 

Damon, fhmeichelnder und übermäctiger 
Art, doch wesen des obwaltenden Be- 
wußtfenns des innern Unrehts, bey 
hoͤchſter Gunft, immer ald Teufel ge= 
fuͤrchtet und fürdterlic. 


Borfiehendes Schema über Mephiftopheles 
weiter auszuführen und ‚mit manchem recht Cha⸗ 
racteriftiichen, wie 3. B. wenn Mephiftopheles als 
Luftiger, immer aufgelegter Gefelle, 
als Gewiſſensrath, der Feine Inconſequenz, 
mit der ſich der Menfch Lügnerifch über feine 
ſchlimmen Zuftände weghelfen möchte, dulder, ja 
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fogar ald unverftellter Verehrer der aͤch— 
ten, wahren Unfchuld erfcheint, auszufüllen 
und fo immer mehr zu vervollftändigen, bleibt 
billig dem Nachdenkenden und einfichtigen Leſer 
überlaffen. Und fo möge man fih nur immer 
mehr überzeugen, daß Goethe durchaus Feinen 
gemeinen Teufel in dieſer Bildung vorführen woll- 
te, der fo abgefchmadt wäre, mit dem Verruch— 
ten uranfänglich zu beginnen und ſich in einer 
Perneinung zu gefallen, die nichts als dieſe ent— 
hielte und förderte. Im Gegentheil verfündigt 
von diefem Teufel der Herr ſelbſt in der Ber: 
fammlung der himmlifchen Heerfchaaren, feine 
eigentliche und tieffte Natur und Beftimmung 
fey, zu ſchafen; da denn der Schalf freylich 
fi) gern die Miene geben mag, als wolle er 
nichts recht und immer das Gegentheil thun, 
und Jeden in diefem Irrwahn laßt, auch wohl 
immer mehr beftärft, der ihm das Beflere aus 
feiner eigenen guten, unverdorbenen Natur zu= 
zutrauen nicht im Stande ift. 








Gegenftände, welche die Darftellung 
im Fauft bedingen. 


Fi dem erften Hefte des erften Bandes der Pro: 
polen leſen wir einen Aufſatz: Weber die Ge— 
genftände 'der bildenden Kunſt. "Hier 
werden wir nun durch die Eintheilung derfelben 
in Gegenftande reinmenfchlicher, hiftorifcher Cha= 
racter=, poetifcher, mythiſcher, allegorifcher und 
zuletzt fombolifcher Darftellung über den ganzen 
Eyclus von Gegenftänden belehrt, den die bilvens 
de Kunft nach und nad) auszufchreiten vermag. 
Vieleicht wäre ein Verſuch nicht fogar ver- 
werflich, welcher es nachzuweiſen unternahme, in 
wiefern wohl im Fauſt, wiewohl es eigentlich 
fein Werk bildender Kunſt im engern Sinne des 
Worts ift, der Eyclus jener fammtlichen Gegens 
fände vorfomme,. Auf jeden Fal würde -fid) die 
Anßerordentlichkeit des Werks auch von diefen 
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Seiten bewaͤhren. Das Folgende moͤge dazu die— 
nen, mehr anzuzeigen, was gemeint ſey, als 
daß es darauf Anſpruch macht, die Aufgabe ge— 
loͤſt zu haben. 


* 


Zueignung. 


Rein menſchliche Darſtellung des geſammten 
Zuſtandes eines Individuums, wie es bey einer 
Schlußbetrachtung ſeines ganzen Lebens vom 
Gefuͤhl, von der Empfindung hieruͤber ergriffen 
wird. 


„Wenn wir einen Brief, den wir unter ge— 
wiſſen Umftänden gefchrieben und gefiegelt haben, 
der aber den Freund, an den er gerichtet war, 
nicht antrifft, fondern wieder zu uns zurüdge- 
bracht wird, nad) einiger Zeit eröffnen, überfällt 
uns eine jonderbare Empfindung, indem wir un= 
fer eigenes Siegel erbrechen, und uns mit unferm 
veranderten Selbſt wie mit einer dritten Perſon 
unterhalten.’ 


Ein ahnliches Gefühl muß denjenigen noch 
mehr ergreifen, deſſen Geburt vielleicht in eine 
pragnante Zeit traf, deren enticheidender Cha— 
racter auf einen völigen Umſchwung menfchlicher 
Dinge gerichtet war. Da muß es denn nur. faft 
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traumartig möglich feyn, das erlebte Frühere fich 
zu vergegenwäartigen , -und der Unterjchied zwis 
ſchen Ehemals und Get ift nur durd) den kuͤh— 
nen Sprung über eine Kluft zu vertilgen Um 
fo feltiamer muß ſich jedody der Menfch erfchei- 
nen, wenn das Verfchwundene, dem Gegenwar: 
tigen unvergleichbare, das er fih nur muͤhſam 
vor die Erinnerung ruft, ald unbedeutender, faft 
fputlofer Anfang eben doch jener Breite, jenem 
Umfang, jener Höhe, die errungen ift, einzig 
zum Grunde liegt. Dann entjpringt das fchüne 
Gefühl, daß alle Zuftande, alle Epochen des 
Lebens in einander greifen und unverloren find, 
wenn gleid) die Zeit ſchwindet und verfließt; und 
mild und wei), im thranenreicher Erinnerung, 
darf das Individuum alsdann auf jenes erfte 
Unsollfommene, als auf ein unfchatbar Werthes, 
nody immer zurückbliden und fih ihm ganz bins 
zugeben ein Verlangen tragen: 


Mas ich befike, feh? ich wie im Weiten, 
Und was verfhwand, wird mir zu Wirklihfeiten. 


Borfpiel auf dem Theater. | 
Allegorifche Darftellung. Der Director, der 
Dichter und die luſtige Perfon befriedigen zwar 
an fih, indem fie möglich wirkliche Verhaltniffe 


darftellen. Sie werben aber zugleich allegorifche 
Derfonen, indem hinter dem, was uns in der Dar: 
fiellung auf den erften Augenblick erfcheint, noch 
ein höherer, allgemeiner Zuftand abgefchildert it, 
und was wir vorgehen fehen, auf einem allge: 
meinern Bezuge und Begriffe mit ruht, - 

Mir mögen ed und nur gar zu bald befen- 
nen, wenn wir über das Dargeftellte nachzuden- 
fen anfangen, es gehöre, im Grunde genommen, 
was unter dem dreyen in dem Fleinen Buͤhnenrau⸗ 
me gefchieht, nicht etwa dem Theater nur an und 
feinen Perfonen, e5 trifft vielmehr die Welt, das 
allgemeine Leben bey weiten mehr, wovon ja die 

Bühne überhaupt nur das Kleine Abbild ijt. 
! Denn jene grellen Gegenfäte einer gemeinen, 
ja der gemeinften Wirklichkeit, wie fie der The: 
aterdirector hervorkehrt, und jenes fich ifoliren- 
de Idealſtreben, dem fich der Dichter einzig er= 
geben mag, die Welt, das Leben über ihm be— 
trachtend, doch fo, dag er fich auf diefe Weife 
bald einfam und ganz verlaflen findet — es find 
wohl Zuftände, bie in ihrem Wechſel, wenn wir 
Acht geben, in unzähligen Formen und immer 
nur als andere Masken bey jedem Schritte ins 
Wirkliche uns begegnen, und und fogleich treffen 
und ergreifen bey allem, was wir unternehmen 
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oder laſſen mögen, wo wir und nur nicht mit 
dem ‚Gewöhnlichften begnügen, mit den Nothz 
dürftigfien, Leiten zufrieden find, 

Da finden wir denn, daß. jene theilnahmlofe, 
oder auch gierig brennende Menge nicht bloß bey 
der, Theatercaſſe ſich entwidelt; nein wir erfahe 
sen, daß fie überall und allenthalben vorhanden 
ift, und, daß wir aus ihrer Mitte hervor eigent- 
lih eben, weben und find. Ja wir. gehören 
wohl felbft in vielen. Momenten, in unzahli= 
gen andern Beziehungen, bewußt und unbewußt 
zu ihr. 

Sp fühlen wir es denn nun aber auch wohl, 
daß, um durchs Leben durch zu Fommen, ja um 
unfre Schuldigkeit zu thun, und den Efel zu ver⸗ 
bannen, der uns fo Leicht. Tügnerifch. befchleichen 
und alle beſſere Thatfraft und rauben kann, je= 
ner Humor der Iuftigen Perfon in einem weit 
höhern, ernfter gemeinten Sinne ungleich mehr 
unferm ganzen Dafeyn Noth thue, daß er in un- 
ferm Bufen — wie die allerlegte, heiligfte Pflicht 
des Lebens — unendlich mehr Platz und Raum 
haben muͤſſe, als dort auf den Brettern, um 
durch Spiel und Scherz und bloße Kurzweil in der 
Schellenfappe mit dem Schein einer erlogenen 
Heiterkeit auf einige Stunden Leichthin zu ergeken. 
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So liegt alſo dem Vorſpiel jener höhere Be: 


griff zum Grunde, welcher ung folgende bedeu⸗ 


tende Lebensmarime entwidelt: Wen das Rechte 
und Wahre lieb und eruft fen, habe den Wi— 
derfiand, den es finden Fann, ja nothwendig 
finden muß, nicht zu verſchmaͤhen, wofern 
er anders den fchönften Vorfag in Gedanken 
zur That, zur Reife bringen wolle, und wo: 
fern das Gure und Rechte nicht bloß als ſchoͤ— 
ne Empfindung und ein angenehmes Gefuͤhl 
verklingen ſolle. Denn freylich iſt es leichter, un: 
endlichen Gefühlen, denen Feine Wirklichkeit ent- 
fpricht, fid) hinzugeben, als mit diefer im fchmalen, 
engen Raume innerhalb ihrer drangenden Gränzen 
fi) fo zu gebahren und abzufinden, daß dennoch) 
gefhieht und vollbracht wird, was ſich uns als 
erſtes Urgefühl angekündigt, wenn vor den Uner: 
fahrnen das Leben wie eine reine Tafel Tiegt, de= 
ren faubere Flache fie einfadet, mit ihrem lieb— 
fien Vorfagen und Wünfchen diefelbe auszufüllen. 

Wie es nun am gerathenften feyn möchte, über: 
all, wo es nur angeht, Goethe ſelbſt über fich 
reden zu laſſen, und die Auslegung feiner mit ſei— 
nen eigenfien Worten durchzuführen, fo ſtehe 
aus Wilhelm Meifters Lehrjahren zu einer Art 
von, Beſchluß des Ganzen folgende Stelle hier, die 
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dem Obigen theild zur Beſtaͤtigung, theils zur 
Ergaͤnzung und wruns zu. dienen geeig⸗ 
net ift. 

„Ich bin ar genug! vief Wilhelm aus: 
erinnern Sie mich nicht, woher ‚ich komme und 
wohin ich gehe. Man spricht viel, vom Theater; 
aber wer nicht ſelbſt darauf war, kann fich Feine 
Vorftellung davon machen. Wie völlig. viefe 
Menfchen mit ſich felbft unbefannt find, wie fie 
ihr Gefchaft ohne Nachdenken treiben, wie ihre 
Anforderungen ohne Gränzen find, davon hat 
man Feinen Begriff. Nicht allein will. Jever der 
Erfie, jondern auch der Einzige feyns Jeder möchte 
ern alle Uebrigen auöfchliegen, und fieht nicht, 
daß er mit ihnen zufammen kaum etwas leiſtet. 
Jeder duͤnkt ſich wunderoriginal zu ſeyn, und iſt 
ufähig ſich in etwas zu finden, was außer dem, 
chlendrian iſt; dabey eine immerwaͤhrende Un— 
uhe nach etwas Neuem. Mit welcher Heftigkeit 
irken ſie gegeneinander; und nur die kleinlichſte 
igenliebe, der beſchraͤnkteſte Eigennutz macht, 
aß fie ſich mit einander verbinden. Vom wech— 
elſeitigen Betragen iſt gar die Rede nicht; ein 
wiges Mißtrauen wird durch heimliche Tuͤcke 
nd ſchaͤndliche Reden unterhalten; wer nicht lie⸗ 
erlich Lebt, lebt albern, Jeder macht Anfpruch 
I, Sand, 32 
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auf die unbedingtefte Achtung. Feder ift empfind- 
lich gegen den miindeften Tadel. Das hat er felbft 
alles fehon befjer gewußt! Und warum: hat er 
denn immer das Gegentheil gethan? Immer bes 
dürftig und immer ohne Zutrauen fcheint es, als 
wenn fie fih vor nichts fo fehr fürchteten, als 
vor Vernunft und gutem Gefhmad, und nichts 
fo fehr zu erhalten fuchten, als das Majeftate- 
recht ihrer perſoͤnlichen Willkuͤr.“ 


„Wilhelm hohlte Athem, um feine Litaney 
noch weiter fortzufegen, als ein unmaͤßiges Ges 
laͤchter Jarnos ihn unterbrah. Die armen 
Schaufpieler! rief er aus, warf fih in einen 
Seffel und lachte fort: die armen guten Schau: 


fpieler! Wiffen Sie denn, mein Freund, fuhr | 
er fort, nachdem er fich einigermaßen wieder ers 


hohlt hatte, daß Sie nicht das Theater, fone 


dern die Welt befchrieben haben und daß ich Ih⸗ } 


nen aus allen Ständen genug Figuren und Hande 
lungen zu Shren harten Pinfelftrichen finden wolle 
te? Werzeihen Sie mir, ich muß wieder Lachen, 


daß Sie glaubten, diefe fchönen Qualitäten feyen 


nur auf die Breter gebannt.‘’ 
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Prolog im Himmel, 


Symboliſche Darfiellung des Höchiten, auf 
ach äußerften Ideen des Sinnlichen, Geiftigen, 
Weberfinnlichen und Webergeiftigen, Möglichen und 
Wirktichen beruhend, 

Da eine vollfiandige Deutung des Pros 
logs wohl zu vem Schwierigften gehören möchte, 
was der Fauſt erfordert, fo begnügt man fi, 
zu dem Obigen nur folgende — hin⸗ 
zuſtellen. 

Es ſoll im Prolog ideell, d. i. auf die al⸗ 
lerhoͤchſte Weiſe begruͤndet werden, was wir in 
der Zueignung als Zuſtand vorerſt eines In⸗ 
dividuums abgeſchildert fanden, in dem Vorſpiel 
auf dem Theater aber ſodann durch Erfahrung 
in einem beſondern Kreiſe beſtaͤtigt, unter einen 
hoͤhern Begriff gebracht ſahen, der uns eine 
Hauptmaxime des Lebens offenbarte, von der nun 
einmal nicht zu laſſen iſt. 

Um nun aber dieſe Maxime auf die hoͤchſte 
Weiſe in ihrer aͤußerſten Nothwendigkeit and letz⸗ 


ten Urſachlichkeit zu begruͤnden, ſo ſind im Pro⸗ 


log alle die mannichfachen Elemente zur Anſchau⸗ 

ung gebracht, durch deren bedingende Einwirkung 

ſie dieſe Geſtalt gewonnen hat und ſo lange be⸗ 
a, *® 
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halten muß, als jene Elemente ihren hoͤhern Cha: 
rakter und Raug entfihieden behaupten. Und fo - 
beruht, hierauf die mannichfache Vertheilung und 
Gegemüberfielfung in einem Hüben und+Drüben, 
Oben und Unten, Diſſeits und Jenſeits, Kßuvor 
und Hernach, Nah und Fern, Junen md Außen 
nach Sonne, Welt,,Erde, Himmel, Natur, Gott: 
heit, Engel, Teufel, zwiſchen der das Menfchens: 
leben ſich befindet, Jinnerhalb deren. es ſich zu 
entwickeln hat und⸗ aus der es herankommt. 
Denn auf dieſe Vertheilung, dieſe Gegenuͤberſtel⸗ 
| lung, welche gleichwohl als Bereinigung bey die: 
ſem „mannichfaltigen Gegenſatz zugleich ſich wie⸗ 
der erweiſet, iſt es bey jeglichem geſchaffenen, 
werdenden ‚Leben abgeſehen und auf ‚ihr, beruht 
jeglicher Vor⸗ und Ruͤckſchritt, jedes, Minder und, 
Mehr, nad). den- verfhiedenfien Seiten, und Gras 
den, das in. ‚der Erſcheiuung zur Wirklichkeit 
kommt. see ss 
Der Tragödie erfer Theil 


f em 
Hiforifhe,. — und ‚Charakter: Dar⸗ 
ſtellung mit her rein, —— 
ſtaͤnde. mit id “un ü 
Hiſtoriſch barfı- man gan im ganzen, \ 
Darfiellung nennen, weil Zauft ſelbſt in feine: 





‚Beftreben mm zu‘ fehr an ein beſtimmtes Sire⸗ 
ben, das ſich din einer Epoche ineter Gurt: sh 
neuem Tebhaft hervorzuthun begann, eine, 1a 
das uͤberhanpt zuallen geiten die Menſchheit ge: 
quaͤlt⸗ Feaͤngſtigt id verwirrt hat. Und fo bar 
man wohl auch Mephiſtopheles als ein ſe⸗ 
ſchichtliches Weſen nehmen/ inwiefern die Phaͤ⸗ 
nomenen der moraliſchen und phyſiſchen Belt, 
aus deren ſein Weſen und Feine Exiſtenz hervoi⸗ 
‘geht, nicht nurin der Natur ‘der’ Dinge wirklich 
begründet," ſondem in der Art, wie fie hier Ü- 
handelt fie" inden, laͤngſt in der Menſchenwelt 
von fiuhetn sah hunderten weunn auch roh⸗ ge 
Fätter, ine inem Ganzen · der Art vereinigt und 
bezeichnet wotden? find. ' Der ganze Blocksberg 
Ferner iſt ja ia Geſchichtliches, oder wenig⸗ 
ſtens Mythiſches/ inwiefern er auf einem ehema⸗ 
ligen Bottahteien beruht, Und‘ find nicht Füire 


Scenen aus dem niedern‘ Volksleben und was 


in Oberdns id Titanias goldener Hochzett als 
ein luftiges ESpuckbild entfaliet it, ber Wirklich⸗ 
kelt/ dem Leben getreu abgelauſcht? Wer wird 
nicht verſucht, bey dei Feſt unter der Linde 
im Fauſt an den, in den Selbſtbekenntniſſen eis 
wahnten, Hof zu den guten Leuten und zu: 


* die unter jenen Linden neen feftfichen 


\ 


Spiele nachbarlicher Luft und. Ungezogenheit zu 
denken? Erfte Eindrügfe vom Leben, die dem 
Dichterfinde wurden! 

Charakteriftifh Kann man wohl aber bie 
Darftellung auch nennen, infofern hier neben dem 
Allgemeinen der menſchlichen Natur ſo viele ein- 
zelne Eigenfchaften und Abweichungen ſcharf her 
vorgehoben find, Mephiftopheles ift wohl in je: 
der Hinſicht zugleih das pilantefte Charakters 
bild, und in feiner Darftellung mag das Neußer- 
fie liegen, was die Kunft in Charakterdarftellung 
‚vermag, da er ja gemiffermaßen durch feine in⸗ 
nerfte Natur die Beftimmung hat, überall Gränze 
zu feyn, alſo das Urmaaß aller Abfonderung, 
Trennung, alles Eigenen und abgelöft Hervor⸗ 
tretenden ift. Dagegen kann Fauft ſchwankend 
in einem Streben von Allgemeinheit zu Abfonde- 
rung, von Abfonderung zu Allgemeinheit fchon 
nicht fo charakteriftifch genannt werden. Da denn 
endlich Gretchen jenen Madonnen zu vergleichen 
feyn möchte, wo die Kunft einen. wirklichen, äch- 
ten Zuftand copirt, der jedoch weder fo felten 
feyn möchte, wo nur die getreue,. unverwuͤſtete 
Menichennatur vorhanden ift, noch zu den hoͤch⸗ 
ſten Objecten und Vorwürfen kuͤnftleriſcher Dar⸗ 
ſtellung zu rechnen iſt. 
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Wie ſich nun aber in dem eigentlichen Dra— 
ma jene Vertheilung, von der im Prolog die Re— 
de gewefen, als wirfend und gegemwirkend erwei— 
jet, und zwar, indem Fauſt über fie hinwegzueis 
Ien, fie zu überfpringen fucht, wird jeder Leicht 
gewahren und demnach) die Verbindung einzufe- 
ben vermögen, in welcher diefer erfte Theil ver 
Tragoͤdie an das Vorige ſich anfchließt. Er ent: 
halt das eigentliche Experiment über daS, was 
in der Zueignung als Gejfammtzuftand einer 
menfchlichen Natur gefchildert, im Vorſpiel er- 
jahrungsmäßig begründet und im Prolog auf feis 
ne außerfien und Ießten Urmarimen und Grunds 
ideen zurückgeführt war. 


Beber bie Marime der Darftellung fittli- 
ber und unfittlider Gegenftände in der 
Kunf und Dichtung. ; 


Entfpringt die Frage, warum der Dichter 
bey der Darftellung auf den Unterfchled des fitt- 
lichen, oder unfittlichen Werthes der darzuftellens 
den Gegenftände Feine Rücficht zu nehmen ha= 
be, fo möchte die ſchnellſte und nachfte Beant⸗ 
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wortung dieſer Frage wohl die ſeyn, daß man 
erwiderte: ſo wie in der Wirklichkeit ſich Gutes 
und Boͤſes neben einander finde, ſo habe auch 
die Kunſt, inwiefern ſie ſelbſt demſelben realen 
Kreiſe doch nur angehoͤrt, ebenfalls das Recht, 
Falſches und Aechtes in ſich ——— und zu 
behandeln. 

Redliche, um das Gute wahrhaft bemuͤhte 
Gemuͤther, die das Boͤſe jeder Art in der Wirk- 
lichkeit nur als ein eingedrungenes Weſen anſe⸗— 
hen, dem man wohl eine Exiſtenz zuſchreiben 
duͤrfe, ohne ihm Recht und Fug zu verleihen, 
werden jedoch fchwerlich mit diefer Antwort an 
fich fi) abfinden. Und in. ver That würde die 
wahre Achte Kunft nicht zu entfchuldigen ſeyn, 
wenn fie es bey einem folchen empirifchen Gruns 
de allein bewenden Iafjen müßre und ihr Verfah— 
ven. an nichts  Höheres anzufnüpfen vermoͤchte, 
das heißt, wenn ſie die Darftellung des Schlech⸗ 
ten ſich nur darum erlauben wollte, weil es ein— 
mal auc) im Kreife des Wirkfichen vorkommt. 

Die höhere wahre Wirklichkeit in's Auge faſ⸗ 
ſend, die uns die gemeine Wirklichkeit in der Re⸗ 
gel nur verzerrt und ſtuͤckweiſe erblicken laͤßt, iſt 
es in der That die Abſicht aͤchter Kunft lediglich 
vielmehr, wenn fie Gutes und Bofes neben eins 





ander im ihrer Darftellung zeigt, auf jenen Punet 
aufmerkſam zu machen, aus welchem, nach der 
hoͤchſten Organiſation menſchlicher Natur Böfes 
und Gutes ſich darum bloß entwiceln, weil‘ ‚der 
Menfd zum. Guten’ nicht norhwendig verbunden 
iſt und darum wohl glaubt, zum Verkehrten bes 
rechtigt zu feym Und fo hat, vergeftalt ge= 


faßt, die Achte Kunſt lediglich zur Abficht, Die 


Urmaxime zur Anſchauung zu bringen, aus deren 
‚geringerer, "oder größerer Anerkennung und Ver 
letzung es ſich herleiter, wenn irgend ein Boͤ⸗ 
ſes, Nichtrechtes zum Vorſchein, zur ET. 
feit fommt, 

Bon der höchften alleinigen — — ittlicher 
Anlagen des Menſchen und ihres alleinigen ur— 
ſpruͤnglichen Daſeyns durchdrungen, ſucht die aͤchte 
Kunſt das dennoch entſtehende, vorhandene Uebel 
als ein gewiſſermaßen Unbegreifliches, Unmoͤgli⸗ 
ches, das gleichwohl wirklich werden konnte, bis 
zur ihr moͤglichſten Anſchaulichkeit darzulegen. 
Kurz! die aͤchte Kunſt beſchaͤftigt ſich mit dem 
Boͤſen, Haſſenswerthen, Ungeheuren nur, inwie— 
fern ſie es immer als einen Widerſpruch der 
menſchlichen Gattung anſi ieht, als etwas, was 
als Gegentheil von dem hervortritt, worauf die 
menſchliche Faͤhigkeit urſpruͤnglich allein gerichtet 
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und hingewieſen iſt, es trete nun unter welcher 
Form und durch welchen Anlaß es wolle, hervor, 
den zu ſchildern und darzulegen ſie zugleicht be⸗ 
muͤht iſt. 

Schauen wir demnach aber umher, fo wer⸗ 
den wir finden, je reiner die Kunft und Dichtung 
zu allen Zeiten war, dag ihr um fo vollfiändiger 
diefe Marime zum Grunde lag. Wir mögen hier 
bey Griechiſcher Kunftdarftelung beginnen, und 
bey Shakſpeare in diejer Hinficht umſehen, «oder 
bey Goethe, fo werden wir diefelbe Webereinftimzs 
mung finden. Hat ja do) Goethe mit voll 
ſtem Bewußtfeyn diefe Marime in ihrem. größe 
ten, oben bezeichnetem Umfange feinem Gauft 
‚ganz insbefondere zum. Örunde gelegt. 

Daher haben nun aber allerdings Diejenigen 
ein hohes, ja höchftes Unrecht, welche die Dar⸗ 
ftellung des Böfen in der Kunft, wie fie es nens 
nen, eines aͤſthetiſchen Behagens wegen 
fordern, wobey fie von der fittlihen, oder 
unfittlihen Schaͤtzung gänzlich abftra: 
hiren, Gewiß ift dieß eine auögerenkte Bes 
hauptung, die nur dadurch hat entjtehen koͤnnen, 
dag man den Iwed der Kunft und ihrer Dar⸗ 
ftellung nicht auf daflelbe Ganze bezogen bat, 
was es überhaupt in der menſchlichen Natur ift, 
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fondern auf ein einzelnes Element berfelben, wie 
Schmerz und Luft find, je nachdem es Epochen 
der Menfchheit geben Tann, wo alles Höchfte und 
Totale der Menfchheit Lediglich innerhalb diefer 
beyden Empfindungen Tiegt. 

Laßt fi) auch -darthun, daß unter ung; ein 
eminentes Talent, wie 3 B. Schiller, bey al- 
| len feinen Darftellungen von dem fo eben Geta- 
delten ausgegangen und. ihm auch theoretifch Anz 
ſehn zu verfchaffen gefucht, fo darf der Irrthum 
‚eines fo eminenten Talents, weil es ihn einigen 
Schein durch) feine angeborne Energie zu. geben 
gewußt, keineswegs zum Beyſpiel, zum Muſter 
aufgeſtellt werden. Und offenbar ſchwaͤchere, ja 
ſehr geringe Talente moͤgen ſich huͤten, ſich 
auf ein ſolch Vorbild zu berufen, weil ſie, bey 
gaͤnzlichen Mangel der inneren Gelb: 
ſtaͤndigkeit, fofort in alles Rohe, Haͤßliche, 
Wuͤſte, Ekele herabfinfen muͤſſen, was die groͤ⸗ 
ßere Kraft, das vollkommene Talent durch 
andere ihm zu Gebote ſtehende Vortheile wieder 
zu mildern und gewiffermaßen gleichgültig zu 
machen. vermochte. 

Vielleicht ware hier. der Platz, über das * 
raziſche: 


O imitatores, servum pecusl 
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in Beziehung auf alles Unzulaͤngliche was von 
Halbtaleuten ſofort unvermeidlich zu Tage gefoͤr⸗ 
Bere old, wenn fie! es mieht wagen koͤnnen, mit 
gleicher Energie von vorn wieder anzuffitgen, und 
nur ſich auf Muſter zu berufen haben und durch 
dieſe das Gute und Vetkehrtelihret Art entſchul⸗ 
digen muͤſſen, zu großenn Ab und Vortheil Mit⸗ 
lebender beh der Maſſe unzulaͤnglich nat 
** und Produeirender yzu commanthlen?' 
Doch da dieſe Halbleſſtungen ·a ap ie tie 

* niemals erhalten ſboriſtes gemaͤßer der 
Zeit! die Widerlegung und Auflͤſung jenes Un⸗ 
hattbaren"zu- uͤberlaſfen und’ das Tebendige Wort 
auf. vollkommnere und —— Gehzen ftaͤnde 
au —* ni me rt 
rd Ber ee 

| ei TE line 
rege 

Etwas über ai Grundfas,i der. aba inanfer 


itat neuerer gritit Haar 'sriä 


au den größten Anmaßungen neuerer Crit 
feine mir jener Grundſatz der Uniserfalität * 
gehören, wie ihn A. W. von Schlegel "int feinen 
dramatifchen Vorleſungen aufgeſtellt. Hierunter 
verſteht dieſer Critiker das Vermoͤgen, in den 
Mittelpunct fremder Leiſtungen ſo einzudringen, 
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i daß Aindem ber) eigene, individuelle und nationale 
nicht, verlaſſen wuͤrde, dem fremden: 

doch; volle Gerechtigkeit, widerführe; fo daß ſelbſt 
ein, ‚diefem ‚Standpunct-Angehöriger mit der: Bezı 
urtheilung zufrieden; feyn müßte. Hiermit ſcheint 
mir nun aber diefer Critiker etwas von fich und 
Anderen als Leiſtung zu fordern, was die Natur 
ſelbſt nicht bewirken konnte, oder vielmehr nicht 
wollte. Denn, warum vertheilte ſie denn die Ga⸗ 
be des Meuſchlichen unter fo unzaͤhlige Indioi⸗ 
duen, die ‚durch; unendlichen Zeiten und Raͤume 
und noch mehr durch endloſe, innere und aͤußere 
Verſchiedenheit ihres Charakters, ihrer Art zu 
ſeyn, von einander getrennt ſind? und. warum 
ſchuf ſie nicht ein einziges Weſen im Beſitz alles 
deſſen, was jene zahlloſen Individuen beſitzen * 
— Sp hat die Natur alſo ein Individuelles, 
nicht ein Univerfelles gewoilt,. und. es muß. Der, 
Totalzweck des. Menſchlichen ihr, auf dieſem Me» 
ge ‚bey ‚weitem erreichbarer, vollſtaͤndiger erreich⸗ 

bar erſchienen ſeyn, als auf jedem entgegenge⸗ 
ſetzten Wege, wie zum Beyfpiele y dem: beliebten 
— shi 

Ich halte alfo den A Grund: 
fas ganz gegen alle Natur, und wenn. die. Deut- 

ſchen vorzugsweiſe im Beſitz der Univerfalität vor 





— —— 


andern Voͤlkern ſich zu befinden einbilden, fo iſt 


dieß ein Wahn, der die Verirrungen und den 
Abweg mit bezeichnen hilft, auf dem die Nation 
ſeit den letzten Decennien des verfloßnen und 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts ſich befindet. Es 
liegt dem Ganzen nichts, als eine Eitelkeit zum 
Grunde, die durd) ein angemaßtes All nach aus 
Ben: das vollfommene Nichts nad) innen nur zu 
überdecfen firebt. In einer fpatern Zeit wird 
man diefe Univerfalität, diefes Allwelen als eine 
Zerfivenung, eine Zerftücelung, die hier und dort 
und überall, nur nirgends bey fich felbjt ift, rich⸗ 
tiger vieleicht, als das geiftige Wiederbild von 
jenem politifhen, bürgerlichen Verfall und jener 
Zerftreuung und Auflöfung würdigen, welche die 
Nation fo fehimpflich erlebt hat und wovon Kaum 
in der neueften Zeit durch fremde Hülfe fid) herz 
zuftelen ihr vergoͤnnt geweſen ift. 

Die Deutfchen feit den letzten Viertel des 
sten Jahrhunderts find überhaupt nicht thatenz, 
fondern ideenreich; ja, je weniger ihnen zu 
That Anlaß vergönnt war, oder fie vielmehr die 
vorhandenen Anlaffe freywillig aufgaben, fuchten 
fie durch eine Verdoppelung im Ideellen, ein 


Steigern im Geiftigen, Möglichen, diefe Einbuße 


im Wirktichen zu erfegen. Daher die uiendliche 








| 


u} 


Denk- und Schrelbſeligkeit und Fertigkeit, welche 
die Nation in ihrer letzten Periode entfaltet und 
erworben, und daher, daß Wiſſen, Erkennen, 
Raiſonnement, als das Hoͤchſte, als der Gipfel 
des ganzen menſchlichen Daſeyns nirgends ſo, 
wie bey den neuern Deutſchen gilt. Und ſo darf 


— 


man ſich eigentlich uͤber jenen anmaßlichen Grunde 


ſatz Schlegels nicht verwundern. Er iſt ganz 
zeitgemaͤß, und wenn man dem Zeitgemaͤßen die 
Ehre anthun will, oder gar muß, daß man von 
ihm behaupte, es ſey allemal zugleich das Rechte 
und Nothwendige, fo iſt dieſer Grundſatz gleich⸗ 


falls ein rechter, guter, nothwendiger Grundſatz. 


Ueber die natürliche Tohter. 


Sa der Poefie wird der Fall am öfterften ein: 
treten fünnen, daß in einer Darftellung neben 
dem, was für die erſte Auffaſſung als ihr Sim, 
ihre Abficht entgegentritt, noch etwas Höheres 
fi) zeigt, um deſſenwillen eigentlid) die ganze 
Darftellung unternommen wurde, Alle Darftel- 
Lungen, denen minder, oder mehr dad, was man 
eine Idee nennt, zum Grunde liegt, dürfen 
hierher gerechnet werden, Das Befondere, was 
in ihnen erfcheint, iſt immer zugleich) das Mit: 
tel, ein Allgemeineres dadurch zur Anfchauung zu 
bringen, auf daſſelbe aufmerkfam zu machen und 
darauf hinzuzielen. Die Poefie aller gebildeten 
Zuftände der Menfchheit wird fich immer einem 
folchen allgemeinern Charakter annähern. Doc) 
bilden jene Dichtungen, denen eine Idee zum 
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Grunde Tiegt, nur den Uebergang zu den ei: 
gentlich ſymboliſchen Darftellungen.  Diefe 
namlich ſtellen in ver beſtimmten befondern 
Darftellung abermals ein höheres beftimmtes 
Befondere dar, welches nicht auf einer Idee 
alfein beruht, ſondern einem befiimmten Er⸗ 
eigniß," einer befondern Begebenheit, woben 
das, was ihr allgemeinerer, höher wirfender 
Sinn ift, -vorzugsweife als Darftellung beabfich- 
tige fe | f 
Jndem ich über die natürliche Tochter 
hier noch einiges zu fagen gedenke, will ich vor: 
züglih auf ihre fymborifche Natur und Art 
aufmerffam machen, wodurch uns ein großes Er- 
eigniß in feiner ganzen aͤußern Erfcheinung und 
Folgewichtigkeit zur Anfhauung gebracht, zue 
gleich aber der ganze innere geheime Sinn diefer 
Begebenheit angedeutet wird, durch den fie in 
das Meltganze ver Menfchheit einruͤckt und hier 
alfein einen würdigen Rang und Platz einzuneh: 
men vermag. € 
- Die Elemente nämlich, aus denen jenes afthe: 
tifche Ganze auferbaut ift, welches ums in ver 
watürlichen Tochter dargeboten ift, find aus ei: 
nem, durch Veraltung und Erneuung repolutio: - 
nirten Zuftande der Menfchheit entnommen, in 
11. Sand, | 33 
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welchem eine totale Veraͤnderung, ja gaͤnzliche 
Umkehrung in alle dem, was dem bisherigen Le— 
bensbau der menfchlichen Gefellfchaft zur vorzuͤg⸗ 
lichten Stüße gedient hatte, fich einleitete. Ein 
ungeheures Ereigniß alfo, welches wohl den Anz 
theil und die Theilmahme jeder menfchlichen Seele 
in Anfpruch zu nehmen vermag, ift der Vorwurf 
jenes Ganzen. Und hiermit wird man die glüd- 
liche Wahl eines fchicklichen Thema’s fuͤr eine 
afihetifche Darftellung nicht verfennen koͤnnen; 
denn, wenn die Achte Poeſie ein anderes, weltz 
lihes Evangelium ſeyn foll, welches fowohl die 
Freude, als die Betrübniß über irdifche, weltliche 
Zuſtaͤnde einzufchranfen und zu mäßigen ſucht; 
fo wird derjenige Dichter fo der glüdlichfte, als 
um feine Zeit verdientefte feyn, ver das ſchreck⸗ 
lic) Gegenwartige, - was als eine graunsolle ges 
meine Wirklichkeit die Lebenden fortzureißen droht, 
durch die Kraft feiner Dichtung in ein höheres 
Mirkliche zu verwandeln weiß. | 
Sreylich fieht aber jeder fogleich von ſelbſt, 
daß der Dichter im eben jenen höhern und der 
Poeſie eigerthümlichen Vortheilen fich ſelbſt im 
Wege geftanden haben würde, wenn er das 
Schreckliche, Düftere und Verwegene jenes Er: 
eigniffes nur an fich unbedingt herangezogen hätz 


Zr Bu — 


te, Obwohl er damit Feineswegs vielleicht zur 
Einbuße eines fogenannten ftarkften Effects 
gelangt ware, fo würde er doch jenes höhere Ge 
genwirfende, wodurd) ſich die Poefie als Poeſie, 
fo für Freude als Leid, in Mäßigung beyder an- 
kuͤndigt, unvermeidlich) haben aufgeben müffen. 
Daher fehen wir unfern Dichter bey feinem Werfe 
feineswegs bloß bemüht, uns auf einen vuls 
kaniſchen Boden hinzuziehen, ans deſſen Leifem 
Schwanfen fi) die Erfchütterung ſchon anfün- 
digt, Die, plößlich ausbrechend, den Grund, auf 
dem wir fefizuftehen vermeinen, aufwühlen und 
alles in ein fürchterfiches unterirdifches Grab hin— 
abfenken wird, Wir finden ihn vielmehr bedacht, 
wie bey diefer fchredlichfien aller unausweichlie 
chen Eruptionen die Eöftlichften Beſitzthuͤmer und 
Hülfsmittel des Menfchen gerettet werden koͤn⸗ 
nen, wodurch, wenn das zerftörende: Ungewit: 
ter endlich vorübergegangen, eine andere jüngere 
Anfiedelung abermals mit Muth und Gluͤck zu 
vollführen fey. 

Es bewirkt denn aber der Dichter diefe Netz 
tung, indem er ſich in den höhern Urſprung und 
Anfang jener Begebenheirt Tebhaft zu verſetzen 
ſucht. Dieſer nämlich ift Kein anderer, als daß 
die Menfchheit aus anfangs mäßigen, beſchraͤnk⸗ 

33.” 
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ten, dürftigen Zuftänden zu einer Vollftändigkeit £ 
und Ausführlichkeit derfelben gelangte, daß nun 
jeder einzelne glauben darf, alles, was einer 
Schranke ahnlich fehe, und ihn von den Anfprü= 
chen eines vermeintlichen gleichen Loofes und An— 
theils für die Gegenwart ausfchliege, fey eben 
auch nur ein trauriger Weberreft jener bejchranf: 
ten Erſtlingszeit, der, ſowie fie felbft ver: 
fhwunden, die. Gegenwart nicht mehr ein- 
ſchraͤnken und einzwangen dürfe. Hier fucht nun 
aber der weisheitspolle Dichter aus tieffter Er— 
kenntniß der menfchlichen Natur zu fchildern: 
wie, je höher unfere äußere Befreyung und glüd: 
lic) gelingt, indem wir von knappen, Fümmerli- 
hen, ja angfilihen augern Zuftanden uns los⸗ 
machen, die innere moralifche, fittliche Begraͤn⸗ 
zung wächft. Diefe ift es alsdann, welche uns 
als eine neue höhere Granze faft drohend entge: 
gentritt, und wenn wir fie nicht befennen, uns 
jene Güter um fo 'entfchiedener wieder raubt, uns 
den Vollgenuß verjelben entzieht, deren Befit die 
geheimfte Sorge, das Höchfte Ziel unferer un 
bandigften und anfcheinend gerechteften Pr. 
ſche war. | 

Und fo ftellt ung denn Eugenie, die na-⸗ 
türliche Tochter, die Frucht Teidenfchaftlicher 
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Triebe und Begierden, jenes Kind der Natur, 
der Freyheit und aller Anſpruͤche, zu denen gluͤck— 
liche Anlagen des Geiſtes und Sinnes, Bildung 
und Aufflarung die untere Menfchheit neuerer 
Sahrhunderte auf das in gleichem Antheile erz 
hoben haben, was die Menfchheit ver obern und 
höchften Stande nur durch Vorurtheil nod) Tanz 
ger vorzugsweife allein befigen. zu dürfen waͤh— 
nen darf, fo ftellt uns, fag’ ich, diefe natürliche 
Tochter im Symbol jenes, ganze Geſchick dieſes 
lebhaft vordringenden, zum Höchften, Aeußerften 
fih berufen fühlenden Sreyheitstriebes dar, wie 
er, je eifriger und kuͤhner er ſich auszubreiten 
firebt, unaufhaltfam das höher Gefegliche der 
innern Welt über fich aufruft, deſſen Schranken 
. er um fo. mehr. erkennen wird müffen, je freyer 
er felbft zu werden fucht. Denn, da jenes innere 
Mefen auch eine Macht ift, die unausweichlich 
herrſchend fich eben um fo eher geltend macht, je mehr 
der Menfch nad) den greift, was ihr gegenüber: 
fteht, fo wird ihr der Menfch zuletzt jenes Freyz 
heitsgefühl felbft, das ihm uͤber enge, traurige 
Zuftande fo eben erhoben, zum Opfer bringen 
müffen, um ſich und feine ganze übrige Eriftenz 
für eine Höhere Welt — Gott, Pflicht und Ge: 


— 


* 
wiſſen — abermals wuͤrdig und werth zu em⸗ 
pfangen. 

Dieß naͤmlich iſt es, was der Dichter aus— 
zufuͤhren ſucht, indem er fuͤr Eugenien, nachdem 
fie den hoͤchſten Planen ſich hingegeben, Feine an— 
dere Auskunft, um ſie im Vaterlande und dem 
heimiſchen werthen Boden nuͤtzlich und erfprieß> 
lich zu erhalten, uͤbrig laͤßt, als daß ſie gegen 
alle jene Hohen, auf ein graͤnzenloſes Gute deu⸗ 
tenden Vorfäge wagt, in dem Looſe der Gattin, 
ganz hingegeben dem Willen eines vorzüglichen, 
obwohl bürgerlich auf einer der mittlern, ja uns 
terften Stufen ſtehenden Mannes befcheiden zu 
verharren und mit dem Guten, Trefflichen, was 
in ſolchen Kreifen mehr den innerlichen höchften 
Werth des Menfchen anbaut, als ein breites, 
vielvermögendes, weit erfcheinendes Geſchick aus: 
bildet, beym Gefühle der reinften Pflichterfüllung 
fih zu begnügen. Denn auch hier ift der Ort, 
wo ſich der Menfch an einem Neußerfien prüfen, 
es erwerben, fich zu eigen machen darf, wenn er 
den Muth und die Entfchloffenheit hat, darnach 
zu greifen. Auch bier waltet ein Kaiſer- und 
Königsthum, 
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Bit dir in deinem Haufe Fürft2 


Gerichtsrath. 

Ich bin's! 
Und jeder iſt's der Gute, wie der Boͤſe. 
Reicht eine Macht denn wohl in jenes Haug, 
Wo der Tyrann die holde Gattin Erankt, 

| Wenn er nad) eignem Sinn verworren handelt, 

Durh Launen, Worte, Thaten jede Luſt 
Mit Schadenfreude finnreih untergrabt. 
Mer trodnet ihre Thraͤnen? Welch GefeR, 
Welch Tribunal erreicht den Schuldigen ? 
Er triumphirt, und fhweigende Geduld 
Senft nah und nad, verzweifelnd, fie ins Grab. 
Nothwendigkeit, Gefeh, Gewohnheit gaben 
Dem Mann fo große Rechte; fie vertrauten 
Auf feine Kraft, auf feinen Biederſinn. — 
Nicht Heldenfauft, nicht Heldenftamm, Geliebte, 
Verehrte Fremde, weiß ich dir zu bieten,’ 
Allein des Bürgers hohen Sicherjtand. 
Und, bift du mein, was kann dich mehr berühren? 
Auf ewig bift du mein, verforgt, befhüßt. 
Der König fordre dih von mir zurüd; 
Als Gatte Fann ich mit dem König rechten. 


- &o ift hiermit ein Reich der höchften Herr> 
fchaft verfündigt, vergeftalt, daß, wer es bes 
nutzen will, fich nicht beflagen darf, der Hertz 
ſchaft und des Königthums beraubt zu feyn, 
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wenn er ſo maͤchtig zur Gewalt ſich getrieben 


findet. Und ſo will ich in folgenden Zeilen nur 
uoch ganz kuͤrzlich den geſammten Inhalt der nas 
tuͤrlichen Tochter bezeichnen: 


Von jeder Gabe, jeder Tugend ſchenkt 
Ihr die Natur den allerſchoͤnſten Theil, 
Wenn das Geſetz ihr andre Rechte weigert. 


Sie, als des Haders Apfel, warf ein Gott 
Erzuͤrnt in's Mittel, zwiſchen zwey Parteyen, 
Die ſich auf ewig nun getrennt, bekaͤmpfen. 
Sie will der eine Theil zum hoͤchſten Gluͤck, 
Berehtigt wiffen, wenn der andre fie 
Hinabzudrängen firebt. Entſchieden beyde,. — 


Menn wir Neuern nun alle durch Lage, Ers 
ziehung, Weltverhältniß in einem ähnlichen Con= 
flict und befinden, fo möge jene höhere Auskunft 
als die fohönfte und wuͤrdigſte uns erfcheinen, 
die der. Dichter hier weift, 9 uns fuͤr die Un— 
moͤglichkeit, aͤußerlich im erwuͤnſchteſten Sinne 
dazuſtehen, deſto groͤßer, reiner, entſchiedener der 
Erwerb innerer Vollſtaͤndigkeit moͤglich iſt, wenn 
wir uns nur beſcheiden und mäßigen wollen. 


x 


Entfduldigung. 


Was den Verfaſſer zu einer Fortfuͤhrung gegen⸗ 
waͤrtiger Unternehmung bis zu einem zweyten, 
ja dritten Bande, der zugleich ein Regiſter zur 
Ueberſicht des gefammten Inhalts enthalten wird, 
ermuntert, ſind die Worte Goethe's, dem, wie 
es geziemend war, der erſte Band dieſer Verſu—⸗ 
che vor dem Druck vorgelegt wurde. 


Er ſchrieb zuruͤck: 

„Laſſen Sie Sich nicht irre machen, und 
wenn Sie ja getadelt ſeyn ſollen, fo thuen Sie 
es ſelbſt!“ 

Früher erwiederte er dem über Unzureichen⸗ 
des feiner Verfuche Klagenden: 


„Nehmen Sie es aber mit Sich ſelbſt nicht 
zu genau: denn in der Art, wie Sie es betrei— 


— Re 


ben, ift nichts natürlicher, als daß von Zeit zu 
Zeit neue Anfichten hervortreten und Gie mit ei- 
genen früheren Neußerungen nicht ganz zufrieden 
feyn koͤnnen.“ 

Möge denn fo viel Antheil, fo viel Nach: 
ficht Goethe’ einiges Zutrauen, einige Milde al: 
Ver übrigen Lefenden herbeyführen Tonnen ! 





Druckfehler. 


S. 166 3. 10 v. u. fuͤr: der vorbereitenden lies: 
den vorbereitenden 


S. 317 3.9 v. u. fuͤr: Erreihung lies? die Erreichung 

S. 351 83. 9,v. o. für: dem aus zugleich lies: dem 
aus ſogleich DR % 

©.544 3,8 v9.u.für: binarbeitete lies: binarbeiteten 

©.545 3.4 v. o. für: Dah er lies: Daher 
ebd. 3.8.0. für! der befondern Sprache 
lies: der lebenden Sprache x 

6.548 3,4 v.u. für: ulg lies: als Y 

©. 550 3.6 v.0.fürsinne halten werden müffen 
lies: werde inne alten müflen _, 2 f 

©. 360 3.7 v. u. für: die eigentlidhe Litteratur 
lies: die eigene Litteratur unter und : 

©.366 3.2 v. o. fürs reiner Spiegel fies? reinerer 
Spiegel 


— 2.6.0 für! zu erarbeiten lies: zu verar- 


ebd. * 1 u fürs nit zu fondern, fondern 
lies: nicht zu trennen, fondern 
S. 398 3.2.0, für: feinen weiten Lagen lie: 
feinen weiten Logen 
©. —* 3.9 v. u. fuͤr: weit es eine lied; in wie weit 
es eine 
©. 446 3.4 v.u. für! genommen lied: gewonnen 
S. hi? 3.72.0. für: in fih zurüdgefeprt lied: 
n fie zuruͤckkehrt 
ebd. ii" u. für: die Gedicht lies; Die das Ge: 


©. 465 3. r v. o. für! Auseinanderfeßung des 

Sit: Iungen-Liedes lies: Auseinanderfeßung 

ge nterfiieds des Nibelungen : Liedes 

©. 673.18 v. o. für: Zeitumſtandes lies: Zeitzu— 
ande 

©.468 3.7 v. o. für! weiche lies: reiche 

S. 469 3, 10 v. u. für: bey dem leztern lies: Be 

den letztern 

S. 480 3. 12 v. u. für! Anmerkung 29, ©, 238 u, f. 

lies; Anmerkung 29. ©. 227 u: 
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vorzuͤglicher Werke und Schriften 
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Steffens, 9. Weber. Deutſchlands prote— 

ſtantiſche Univerſitaͤten. gr.8. 1820. ro gt, 

— — Ueber Kotzebue's Ermordung, 8. 1819. 

geheftet 4 gr. 

— — Turnziel. Sendfhreiben an Hrn. Prof. Kayß⸗ 

ler und die Turnfreunde. 8. 1818, geh. ıögr. 

Müller, 8 2. Geſchichten hellenifher 

Stämme und Städte. ır Band, Orchoine⸗ 

nos und die Minyer. Mit ı Karte, gr. 8. 1820. 

2 thlr. 16 gr. 

Hagen, Fr. H. v. D. Der Nibelungen Lied. 

In der Urſprache. Ste beridtigte, mit Einleitung 
und Wörterbuch verm. Auflage. gr. 8. 1820, 

x — ı thlr. 18 gr. 

Belinpapier und kartonnirt 2 thlr. 18 gr. 

— — dafielde. Große Ausgabe. Mit den 

Lesarten aller Handihriften unter dem Text. gr. 8. 

1820. Weiß Druckp. und Eartonnirt 3 thlr. 16 gr. 

Belinpapier und Fartonnirt 4 thlr. 20 gr. 

— — Die Nibelungen: ihre Bedeutung für die 

Gegenwart und für immer. 8. 1819. ı thlr. 4 gr. 

— — Briefe in die Heimat, aus Deutſch— 

land, der Schweiz und Stalien. 5 Bande 

mit 2 Kupf, 8, 1818 — i9. geh. Atbir. 12 gr. 

— — Nérdiſche Heldenromane ır— 3: Bd. 

Wilfina: und Niflunga:Saga, oder Diet: 

rich von Bern und die Nibelungen. 8, 1814, geh. 

4 thlr. 

— — Nordiſche Heldenromane. 4Bd. Vol: 


Tunga:Saga, oder Sigurd der Fafnirstödter und 
die Niflungen, 8. 1815, ı thlr, 4 gr, 


Hagen, Fr. 9.0. D. Irmin, feine Ednle, 
feine Straße und fein Wagen. gr. 8. 1817, 
geheftet 1% gr. 

Bredow, 6. G. Schriften, mit dem Bildnig 
und dem Leben des Verfaſſers herausgegeben von 
Dr. $. G. Kunifd. gr.8. 1816. ı fhlr, 22 gr. 


Naͤchſtens erfheint: 


Yrinzeffin Brambilla, ein Cappriccio nad 

— Eallot, von E. T. A. Hoffmann. Mit 8 
trefflich gearbeiteten Bildern, nach 
Callots Originl-Blaͤttern. 8. 1620. 
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